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E D I T O R I A L 

Am 13. Mär z 1977 starb der Prage r Philosop h Jan Patočk a nac h stundenlange n Ver-
höre n durc h die Organ e der tschechoslowakische n Staatssicherheit . Bei seiner Be-
erdigun g demonstriert e das Normalisierungsregim e die Entschlossenheit , der Bür-
gerrechtsbewegun g Chart a 77, die am 7. Janua r 1977 mit ihre m ersten Dokumen t an 
die international e Öffentlichkei t getrete n •war , mit extreme r Härt e zu begegnen : 
Übe r dem Friedho f kreiste lautstar k ein Helikopter , jeder Trauergas t wurde fotogra -
fiert, zahlreich e Unterzeichne r der Chart a wurde n festgenommen . 

De r Nam e Jan Patočka s ist seithe r untrennba r mit der Geschicht e der Chart a 77 
verbunden . Patočk a gehört e zu den ersten Sprecher n dieser Bewegung, die die Ein -
haltun g von Menschen - un d Bürgerrechte n einforderte , zu der sich die tschecho -
slowakische Regierun g mit der Annahm e der Schlussakt e von Helsink i verpflichte t 
hatte . Weniger bekann t -  un d einem breitere n Publiku m •woh l auch weniger leich t 
zugänglich -  ist indessen die Philosophi e Patočkas . Als eine r der letzte n Schüle r 
Edmun d Husserl s un d inspirier t vom Denke n Marti n Heidegger s setzte sich Pa -
točk a überau s kritisch mit dem Geis t der Modern e auseinander . Auch sein Blick auf 
die Vergangenhei t un d die Wendepunkt e in der Geschicht e der Tschechoslowake i 
lief den gängigen Deutunge n oft zuwider . 

Di e vorliegend e Numme r der „Bohemia " erinner t mit dre i Aufsätzen an den 
100. Geburtsta g un d 30. Todesta g des großen Prage r Philosophen . Di e Beiträge , die 
auf einen Worksho p im Collegiu m Carolinu m im Mär z 2007 zurückgehen , zielen 
darauf , den Philosophe n un d den politische n Mensche n Patočk a zusammenzubrin -
gen. Nac h persönliche n Erinnerunge n an Jan Patočk a von Bedřic h Loewenstein , in 
dene n die moralische n Beweggründe deutlic h werden , die Patočk a seiner Distan z 
zur Gegenwar t zum Trot z zu öffentliche m Engagemen t führten , erläuter t Ilja Sruba r 
Patočka s Auffassung von Philosophi e als einer praktische n Tätigkei t mit all den 
Gefahren , die ein solches Verständni s in sich birgt. Ludge r Hagedor n schließlic h 
analysier t die politische n Implikatione n von Patočka s Wahrheitsbegrif f un d kontra -
stiert dessen politisch-philosophisch e Auseinandersetzun g mit Krieg un d Totalita -
rismu s mit These n Hanna h Arendt s un d Car l Schmitts . Die s führ t ihn zu dem 
Schluss einer besondere n Offenhei t in Patočka s Vorstellun g von der Ordnun g des 
Politischen . 

Di e Herausgebe r 



Bedřich Loewenstein 

J A N P A T O Č K A -
E R I N N E R U N G E N U N D K R I T I S C H E A N N Ä H E R U N G E N 

Es ist ein unverdiente s Privileg, in seinem Leben bedeutende n Persönlichkeite n 
begegnet zu sein. Ohn e zu Jan Patočka s eigentliche m Schülerkrei s zu gehören , habe n 
sich unser e Wege fast dre i Jahrzehnt e lang in verschiedene n Lebenssituatione n 
imme r wieder gekreuzt , zuletzt , als langanhaltende s Schockerlebnis , bei seinem Be-
gräbnis am 16. Mär z 1977. 

Als ich Patočk a 1949 zum ersten Ma l begegnete , war der damal s 42-jährig e 
Philosophiedozen t scho n durc h seine Essayistik ein Man n von einigem Renomme e 
über sein engeres Fachgebie t hinaus ; trot z prononciert-höfüche r Umgangsforme n 
wirkte er etwas unnahbar . Seine Positio n an der Philosophische n Fakultä t war seit 
dem Februar-Umstur z bedroht , aber infolge der „Salami-Taktik " der KPTsc h war 
darübe r noc h nich t endgülti g entschieden . Ma n erzählt e sich von seinen legendäre n 
Nachkriegs-Vorlesunge n im Große n Hörsaa l der Fakultät , bei dene n manchma l der 
Stro m ausfiel un d Patočka s Schatte n im Kerzenschei n die Wänd e auf- un d abglitt . 
De r Peripatetike r pflegte tatsächlich , ohn e Manuskrip t un d nu r mit ein paar Noti -
zen , im Gehe n zu dozieren , eine vielleicht von seinem Habilvate r Jan B. Kozá k über -
nommen e Attitüde , die den Veranstaltunge n jenes weltläufigen, nac h 1945 aus dem 
amerikanische n Exil zurückgekehrte n „philosophische n Masaryk-Nachfolgers " 
einen leich t salonhafte n Anstrich verlieh. Patočk a wirkte weit esoterischer ; er ging 
nich t auf Alltägliches ein, pflegte weder Ironi e noc h Anspielungen . 

Di e Zeite n voller Säle waren aber für beide vorbei. Di e Fakultä t beherrschte n 
kommunistisch e Aktionsausschüsse,dienicht-anpassungswilligeStudentenun d nicht -
genehm e Dozente n massenweise ausschlössen bzw. einschüchterten , so dass sich so 
manche r akademisch e „Existenzialist " nu r durc h die Erklärun g rette n konnte , wie es 
hieß : „mi t dem Volk zu gehen " un d den Marxismu s als überlegen e Lehr e anzuer -
kennen ; ma n kannt e von diesem aber meist nu r einige Parteibroschüre n un d 
Schlagworte. 1 

Jan Patočk a hätt e diesen Schritt , wie manch e seiner Kollegen (Ladisla v Rieger, der 
Urenke l Palackýs) , schon frühe r tu n könne n - un d wäre nich t schlech t bezahlte r 
Privatdozen t geblieben, allerding s um den Prei s der Selbstaufgabe. Dafü r war er 
viel zu stolz, zu unbeirrba r veranker t in der klassischen Tradition , zu sehr war ihm 
Philosophi e eine Sache der Moral , der „Seele" . „I m hie et nun c wird über die 
Ewigkeit entschieden" , schrieb er späte r in eine r lesenswerte n Abhandlun g über den 

Daz u die Memoire n des Romaniste n und Literaturwissenschaftler s Černý, Václav: Pamět i 
1945-1972 [Erinnerunge n 1945-1972]. Prah a 1992, 195 ff., 257 ff. -  Zu den institutionelle n 
Hintergründe n und personelle n Machenschafte n der Kulturpoliti k der KPTsch : Knapik, 
Jiří: V zajetí moci . Kulturn í politika , její systém a aktéři 1948-1956 [Im Bann der Macht . 
Kulturpolitik , ihr System und ihre Akteure 1948-1956]. Prah a 2006. 
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Mytho s des Teufelspakts , wobei „empirisch e Selbstaufgabe" (der bürgerliche n 
Existenz ) dem „Echtheitsverlust " (als Philosoph ) vorzuziehe n sei.2 Patočk a stan d dem 
Proble m des faustische n Teufelspakt s hochbewuss t gegenüber -  insofern , als die 
Absage an alle moralisch-innerweltüche n Beziehunge n bzw. der Verlust der unsterb -
lichen Seele ermögliche n sollte, der eigentliche n „Welt" , jenseits des verdinglichen -
den Betriebs , zu begegnen . Da s wäre im Fal l seiner weiteren Duldun g als Hoch -
schullehre r kaum der Fal l gewesen; aber es herrscht e wohl auch seitens der neue n 
kommunistische n Universitätsleitun g zu viel Misstraue n Patočk a gegenüber , um ihm 
längerfristig auch nu r eine Randpositio n in der „schöne n neue n Welt" zu überlassen . 
Di e Welt, die er meinte , konnt e er auf diese Weise nu r verlieren . 

Außerhal b von Husserl s lebensweltliche r Verankerun g der Philosophi e war 
Patočk a nich t eigentlic h „weltfremd " im übliche n Sinn des Wortes . Sein Freun d 
Ludwig Landgreb e erinner t sich im Vorwort zur deutsche n Ausgabe von Patočka s 
„Natürliche r Welt" an ihre langen , keineswegs nu r philosophische n Gespräch e nac h 
1933 in den Prage r Straßen. 3 Es hieß , er sei auch währen d des Krieges zumindes t 
imme r ausgezeichne t informier t gewesen, doc h wurde das Politisch e von ihm 
nu r sozusagen als „Kategori e der Nikomachische n Ethik" , nich t als unmittelbar e 
schlecht e Wirklichkeit , wahrgenommen . Sein Schüler , der 1950 zu zwölf Jahre n 
Arbeitslager verurteilt e Sozialdemokra t Jarosla v Kohout , bezeugt z. B. Patočka s 
Einstellun g von 1938 wie 1968, man habe nich t kapituliere n dürfen; 4 das war eine 
primä r moralisch e Aussage, ebenso wie die eines seiner letzte n Texte vom 21. Janua r 
1977, „Von der Pflicht , sich gegen Gewal t zu wehren". 5 

„Existen z geht vor Essenz " ist nich t falsch zu verstehen . Aber es wäre philo -
sophisc h wie menschlic h unzutreffen d zu glauben , dass Patočk a in einer quasi an-
dere n Welt lebte , auch wenn das Triviale un d Alltägliche von ihm stets als „Welt -
vergessenheit " abgewehr t wurde un d zu ihm nu r durc h den Filte r des Prinzipielle n 
un d Eigentliche n vordrang . Wenn Patočk a Aktuelles berührte , war er meist schnel l 
bei der klassischen Tradition , die ihm durc h sein phänomenale s Gedächtni s stets 
abrufberei t zur Verfügung stand . Dami t schüchtert e er ein, schuf Abstand , den seine 
sublime Persönlichkei t wohl brauchte . Hinte r dem freundliche n Umgang , der Land -
grebe an den k.u.k.-Hofratstypu s erinnerte, 6 verbarg sich der geistige Aristo-
krat -  nich t ohn e einen Schuss Sarkasmus , den er gelegentlich , mit despektierliche n 

Patočka,  Jan: Der Sinn des Mytho s vom Teufelspakt . Eine Betrachtun g zu den Varianten 
der Faustsage . In : Neu e Zeitschrif t für Systematisch e Theologie und Religionsphilosophi e 
15 (1973) H . 3, 291-303. 
Landgrebe, Ludwig: Einleitun g zu Patočka,  Jan: Die natürlich e Welt als philosophische s 
Problem . Stuttgar t 1990, 9-21 (Phänomenologisch e Schriften 1). 
Dousová, Klára: Zpověď (pravého ) sociálníh o demokrat a [Beicht e eines (echten ) Sozial-
demokraten] . In : Lidé města 15 (2005) 135-175, hier 174. 
Ebenda 174. -  Patočka,  Jan: O povinnost i bráni t se prot i bezpráví [Übe r die Pflicht sich 
gegen Unrech t zu verteidigen] . In : Prečan, Vilém (Hg.) : Chart a 77. Od moráln í k demo -
kratické revoluci [Chart a 77. Von der moralische n zur demokratische n Revolution]. 
Bratislava 1990, 31-34, hier 33. „Di e Politik untersteh t dem Recht , nich t das Rech t der 
Politik. " 
Landgrebe: Einleitun g zu Patočka,  Jan: Die natürlich e Welt als philosophische s Proble m 
(vgl. Anm. 3). 
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Bemerkunge n über allzu angepasst e ode r unfähig e Kollegen , privat zum Besten 
gab. 

Sein akademische r Habitu s un d die kryptisch e Sprache , hinte r der sich der priva-
te Patočk a verbarg, mochte n gewiss der notwendige n Vorsicht in Zeite n existenziel -
ler Gefährdun g un d ideologische n Terror s geschulde t sein, entsprache n aber wohl 
seiner Art un d seinen Präferenzen . Es war nich t Desinteress e am Tagesgeschehen . 
Nietzsche s „furchtbare s Vernichtungsstrebe n der sogenannte n Weltgeschichte " war, 
trot z des eigentlic h unhistorische n Ansatzes der Phänomenologie , ein bleibende s 
Faszinosu m für sein Denken , doch , bei aller eigenen Involviertheit , imme r aus ge-
wisser Distanz . De r im Leben überau s Bescheiden e macht e sich geistig mit nieman -
dem gemein . Aus einem Gefüh l der „höhere n Warte " glaubte er die Gegenwart , in 
ihre n verächtliche n Niederunge n wie in ihre r tieferen Dimension , besser zu verste-
hen als ihre berufene n Apologete n un d Interpreten . 

Patočk a war vielleicht gerade deshalb kein wirkliche r Antikommunist . Seine Sicht 
war in erster Linie eine existenzielle . „Ma n muss aufgrun d der Phänomen e philoso -
phieren , nich t aufgrun d hypothetische r Konstruktione n aus Grundsätzen" , hieß es 
später , un d das bedeutete : aufgrun d der Lebenstatsachen . Zu diesen gehört e natür -
lich der Kommunismus , den ma n philosophisc h erns t nehmen , ihn trot z seiner uner -
freuliche n Begleiterscheinunge n irgendwie hegelianisc h als „Phas e des Weltgeistes" 
verstehe n müsse: keine zufällige, vorübergehend e Fieberblase , die bald wieder plat -
zen werde, wie es nac h dem Februa r 1948 in Kreisen der vielen Kaltgestellte n un d 
Enteignete n hieß . Vor allem im Verständni s der Schwäch e der bürgerlich-liberale n 
Welt kam Patočk a der Analyse des radikale n evangelischen Theologe n Josef L. Hro -
mádk a nahe , wenngleic h ohn e dessen öffentlich e Geste n des Einverständnisse s mit 
der kommunistische n Herrschaft . 

Es war also nich t einfach Mimikry , wenn Patočk a 1949/1950 , seinem letzte n Jah r 
an der Philosophische n Fakultät , über Hegel s „Phänomenologie " las, nich t zuletz t 
dessen kompliziert e Auseinandersetzun g mit der französische n Revolution , un d 
wenn er sein Semina r über die Präsokratike r im Anschluss an den neue n Jargon 
„Antik e Dialektik " nannte . De r dezent e Annäherungsversuc h •wa r im Übrige n ver-
geblich, un d im Zuge des Stalinsche n „verschärfte n Klassenkampfes " verschwan d 
sein Nam e 1950 aus dem Vorlesungsverzeichnis . Patočk a hatt e Fra u un d dre i Kinde r 
zu ernähre n un d befand sich dami t auch materiel l in einer schwierigen Lage. Eine n 
„Teufelspakt " bot ma n ihm nich t an, es fand sich nu r ein einstweiliger Unterschlup f 
in der Bibliothe k des imme r noc h bestehende n T. G . Masaryk- Instituts , die aber als-
bald in der Zentralbibliothe k der Akademi e aufging. Aus dem „herrschende n Un -
sinn " sucht e er Tros t -  bei Piaton. 8 

Z.B. Hromádka,  Josef L.: O nové Československo [Übe r die neue Tschechoslowakei] . 
Prah a 1946. „Hüte n wir uns, im Reich der Illusione n und Träum e zu leben und wiederher -
stellen zu wollen, was mit dem Jahr 1938 untergegange n ist [...] . Der Krieg hat die Vor-
Münchene r Ordnun g zerschlagen. " -  Patočk a war privat mit dem weit weniger engagierten 
evangelischen Theologe n Jan B. Souček befreundet . 
„Piato n entschädig t mich für so viel ermüdende n Unsin n [...] , der aus dem heutigen philo-
sophische n .Betrieb ' erklingt", schrieb Patočk a an Sergius Hessen , den emigrierte n russi-
schen Neukantianer , der dem Prager Cercle philosophique angehör t hatt e und dessen Schrift 
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1950 gab es für kurze Zei t noc h die Plattfor m der „Akademische n YMCA", einst -
weilen geschütz t durc h die prokommunistisch e Haltun g des YMCA-Vorsitzende n 
J. L. Hromádka . Hie r vollbracht e Patočk a 1949/195 0 unte r dem Tite l eine r „Kriti k 
des Liberalismus " das quijoteske Kunststüc k eines Seminar s über -  politisch e Philo -
sophie . Kau m vorstellbar , dass etwas Derartige s an irgendeine m andere n öffent-
lichen Or t der damalige n Tschechoslowake i zugelassen worde n wäre. Dor t hielt ich 
nebenbe i mein allererstes , höchs t mangelhafte s Referat , un d zwar über Jean-Jacque s 
Rousseau . Ich hatt e mir zu viel zugetrau t un d entschuldigt e mich eingangs; Patočk a 
unterbrac h mich mit den hinterhe r geflügelten Worten : „Da s beurteile n wir selbst, 
Her r Kollege!" De r „Her r Kollege" war im ersten Semeste r un d gerade zwanzig. 
Ander e berichtete n nich t viel kundige r über Lock e un d Hobbes . Politisch e Aktua-
lisierungen unterblieben , soviel ich weiß. 

Patočk a war zum zweiten Ma l (nac h 1939, der Schließun g der tschechische n 
Hochschule n durc h die Nationalsozialisten ) -  in seinen kreativsten Jahre n - aus der 
Bahn geworfen. Er war trot z seiner eher robuste n Erscheinun g kein Kämpfer , 
aber die philosophische n Grundtugende n der Klassiker waren auch sein persön -
liches Leitbild . „Ma n muss seinem Stern folgen", sagte er einma l einem verzagten 
jungen Mann , der sich bei ihm Ra t hole n wollte. Bei einem private n Treffen mit 
ehemalige n Schüler n in den 1950er Jahren , wir lasen Kan t un d er selbst berichtet e 
paradigmatisc h über Bonhoeffer s „Widerstan d un d Ergebung" , fiel der bezeich -
nend e Satz: „Was würde jeder von un s dafür geben, sich auch nu r eine Stund e mit -
Sokrate s unterhalte n zu können! " Er setzte beim Gespräc h ein geistiges un d mora -
lisches Nivea u voraus, das bei seinen Zuhörer n selten vorhande n war, das aber 
zwang, auf seiner Eben e mitzudenken , jenseits des „Weltverlusts " durc h die Bin-
dun g an Sachzwäng e un d Verdinglichungen , jener armseligen Alltäglichkeit , un d 
eines „bescheidene n Sinn s der kleinen Lebensrhythmen" . 

Obwoh l sein Philosophiere n nich t eigentlic h politisc h war un d er seine Theme n 
auch nich t in erster Linie aus der tschechische n Traditio n zog, wurde Patočk a durc h 
die geschichtliche n Peripetie n imme r wieder auf das böhmisch e Schicksa l als Her -
ausforderun g für sein Denke n gestoßen , vermutlic h am intensivste n 1968, als der 
historisch e Sinn der Masaryksche n Gründun g zum •wiederholte n Ma l in Frag e ge-
stellt schien . 

Als eine solche Herausforderun g hatt e der junge Patočk a scho n die Krise von 
1939 empfunde n un d auf sie unte r andere m mit einem gedrängten , 30-seitigen Essay 
reagiert , der die modern e tschechisch e Kultu r eine r Prüfun g unterzog . Es war alles 

über Persönlichkei t und Temperamen t Patočk a 1933 ins Tschechisch e übersetz t hatte . „Ic h 
glaube, dass die modern e Philosophi e nun doch zum größten Teil in eine Sackgasse oder in 
eine Art .Selbstaufgabe' gelangt ist", heißt es weiter in diesem Brief vom 4.1.1949. Goněc, 
Vladimír (Hg.) : Jan Patočka . Tři dopisy Sergiu Hessenov i [Jan Patočka . Dre i Briefe an 
Sergius Hessen] . Brno 1998, 16. 
Patočka,  Jan: Mají dějiny smysl? [Ha t Geschicht e einen Sinn?] . In : Ders.: Kacířské eseje 
o filosofii dějin [Ketzerisch e Essays zur Philosophi e der Geschichte] . Prah a 1990, 74. -
Srubar, Ilja: Vorwort zu Patočka,  Jan: Die Bewegung der menschliche n Existenz . Stuttgar t 
1991, 19 (Phänomenologisch e Schriften 2). 
Patočka,  Jan: Česká vzdělanost v Evropě [Die Tschechisch e Kultu r in Europa] . Prah a 1939. 
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ander e als eine Idealisierun g des bis dahi n Geleisteten , kein „Tros t in schweren 
Zeiten" , sonder n geradezu umgekehrt : eine selbstkritisch e Bestandsaufnahm e vor der 
Foli e des Europäisch-Allgemeinen , des in seinen Augen schlechthi n Gültigen . Heut e 
befremde t es, wie schar f Patočk a mit Literatur , Wissenschaft un d Politi k der eben 
untergegangene n Republi k ins Gerich t ging: „[... ] die inner e Nichtigkei t komm t 
zum Ausdruc k in For m der Herrschaf t kleine r private r Interessen , als Zersplitte -
rung , kleinlich e Selbstgefälligkeit [...] . Di e Natio n war vor dem Umstur z von 1918 
nich t vorbereite t für die Rolle , die sie in Mitteleurop a spielen konnt e un d sollte." 11 

Un d noc h drastischer : „Da s System der Parteien-Demokratie , das die Republi k ein-
führte , war ein Verderbni s [zhouba] , eine Blamage jeder politische n Bildung." 1 2 

Ma n muss diese Kriti k mit der kämpferisch-schroffe n Haltun g seines etwa gleich-
altrigen Kollegen un d Schicksalsgenossen , des Literaturwissenschaftler s Václav Čern ý 
vergleichen , die ungleic h politischer , bissiger un d direkte r war, 1939 wie 1948, 
aber vergleichsweise ohn e jeden tschechische n Selbstzweifel.13 Patočk a stieß 1939 
gewiss nich t ins Hör n der konjunkturelle n Republik-Kriti k un d distanziert e sich 
von den radikal-katholische n Hassausbrüche n (nich t von Jarosla v Durych , dem ful-
minant-antiprogressistische n Romancier) , hielt aber auch Masaryk s demokratische s 
Program m für nich t genug tragfähig un d dessen „nicht-kontemplative " Philosophi e 
für kritikbedürftig ; im Übrige n habe ma n von Masary k ohnehi n nu r assimiliert , was 
passte. Seine Empfehlun g von 1939, noc h vor Kriegsausbruc h un d der Schließun g 
der tschechische n Universitäten , war „unpolitisch e Politik" : Geistesarbei t un d Stär -
kun g der Bindunge n zu den universalistische n Grundlage n der europäische n Kul-
tur . Zeh n Jahr e später , 1949, •wa r sein Rezep t für die neu e Krise der tschechische n 
Gesellschaf t kein grundlegen d anderes . Ein politische r Ausweg bot sich nicht , aber 
die Krise war ohnehi n tiefer als nu r die Eruptione n an der politische n Oberfläche . 

Ich hatt e bis dahi n kaum etwas von Patočk a gelesen; seine Hegel-Vorlesunge n 
schiene n mir zu esoterisc h un d wenig befriedigend , nich t nu r weil ich Hege l nich t 

Später konkretisier t Patočk a seine Kritik als „Tragödi e eines nich t voll durchdachte n 
Demokratismus" , einer „defensiven und negativen nationale n Ideologie" , die als Program m 
für einen zusammengesetzte n [kompozitní ] Staat nich t ausreichte . Patočka,  Jan: O smysl 
dneška. Devět kapito l o problémec h světových i českých [Übe r den Sinn der Gegenwart . 
Neu n Kapite l zu Welt-  und tschechische n Problemen] . Prah a 1969, 147. 
Ebenda. 
Beide waren auch privat befreunde t und Patočk a schrieb nach 1945 mehrfac h Beiträge für 
Černý š „Kritick ý měsíčník " (Kritisch e Monatsschrift) . Obwohl Čern ý in einem bewegten 
Nachru f von 1977 Patočka s menschliche n Charakter , seine „milk of huma n kindness" 
rühmte , distanzier t er sich von dessen Philosophie : Černý, Václav: Podstat a Masarykovy 
osobnost i a čím nám TG M zůstává [Der Kern der Persönlichkei t Masaryks und was TG M 
für uns bleibt]. In : Svědectví 14 (1978) Nr . 56, 665-680. Patočka s Masaryk, heißt es da ab-
fällig, sei nur Vorwand für Heideggersche s Theoretisiere n über die Genes e des moderne n 
Menschen ; sein Text sei „unferti g und stellenweise wirr" [nedocelenos t a místy zmatenosťj . 
Ebenda 665. 
Patočk a weist hier zwar darauf hin, dass die Aufklärung die letzte allgemeineuropäisch e 
Kulturperiod e gewesen sei und die Romanti k nur die einzelne n Natione n geprägt habe, so 
dass die Einhei t der europäische n Bildung in Gefah r des Zerfalls geriet, hält aber die tsche-
chische Kultu r für nur äußerlic h romantisc h geformt, im Grund e für spätaufklärerisch , rea-
listisch-positivistisch , ohn e national e Exklusivität und Mystik. Patočka : Česká vzdělanost 
v Evropě 13 ff. (vgl. Anm. 10). 
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mochte . Nu r ab un d zu spran g ein Funke n zu un s hinüber , aber nu r im interpreta -
torische n Sinn , etwa eine r Vorwegnahm e Marxsche r Gedankengänge , ohn e eigene 
positive ode r kritisch e Anhaltspunkte : schwer verdauliche r philosophische r l'art -
pour-Fart . Was ich damal s kannte , war sein Nachwor t zu Descartes ' Discour s de la 
méthod e (1947); darin hieß es, ma n lese Teile des Buch s so, als seien sie heut e ge-
schrieben , doc h sei es „so notwendi g wie schwierig, Descartes ' Zeitgenoss e zu 
sein." 15 Ich verstan d nicht , was damit , auße r etwa der Empfehlun g klar un d voraus-
setzungslo s zu denken , gemein t sein mocht e un d ahnt e nich t die Zusammenhäng e zu 
Patočka s Meister , dem gebürtigen Proßnitze r Landsman n Edmun d Husserl : An der 
Entstehun g von dessen „Cartesianische n Meditationen " hatt e der junge Patočk a an 
der Sorbonn e 1929 nac h eigenen Worte n „mi t bebende m Herzen " teilgenommen . 

Es beeindruckt e mich aber ein andere r pathetische r Satz aus dem Nachwort : 
„Jede s große philosophisch e Werk bewirkt eine Wende in der menschliche n Exis-
tenz. " 1 6 Er drückte , in eine r dürftigen Welt des Zynismu s un d der tönende n Phrasen , 
eine hoh e Meinun g vom Beruf des Philosophe n aus -  als Menschen , die nich t nu r 
„gewillt sind, auf der Basis von Wahrhaftigkei t zu leben", sonder n dere n Arbeit 
auch hoh e Verantwortun g zukommt : eine Ernsthaftigkeit , dene n ich sonst nu r bei 
Theologe n begegnet war. Nac h Patočka s Tod ha t die Chart a 77 dieses Patho s des 
„Leben s in Wahrheit" , der Wiederherstellun g der Würd e des Wort s (Havel ) als Im -
puls verstanden , „de r un s in den folgenden Jahre n begleitete " (Pithart) . 

1937 hatt e der erst dreißigjährige Patočk a einen erhellende n Aufsatz über den 
gerade von der Universitä t vertriebene n Kar l Jasper s veröffentlicht , den ich leider 
erst späte r zu lesen bekam. 17 Obwoh l er selbst eher der Husserlsche n un d Heid -
eggerschen Observan z zuneigte , fand Patočk a in seinem Aufsatz warme Wort e für 
Jaspers ' Art des Philosophierens , das stat t fertige Wahrheite n zu präsentieren , im 
Ertrage n der Grenzsituatio n „Ewigkei t offenbart" . „Jed e Existen z im vollen Sinn" , 
interpretier t ihn Patočk a zustimmend , „mu ß sich ihr notwendige s Scheiter n ver-
gegenwärtigen - im Scheiter n erlebt sie aber den eigenen Sinn am intensivsten. " 
Da s war nich t unbeding t Patočka s Theorie , aber doc h sein tatsächliche s eigenes 
Schicksa l un d Beispiel. 

In einem platonische n Dialo g (Menon ) heiß t es, Sokrates ' Red e treffe den Men -
schen wie der elektrisch e Schlag des Zitterrochens . Da s 'war bei Patočka s in der 
Regel hochkomplizierte n intellektuelle n Erörterungen , entgegen Václav Havel s Er -
fahrung , kaum der Fall , aber ich gestehe: Auch wenn ich ihn damal s un d auch spä-
ter nich t imme r verstand , blieb der Eindruc k von Bedeutsamkeit : Ic h messe mic h 

Patočka,  Jan: Nachwor t zu Descartes, René : Rozprava o metodě , jak správně vésti svůj 
rozum a hledat i pravdu ve vědách [Abhandlun g über die Method e des richtigen Vernunft -
gebrauch s und der wissenschaftliche n Wahrheitsforschung] . Prah a 1947, 103. 
Ebenda 103. -  Wie aus seiner Korresponden z mit dem Verleger Františe k Laichte r hervor-
geht, hatt e Patočk a auch die gesamte Übersetzun g überarbeitet . -  Inhaltlic h zu Patočka s 
Descartesbild : Moural, Josef: Origins of Modernity . Multipl e and Complex . In : Hagedorn, 
Ludger (Hg.) : Andere Wege in die Moderne . Forschungsbeiträg e zu Patočka s Genealogi e 
der Neuzeit . Würzburg 2006, 127-140. 
Patočka,  Jan: Karel Jaspers. In : Česká mysl 33 (1937) Nr . 1-2, 119-124. Deutsc h in: Ders.: 
Die Bewegung der menschliche n Existenz 486-496 (vgl. Anm. 9). 

18 Ebenda 494. 
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irgendwie imme r noc h an ihm un d denk e bis heut e bei eigenen Formulierungen , ob 
ihm wohl dieser ode r jener Gedank e gefallen hätte , besser gesagt: ob er wohl Gnad e 
in seinen Augen finden würde . 

Es ist nich t mein e Aufgabe, un d ich wäre auch überfordert , Patočka s eigentliche s 
philosophische s Werk zu würdigen : seine Habilschrif t „Di e natürlich e Welt als phi -
losophische s Problem " von 1936, 19 sein Aristoteles-Buc h von 1964, 20 seine Hegel -
Übersetzunge n un d -Interpretationen, 21 un d auch nich t seine komeniologische n un d 
phänomenologische n Studien. 22 

Da s häng t auch dami t zusammen , dass ich mic h seit Mitt e der 1950er Jahre , nich t 
ganz freiwillig, stärker dem Studiu m der Realgeschicht e zugewand t un d mit Adorn o 
un d Lukác s gegen ontologische s Theoretisiere n als quasi „Seinsgeraune " un d „Irra -
tionalismus " abgeschirm t hatte ; Philosophie , wenn ich vom offiziellen Sowjet-
marxismu s absehe , war entwede r private r Luxus ode r vorsichti g eingeschmuggelte s 
Organo n historische r Arbeit. Trotzde m bewegte ma n sich, ungeachte t des Niveau -
Unterschieds , auf parallele n Pfaden . Patočk a hatt e als zunächs t nu r geduldeter , dan n 
zunehmen d geachtete r Comenius-Forsche r einen Plat z in der marxistisch dirigierte n 
Gesellschaf t gefunden ; seit 1958 auch als Herausgebe r un d Übersetze r im neue n 
Philosophische n Institu t der Akademie . Auch er bezeichnet e sich damal s bescheide n 
als bloße r Philosophie-Historiker , un d zweifellos war er, jenseits von Selbstverharm -
losung, vor allem ein außerordentliche r Interpret . 

Patočk a war kein Marxis t geworden , wie Jean-Pau l Sartr e von sich zumindes t 
behauptete , un d auch kein bloß angepasste r Fachmann , sonder n war er selbst geblie-
ben un d beeinflusste scho n mit seiner enorme n europäische n Bildun g un d dem 
Nivea u seiner Diskurs e eine Reih e jüngere r marxistische r Philosophen, 23 die ihn 
respektierte n un d vor ideologische n Eiferer n schützten , aber auch seine Kontakt e zu 
westdeutsche n un d französische n Denker n bzw. Universitäte n nutze n konnten : So 
kam es, dass sich der tschechoslowakisch e Marxismu s verwestlichte , ja gewisser-
maße n „heideggerisierte" . Umgekehr t identifiziert e sich Patočk a zunehmen d mit 
den oft riskante n Bestrebunge n um ein freieres geistiges Klima un d schüeßÜc h das 
historisch e Projek t eines „Sozialismu s mit menschliche m Gesicht " als authentische m 
Sinn des Marxismu s un d mögliche m Horizon t der Gegenwart . 

Ders.: Přirozen ý svět jako filosofický problém [Die natürlich e Welt als philosophische s 
Problem] . Prah a 1936. -  Neu e Ausgabe mit umfangreiche m Nachtrag : Prah a 1970 (nur zum 
Teil ausgeliefert). -  Deutsch e Ausgabe siehe oben Anm. 3. 
Ders.: Aristoteles, jeho předchůdc i a dědicové [Aristoteles, seine Vorgänger und seine 
Erben] . Prah a 1964. 
Ders.: Hegelův filosofický a estetický vývoj [Hegels philosophisch e und ästhetisch e 
Entwicklung] . In : Hegel, Geor g Wilhelm Friedrich : Estetika [Ästhetik] . Bd. 1. Prah a 1966, 
9-56 . 
Patočka,  Jan: Komeniologick é studie. Soubor textů o J. A. Komenské m [Komenský-Stu -
dien. Sammlun g von Texten über J. A. Komenský] . Bd. 1-3. Prah a 1997-2003. — Ders.: Die 
Bewegung der menschliche n Existenz (vgl. Anm. 9). 
„Durc h das erneuert e Sensoriu m für Hegel trug Patočk a in außerordentliche m Maß dazu 
bei, dass unsere Marxisten den eigentliche n Marx entdeckten. " Hejdánek,  Ladislav: Dopis y 
přítel i [Briefe an den Freund] . Prah a 1993, 46. 
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Wortführe r im Kleinkrie g gegen de n Appara t ware n na tu rgemä ß die au s ih re m 
dogmat ische n Schla f e rwachte n marxistische n Intellektuellen : Als Nich t -Par te i -
mitglie d u n d Nich t -Marxis t w u r d e ma n von de n bishe r Privilegierte n in de n libera -
lere n späte n 1960er Jahre n erstmal s gehör t u n d (beinahe ) gleichberechtig t behandel t . 
Aus de r Zei t s t amme n Patočka s ausdrückl ich e Solidarisierunge n mi t de r Sach e de s 
Reformmarx ismus . I m H i n b ü c k auf de n egalitären , e lementar -demokra t i sche n 
Charak te r des tschechische n Volkes, heiß t es sogar, sei die E inbez iehun g in s soziali -
stisch e Lager „verständlic h u n d konsequen t " , 2 4 oder : D e r Weg zu rüc k z u m ur -
sprüngliche n Sin n de s Sozialismu s erweise sich auc h als „We g zurüc k z u m eigent -
liche n Ausgangspunk t des [tschechischen ] nat ionale n P r o g r a m m s " : E s sei kein Iden -
ti tätsverzicht , sonder n geradez u Selbsterfüllung , Selbstüberschrei tung. 2 5 D i e na t io -
nal e Wiedergebur t de s 19. J ah rhunde r t s u n d Masaryk s Staatsgründun g von 1918 
gehe n auf in eine m h u m a n e n Sozialismu s - ein e u m 1968 verbreitet e Il lusion . 

I n de r zwei te n Hälft e de r 1960er Jahr e bin ich übrigen s Patočk a nich t nur , wie 
bishe r üblich , im Professoren-Lesesaa l de r Universi tä tsbibl iothek , sonder n auc h bei 
Auslandsreise n begegnet . Pa točk a hiel t Vorträg e in Löwen , Mainz , Köln , Bochum , 
keineswegs nu r übe r sein engere s Interessengebiet , sonder n z .B . auc h übe r die 
„Bedeu tun g Prag s in de r europäische n Geistesgeschichte" . D e r Westen hat t e begon -
ne n sich wiede r für die Tschechoslowake i zu interessieren , lu d zu Vorträge n ein , die 
-  akademisc h Etablier te n -  als „Werbun g für de n Sozial ismus " zeitweilig erlaub t 
waren ; die Wes tkontak t e s tärkte n umgekehr t Pos i t io n u n d Prestig e de r sich emanzi -
p ie rende n Intel lektuelle n (un d setzte n diese nac h 1969 de r Revanch e de r wenige r 
erfolgreichen , abe r l inientreue n Kollege n bzw. Apparatschik s aus) . 

A m weiteste n wagte sich Patočk a au s seine r Zurückha l tun g mi t eine m hoch -
aktuelle n Essay von 1968 übe r „Intell igen z u n d O p p o s i t i o n " hervor . E s handel t e 
sich nich t etwa u m ein e kul tursoziologische , akademisch e E rö r t e run g de r Roll e de r 

Patočka,  Jan : Filosofie českých dějin [Di e Philosophi e der tschechische n Geschichte] . 
Vortra g von 1969, zit. nac h Havelka,  Miloš : Spor o smysl českých dějin [Strei t übe r den 
Sinn der tschechische n Geschichte] . Bd. 2. Prah a 2006, 181-191, hier 190. 
Patočka,  Jan : Ná š národn í progra m a dneše k [Unse r Nationalprogram m un d die Gegen -
wart] (1969). In : Ders.: O smysl dneška 143-150, hier 149 (vgl. Anm . 11). Di e Sammlun g 
wurde bis auf wenige Exemplar e eingestampft . An den Verleger Františe k Laichte r schrieb 
Patočk a 1972: „[... ] ich habe mich im Verlauf der Jahr e sehr radikalisier t im Sinn e eine r 
Abwendun g von allen .fortschrittliche n Idealen' . Ich glaube nicht , dass ich dabe i wohlver-
standen e Freihei t aufgegeben hätte . Aber ich sehe diese jetzt eher bei den alten Grieche n als 
in Amerika un d in der Aufklärung, diesen beiden Urväter n nich t allein unsere r Normen , 
sonder n auch Illusione n un d Selbsttäuschungen. " Zit . nac h Hermann,  Tomáš : Projek t asub-
jektivní fenomenologi e Jan a Patočk y — příspěvek k evropské filosofii z dob y normalizac e 
[Da s Projek t der asubjektiven Phänomenologi e Jan Patočka s -  ein Beitra g zur europäische n 
Philosophi e aus der Zei t der Normalisierung] . In : Věda v Československ u v obdob í nor -
malizac e 1970-1975 [Wissenschaft in der Tschechoslowake i in der Zei t der Normalisierun g 
1970-1975] . Prah a 2002, 457-497, hier 481 (Prác e z dějin vědy 4). -  „Kosík s Philosophi e ist 
die tschechisch e Philosophi e der Gegenwart. " Patočka,  Jan : Česká filosofie a její soudob á 
fáze [Di e tschechisch e Philosophi e un d ihre gegenwärtige Phase] . In : Ders.: O smysl dneška 
105-133, hier 133 (vgl. Anm . 11). 
Patočka,  Jan : Inteligenc e a opozic e [Intelligen z un d Opposition] . In : Ders.: O smysl dneška 
5-24 (vgl. Anm . 11). 
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Intellektuelle n in der moderne n Gesellschaft , eher um ein Manifes t ä la Julien Benda , 
meh r noch : um den Versuch einer programmatische n Überhöhun g sowohl der 
studentische n Revolt e im Westen als auch der Auflehnun g der kommunistische n 
Parteiintelügen z gegen ihre Instrumentalisierun g zum „obrigkeitsgebundene n Schrei -
ber". 2 7 

Di e protestierend e Intelligenz , so Patočka , habe aufgrun d ihre r Erkenntni s grund -
legende r Mänge l hübe n wie drübe n eine gemeinsam e Aufgabe: nicht s Geringeres , als 
die „Herrschaf t des Geistes " anzustreben. 28 Patočk a ist sich natürlic h bewusst, dass 
die entscheidend e For m des Intellekt s heut e vom Techniker , dem „Techno-Wissen -
schaftler" , verkörper t wird -  einer allgemeine n Klasse, die die modern e Gesellschaf t 
durchdringt . Sie wird, in gewisser Parallel e zu Marx ' Formulierunge n über die be-
freiend e Rolle des Proletariats , als demokratische , international e „linke " Kraft apo -
strophiert , die Chance n produziert , die Himme l un d Erd e berühren , vielleicht sogar 
zwischen beiden vermitteln . „Di e Besitzer der Vernunft" , heiß t es geradezu hym -
nisch , „bewerbe n sich um die Herrschaf t der Welt".29 

Da s klingt problematische r als es gemein t war: Patočk a strebt e keine n Szientis -
mus , keine elitäre „Expertokratie " an . Heidegger s „Gestell " ha t der Kritike r der In -
dustriegesellschaf t wohl kaum vergessen, aber in der emotiona l aufgeladene n Atmo -
sphär e von 1968 schein t ihm eine Ablösung der bevormundende n Bürokrati e (im 
Osten ) bzw. private r Eigentümerinteresse n (im Westen) durc h Fachleut e sowie eine 
kontrollierend e Öffentlichkei t möglich ode r zumindes t erstrebenswert . Voraus-
setzun g für den welthistorische n Erfolg wäre allerding s die Wiedergewinnun g des-
sen gewesen, was Patočk a als „vertikal e Transzendenz " bezeichnet , bei der Wissen-
schaft un d Mora l eins sind. 30 Da s war eine zugegeben utopisch e Vision, aber sie gab 
die Richtun g für eine sinnvolle Refor m vor; nachträglich e Besserwisserei wäre billig. 

Patočka s Manifes t wird ergänz t durc h einen zweiten Aufsatz über „Allgemein e 
un d Wissenschaftsmoral " aus demselben , leider bald eingestampfte n Essayband. 31 

Ich will nich t allen Gedankengänge n dieses gewiss zeitgebundene n Versuchs nach -
gehen , an dem besonder s die Zusammenschau , ja Aquidistan z zur Lage nich t allein 
der Wissenschaftle r in Ost un d West überrascht . De n Ker n der Überlegunge n bildet 

Ebenda 15. 
In einem Manuskrip t aus derselben Zeit heißt es, man habe gegenwärtig die Chance , die 
Menschhei t nich t nur zu technische m Verstand, sonder n zu einer „sich selbst verstehende n 
Vernunft " zu bringen , die nich t allein Mitte l bereitstellt , sonder n auch Ziele bestimmt . 
Patočka,  Jan: Dob a poevropská a její duchovn í problém y [Die nacheuropäisch e Epoch e 
und ihre geistigen Probleme] . In : Ders.: Péče o duši. Stati z let 1970-1977, nevydané texty a 
přednášk y ze sedmdesátýc h let [Sorge um die Seele. Aufsätze aus den Jahre n 1970-1977, 
unveröffentlich e Texte und Vorlesungen aus den Siebziger Jahren] . Bd. 2. Prah a 1999, 29-
44, hier 35 f. (Sebran é spisy Jana Patočk y 2). 
Patočka,  Jan: Inteligenc e a opozice 21 (vgl. Anm. 26). 
Ebenda 23. 
Patočka,  Jan: Morálk a obecná a morálka vědce [Die allgemeine Mora l und die Mora l des 
Wissenschaftlers] . In : Ders.: O smysl dneška 31-50 (vgl. Anm. 11). -  Patočk a kritisiert 
natürlic h den „titanische n Voluntarismus " und die Allmachtsphantasie n der „nu r formal 
europäisierte n Kolosse" (der UdSSR und der USA), aber auch den westlichen „Wider-
spruch zwischen Freiheit und Freiheiten". In der posteuropäische n Welt wäre es jedenfalls 
absurd, im Stil des alten Europ a fortzufahren . Ders.: Dob a poevropská 36 f. (vgl. Anm. 28). 



280 Bohemia Band 47 (2006/07) 

Patočka s Appell an die Solidaritä t un d der Hinwei s auf die gegenseitige Ange-
wiesenhei t der Wissenschaftle r untereinander , ebenso wie der Wissenschafte n un d 
einer offenen Philosophie , nich t zuletz t von Wissenschaft un d Kuns t bzw. Literatur , 
die sich freimache n sollten vom Diens t an der Mach t un d an Partikularinteressen. 32 

Ziel ist nich t nu r das konkret e strategisch e Bündni s der tschechoslowakische n Intel -
lektuelle n gegen den Machtapparat , sonder n darübe r hinau s die weltweite Aufgabe 
einer Rückbesinnun g auf das eigentlich e europäisch e Erbe , die Sorge um die „Seele 
der Polis", wie es dan n in den „Ketzerische n Essays" heiße n wird. 

„Wissenschaf t un d Techni k könne n nich t bestehe n ohn e Wissenschaftsmoral" , die 
in seiner Sicht zusammenfäll t mit dem Interess e der Gesamtgesellschaft , aber auch 
der -  nich t relativierbare n - „moralische n Dimensio n des Seins" entspricht: 33 Ich 
verstehe diese Forme l als Hinwei s auf das Übergreifende , stat t des Dienste s am 
Partikularen . Di e allgemein e Klasse der Wissenschaftle r in ihre m Interess e nich t be-
vormunde t zu werden , agiert nich t als elitäre r Comtesche r Wissenschaftsklerus , 
sonder n such t das Bündni s mit dem vernünftige n Allgemeininteresse ; es geht un -
mittelba r um die Aufhebun g exklusiver wirtschaftliche r un d politische r Macht, 34 

weitergehen d wohl auch der zerstörerische n Selbstvergessenhei t der Zei t (im Heid -
eggerschen Sinn) . 

Diese r Versuch eine r klärende n Programmati k un d philosophische n Überhöhun g 
der Achtundsechziger-Bewegung , bei der die Anknüpfun g an die Themati k von 
Mar x un d Roussea u ins Auge sticht , scheitert e im August an eben jenem exklusiven 
arrogante n Machtinteresse , das der Tschechoslowake i noc h einma l sein sklerotisier -
tes Gesellschaftsmodel l aufzwang, aber dami t auch die Reste von Glaubwürdigkei t 
des gesamten sozialistische n Experiment s zu Grab e trug. Patočk a selbst war durc h 
den folgenden Kahlschla g nich t allein in den Wissenschaften , der alle seine Entwürf e 
un d Plän e zunicht e machte , zum dritte n Ma l auf sich zurückgeworfen . Seine druck -
fertigen Publikatione n wurde n von der wiedereingesetzte n Zensu r unterdrückt , 
seine Lehrtätigkei t erneu t unterbunden ; in der stickigen Atmosphär e der 1970er 
Jahr e waren nich t nu r die „Achtundsechziger " zu Orwellsche n Unpersone n gewor-
den , sonder n war auch der gesamte zeitweilige Freirau m für öffentlich e Besinnun g 
un d Diskussione n zerstört . 5 Di e fertige international e Festschrif t zu Patočka s sech-
zigstem Geburtstag , „Di e Welt des Mensche n - die Welt der Philosophie" , war 
bezeichnenderweis e verdächti g un d konnt e erst neu n Jahr e später , 1976 - in Hollan d 
- erscheinen . 6 

Patočka s Tochte r Jana , eine Theaterwissenschaftlerin , vermittelt e seine Kontakt e zur 
Kunst - und Theaterszene , etwa zu Otoma r Krejča, Josef Topol , Ivan Vyskočil und Václav 
Havel. Vgl. dazu Dousová: Zpověď (pravého ) sociálníh o demokrat a 172 (vgl. Anm. 4). -
Mütterlicherseit s war Patočk a selbst künstlerisc h geprägt. 
Patočka,  Jan: Morálk a obecná a morálka vědce 43 (vgl. Anm. 31). 
Ebenda 47. 
Daz u z.B. Misková,  Alena/Barvíková,  HdMn/Smidák,  Miroslav: Československá Aka-
demie věd 1969-1972. Restaurac e komunistick é moci ve vědě [Die Tschechoslowakisch e 
Akademie der Wissenschaften 1969-1972. Die Restauratio n der kommunistische n Mach t in 
der Wissenschaft]. Prah a 1998. 
Biemel, Walter (Hg.) : Die Welt des Mensche n - die Welt der Philosophie . Festschrif t für Jan 
Patočka . Haa g 1976. 
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Tieftraurig , aber nich t gebrochen , macht e sich der isolierte Philosop h daran , seine 
vielen unfertige n Manuskript e zu voUenden , z.B. aus seinen Vorlesungen an der 
Philosophische n Fakultä t 1968/196 9 sowie andere n Bruchstücke n das Projek t eine r 
„asubjektive n Phänomenologie " zu formulieren. 37 O b er sich seiner Wort e aus dem 
Jaspers-Essa y von 1937 erinnerte , im Scheiter n erlebe die wahre Existen z den eige-
nen Sinn am intensivsten ? Jedenfall s kan n ich bezeugen , dass er mir gegenüber bei 
einem Besuch in seiner Wohnun g auf dem Weißen Berg dieses Gefüh l seines per -
sönliche n Scheitern s ausgesproche n hat . 

Di e Tätigkei t seiner letzte n „dunklen " Jahr e trägt bei aller Kontinuitä t der The -
mati k un d Denkweis e den Stempe l des Finales , um nich t zu sagen, der platonische n 
melete thanatou,  wie er selbst die „Sorg e um den Tod " zu bezeichne n liebte . Jacque s 
Derrid a ha t in seiner Wiener Patočka- Vorlesung von 1992 hervorgehoben , dass „die -
ses Bewusstsein, das dem Tod ins Angesicht sieht , ein andere r Nam e für die Freihei t 
ist".38 

Patočka s spektakuläre r sokratische r Abgang ha t natürlic h viel Lich t auf sein bis 
dahi n eher wenig beachtete s philosophische s Werk geworfen. Ich bin mir nich t 
sicher , ob Ludger Hagedor n in seinem Wiener Essay über Patočk a Rech t ha t mit der 
These der Einhei t von Theori e un d politische m Engagement, 39 es sei den n als Be-
stehe n auf Authentizitä t un d persönliche r Haftun g für die eigenen Überzeugungen . 
Di e Philosophe n sollten jedenfalls im Sinn e seiner Deutun g der europäische n Tra-
ditio n als Strebe n nac h Wahrhei t auch für einen Staat Sorge tragen , mit dem sie 
nich t in tödlich e Konflikt e geraten , tödlic h für sie wie für ihn , oder , wie es in einem 
seiner letzte n Texte heißt : „[... ] dass es im Leben noc h andere s gibt als Angst un d 
Vorteile". 40 

De r theoretisc h nich t unversiert e Brünne r Historike r Jarosla v Mare k bekannt e 
einmal , dass er ganzen Seiten von Patočka s Werk „in niedergeschlagene m Unver -
ständnis " begegne: Dessen dunkle , künstlich e Sprach e entzieh e sich der tschechi -
schen philosophische n Diktio n un d der herkömmliche n Thematik. 41 Ich kan n nich t 
bestreiten , dass mic h angesicht s manche r Texte von Patočk a durchau s analoge 
Gefühl e befallen. Un d doc h gab es eine Reih e thematische r Schwerpunkte , Wert-
setzunge n un d Fragestellungen , die mich ansprachen , mir nah e standen ; noc h nach -
träglich wächst vielerort s ein Gefüh l von mea res agitur. De r mir dunke l bleibend e 
Teil seines Werks sagt natürlic h nicht s über Qualitä t bzw. Aktualitä t seiner Texte aus, 

Hermann,  Tomáš : Projekt asubjektivní fenomenologi e (vgl. Anm. 25). 
Derrida, Jacques : Ketzertum , Geheimni s und Verantwortung . Jan Patočka s Europa . In : 
Transi t 4 (1992) 141-166, hier 152 f. 
Hagedorn, Ludger: Robinso n im Herze n Europas . Zum 20. Todesta g des tschechische n 
Philosophen . In : Newslette r des Institut s für die Wissenschaften vom Mensche n (IWM) , 
Wien 1997, 38-40. 
Patočka: Mají dějiny smysl? 278 f. (vgl. Anm. 9). -  Ders.: Co můžem e očekávat od 
Chart y 77 [Was wir von der Chart a 77 erwarten können] . In : Müller, Adolf (Hg.) : Jan Pa-
točka -  osobnos t a dílo [Jan Patočk a -  Persönlichkei t und Werk]. Köln 1980, 93-98, hier 97. 
Marek,  Jaroslav: Hledán í smyslu [Die Suche nach dem Sinn] (1989). In : Havelka: Spor 
o smysl českých dějin 629-645, hier 634 f. (vgl. Anm. 24). 
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sonder n nu r über mein Wahrnehmungsvermögen ; es würde obendrei n einen länge-
ren kritische n Diskur s erfordern , der zeitleben s wegen meine s zu großen Respekt s 
leider unterblie b un d hier nich t möglich ist. Somi t werde ich mich zum Abschluss 
mit einem „Katalo g gemeinsame r Erkenntnisinteressen " un d einigen angedeutete n 
Divergenze n begnügen . 

D a war, erstens , Patočka s primä r nicht-ethnisches , im Grund e Radisches , Na -
tionsverständnis . In einer imme r noc h intakte n Atmosphär e nationale r Selbstver-
ständlichkei t un d Selbstzufriedenhei t wirft der in ein tschechische s bildungsbür -
gerliches Milieu eingebettet e Philosop h die These auf von der Nation , die sich nich t 
einfach auf unhinterfragbar e „objektive " Gegebenheite n stütz t bzw. in diesen die 
Hauptsach e sieht , sonder n den Nachdruc k aufs politisch e Handeln , auf Gerech -
tigkeit un d moralisch e Leistunge n legt; der die „tschechisch e Frage " als eine von An-
beginn nich t bloß-tschechisch e auffasst. 

Obwoh l Patočk a in ungewöhnlic h verständliche r Sprach e un d mit einem hohe n 
Ma ß an historische r Einfühlun g auch der Jungmannsche n Sprachnatio n Gerechtig -
keit widerfahre n lässt, häl t er diese letztlic h für wenig tragfähig, ja für unfruchtbar e 
Selbstbezogenheit . Seine Sympathie n liegen eher bei Bolzano s verdrängte n Auf-
fassungen, für die die Sprachgemeinschaf t nich t das Höchst e un d Natio n ein Zu -
kunftsprojek t ist, letztlic h eine säkularisiert e Version des Gottesreich s auf Erden ; 
aber es erschein t zugleich als ein der nüchtern-josephinischen , realgeschichtliche n 
sozialen un d kulturelle n Aufstiegsperspektive entsprechende s Bewusstsein. 42 

Patočk a war gewiss kein Nationstheoretiker , sonder n Moralist , aber später e post -
modern e Auffassungen von der Natio n als Konstruk t un d „erfundene r Gemein -
schaft" wären ihm nich t ganz fremd gewesen. Di e unmittelbare , politisch e Be-
deutun g seiner Überlegunge n bestan d vor allem in der Absicht, die Selbstzufrieden -
hei t un d Provinzialitä t des tschechische n Selbstverständnisse s aufzubreche n un d es 
vielleicht auch fit zu mache n für Europa . 

Dami t hängt , zweitens , Patočka s Europaverständni s zusammen . Aus seiner Sicht 
war es konsequent , die „Sorg e um die Seele" (epimeleia tés psychés, Cicero s cura 
animae),  das philosophisch e Idea l des „Leben s in Wahrheit " un d das Bestrebe n um 
ein entsprechende s Gemeinwese n zum eigentliche n Ker n des europäische n Etho s zu 
machen . Wichti g sind Patočka s zwei Zusätze , wonac h erst die Katastroph e der grie-
chische n Poli s un d des Römische n Reich s dieser einzigartige n kulturelle n Kristal -
lisation zum Durchbruc h verholfen habe un d dass „di e Wahrheit " im europäische n 
Verständni s nie ein für allema l gegeben sei. Europ a ist demnac h kein vorgegebener 
Telos, kein Besitz, sonder n eher ein Frage n un d Öffnen des Horizonts ; deshalb ist 
auch die einfach e Rückkeh r zur Metaphysi k bzw. zum Christentu m aus moderne r 
Sinnleer e kein für Patočk a gangbarer Weg.43 

Patočka,  Jan: Dilem a v našem národní m programu : Bolzano a Jungman n [Das Dilemm a in 
unserem Nationalprogramm:  Bolzano und Jungmann] . In : Ders.: O smysl dneška 87-104, 
hier 96, 99, 107 f. (vgl. Anm. 11). —Vgl. ders.: Filosofie českých dějin [Die Philosophi e der 
tschechische n Geschichte] . In : Havelka: Spor o smysl českých dějin, Bd. 2, 181-204, hier 
184 (vgl. Anm. 24). 
Patočka,  Jan: Kacířské eseje 89, 92 (vgl. Anm. 9). -  Der Europa-Essa y war ursprünglic h als 
Beitrag zur (ungedruckten ) Festschrif t zum 70. Geburtsta g der evangelischen Brünne r Phi -
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Nu n besteh t das tatsächlich e europäisch e Erb e der einande r überlagernde n un d 
gegenseitig durchdringende n Werte aus verschiedene n geistigen un d historische n 
Schichten , die sich gegenseitig die Waage halten : Da s Wahre ist das Ganze , könnt e 
man mit Hege l sagen. Aber es war legitim un d 1973 wichtig, bestimmt e (konkret : die 
griechisch-platonische , die römisch-rechtlich e un d die jüdisch-christliche ) Inspira -
tionsquelle n als unabdingba r für Europ a hervorzuheben . Ma n sieht das nac h meh r 
als dre i Jahrzehnte n auch nich t anders , obwoh l ich selbst größere n Nachdruc k auf 
realgeschichtlich e Strukturen , etwa auf das Wie der staatliche n „Sorg e um die Seele" 
legen würde (gerade bei Piaton s Staatsidea l gibt es z.B. fragwürdige Element e euge-
nische r Emporzüchtun g des Menschen) . Ich habe das auch schon damal s Patočk a 
gegenüber anzudeute n gewagt un d vor allem das neuzeitlich e pluralistisch e un d libe-
rale Europ a betont . Ih m war der Zugan g zu diesem etwas schwierig; Kar l Poppe r 
war für ihn ein Ärgernis -  schon wegen dessen Denunzierun g Piaton s un d Hegel s 
als Schrittmache r des Totalitarismus . Als ich ihm einma l eine frühe Version meine s 
Versuchs über die bürgerlich e Gesellschaf t un d das gerade erschienen e „Plädoye r für 
die Zivilisation " mitbrachte, 44 bemerkt e er freundlich , aber etwas distanziert , ich 
schein e ihm zu sehr „englisch " orientiert . Umgekehr t schwieg er vielsagend, als ich 
taktlo s bemerkte , das Unerträglich e an unsere m Regim e sei sein politische r Platonis -
mus . 

Di e Neuzei t beschreib t Patočk a mit Rech t als Abweichun g von der Traditio n der 
cura animae un d des „Seins " hin zu einer Kultu r des „Habens" , der bloße n Kraft 
un d Naturbeherrschung , einer Universalitä t ganz andere r Art, nämlic h eines anti -
metaphysischen , primä r technologische n Wissens. Da s angelsächsisch e relativieren -
de un d auf Nützlichkei t gerichtet e Denke n war Patočk a fremd , das „byzantinische " 
imperial e Russlan d von Anbeginn eine „nicht-europäische" , bedrohlich e Macht ; 
aber auch verabsolutiert e Aufklärung, Wissenschaft un d Technik , not a bene im 
engen Rahme n kapitalistische r Nationalstaaten , waren ihm fragwürdig, wenn nich t 
ein einziger Irrwe g des Seinsverlust s durc h Bindun g an Sachzwäng e un d partikular e 
Macht . De n alten Universalismu s sah Patočk a übrigen s noc h 1973 besser aufge-
hobe n beim sozialistische n Radikalismu s des 19. Jahrhunderts , der sich an „gedank -
lichen Derivate n des europäische n Erbes " ausrichtet. 45 

Das s auch weitere Kräfte der Modern e auf ehrwürdig e Wurzeln in alt-europä -
ischen Wertvorstellunge n verweisen können , bleibt zumindes t hier unerwähnt : 
etwa das aufklärerisch e Naturrecht , speziell die unverbrüchliche n Menschenrechte , 
die Trennun g von Staa t un d Privatsphäre , Mach t un d Recht , Mach t un d wissen-
schaftliche r Wahrheit , auch das ständige Sich-selbst-Überschreite n der westlichen 
Fortschrittsidee . Wenn es stimmt , dass Patočk a die geschichtliche n Theme n des 
Christentum s „re-ontologisiert " (Derrida) , hätt e er eigentlic h für die „innerweltlich e 
Transzendenz " säkularisierte r Eschatologi e Verständni s aufbringe n müssen , aber es 

losophin Božena Komárkov a (1973) verfasst. Es gibt einen weiteren -  ursprünglic h deutsch 
geschriebene n - Europa-Essa y Patočkas , der jedoch sowohl in meine m Typoskrip t als auch 
in der Ausgabe der Ketzerische n Essays von 1990 fehlt. Er ist jetzt nachzulese n in Patočka: 
Péče o duši 80-148 (vgl. Anm. 28). 
Loewenstein, Bedřich : Plädoye r für die Zivilisation . Hambur g 1973. 
Patočka: Kacířské eseje 100 (vgl. Anm. 9). 
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überwiegt bei ihm die pessimistische , konservative Bilanz der Moderne . Patočk a teilt 
im Grund e Nietzsche s Diagnos e des europäische n Nihilismus, 46 wiewohl er dessen 
Positio n natürlic h als selbst nihilistisc h durchschaut . Seine eigene, auf den ersten 
Blick resignative Lösung , die „Wiederentdeckun g der Seele" als Medium , das allein 
ein Leben in Wahrhei t ermöglicht , kan n trotzdem , nich t nu r im Kontex t von 1973, 
sehr wohl als Chiffre mit realpoütische n Implikatione n interpretier t werden . Sowoh l 
Demokrati e als auch der europäisch e Zusammenschlus s funktioniere n nu r unte r der 
Voraussetzun g eines „stillschweigende n Konsenses" , also des Rückgriffs auf ver-
innerücht e gemeinsam e Norme n un d moralisch e Korrektive . Di e Zukunftsfähigkei t 
unsere r Zivilisation beruh t anderseit s imme r auf der Bereitschaf t zur Öffnun g un d 
Einsicht . 

Patočka s Unverhältni s zur Modern e beruht , drittens , vor allem auf seiner Kriti k 
der technische n Industriegesellschaft . Patočk a kannt e schon den Berich t des Clu b of 
Rom e über die „Grenze n des Wachstums" , aber es ging ihm nich t einfach um ver-
nünftig e Selbstbeschränkun g im Interess e des zivilisatorische n Gleichgewicht s ode r 
um wissenschaftlich-technisch e Lösunge n der entstandene n Probleme , sonder n um 
die grundsätzlich e Infragestellun g der „seinsvergessenen " Neuzeit. 4 7 Wenn „histori -
sche" Existen z -  im Unterschie d zu Selbstverlust im Dunkel , Orgiasmu s ode r All-
täglichkei t -  imme r durc h Erschütterun g eines vorgegebenen , zur Routin e geworde-
nen Sinn s entsteht, 48 dan n läge es allerding s nahe , auch die Entstehun g der Modern e 
als eine solche produktiv e Erschütterun g zu interpretieren : nämlic h der petrifizier -
ten alt-europäische n Ordnungsvorstellunge n durc h den konfessionelle n Bürger-
krieg. Stat t derar t die „Legitimitä t der Neuzeit " (Han s Blumenberg ) zu begreifen 
bzw. dere n antik e un d christlich-jüdisch e „Derivate " als möglich e Kraftquell e her -
vorzuheben , wende t Patočk a sein gesamtes interpretatorische s Geschic k darauf , die 
„Besinnungslosigkeit " der Modern e nachzuweisen . 

Die s ist von der Höh e einer idealisierte n Poli s als Or t der „Sorg e um die Seele", 
ergänz t um die christlich e Erfindun g der Unsterblichkei t als Garanti e der indivi-
duellen Persönlichkeit , durchau s möglich , so dass die Neuzei t als Verflachung , 
Verfallenhei t an die Ding e un d idolatrisch e „Anbetun g der Kraft " erscheint : Da s 
Ergebni s einer analoge n Prüfun g der realen Antike un d des realen Mittelalter s wäre 
aber vermutlic h kein positiveres . Es ist imme r problematisch , einzeln e Epoche n als 
„dekadent " zu bezeichnen , sagt Orteg a y Gasset ; wir projiziere n dabe i in der Regel 
nu r unser e eigenen Werturteile . 

Zur Niedergangsthemati k etwa Herman,  Arthur : Prophete n des Niedergangs . Der End -
zeitmytho s im westlichen Denken . Berlin 1998. 
Patočka,  Jan: Je technick á civilizace úpadková , a proč? [Ist die technisch e Zivilisation deka-
dent , und warum?] . In : Ders.: Kacířské eseje 105-126 (vgl. Anm. 9). -  Die theoretisch e 
Wurzel von Patočka s Technikkriti k dürfte bei Heidegger zu suchen sein. Vgl. Patočka,  Jan: 
Die Gefahre n der Technisierun g in der Wissenschaft bei Husser l und das Wesen der 
Techni k als Gefah r bei Marti n Heidegger . In : Ders.: Die Bewegung der menschliche n Exis-
tenz 330-353 (vgl. Anm. 9). 
Patočka: Je technick á civilizace úpadková , a proč? 125 (vgl. Anm. 47). 
Ortega y Gasset, Jose: Ideen für eine Geschicht e der Philosophi e (1944). In : Ders.: Vom 
Mensche n als utopische m Wesen. Züric h 2005, 133 f. 
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Wenn ich richti g sehe, so besteh t Patočka s Hauptargumen t in der unterschied -
lichen Funktio n der antike n un d der moderne n Vernunft . Währen d Piaton s Ra-
tionalismu s sich auf das transzendent e Sein bezog un d dami t einen Dam m baut e 
sowohl gegen die Alltäglichkeit wie auch gegen „orgiastische " Unverantwortlich -
keit, steh t der modern e Rationalismu s im Diens t bloße r Naturbeherrschung , somit 
der Alltäglichkeit un d Besorgung. 50 Aus dieser Logik herau s erklär t Patočk a die 
Wiederkeh r des (in Piatonismu s un d Christentu m gezähmten ) Orgiastischen , vor 
allem in For m von Revolutio n un d Krieg. „Di e Alltäglichkeit un d der Enthusiasmu s 
des extremen , mitleidslose n Kampfe s gehöre n zusammen." 5 1 

Da s schein t nu r auf den ersten Blick plausibel , dämonisier t aber, wie mir scheint , 
unzulässi g den bürgerliche n Alltag un d überschätz t auch die Relevan z der Eliten -
diskurse für die Gesamtgesellschaf t un d das menschlich e Handeln : Di e Mitleids -
losigkeit der antike n un d mittelalterliche n Kriege steh t im Übrige n der der moder -
nen in nicht s nach . Patočka s eigener Ansatz , ausgehen d von der weiteren großen 
Erschütterun g der europäische n Zivilisation , nämlic h der totalitäre n Katastroph e 
des 20. Jahrhunderts , die aus einer „konfuse n Alltäglichkeit " ins vor-geschichtüche , 
orgiastisch e Dunke l zurückfiel , ha t einen Vorlauf im frühe r einsetzende n vermeint -
lichen Verfall -  eben jenem antimetaphysische n entfremdete n Menschsein . 

Es ist kein bloße r modische r Kulturpessimismu s festzustellen , dass „di e Techni k 
das Gegentei l dessen bewirkt , was der Mensc h sich erhoffte , nämlic h maitre etpos-
sesseur de la nature zu sein"5 2: Stat t des versprochene n „regnum hominis" (Bacon ) 
entstan d ein Regim e der Herrschaf t über den Menschen . Da s unvorhergesehen e 
Resulta t ist jedoch das Signum allen historische n Handelns . Patočka s Kriti k trifft 
eine Reih e zweifellos grundlegende r Problem e unsere r Zivilisation , doc h häng t sein 
Versuch, „Verfall" bzw. Dekaden z an objektiven Kriterie n zu messen , letztlic h an 
der Nachvollziehbarkei t von Referenzsystemen , wie dem Bezug zum transzenden -
ten „Sein " als Schlüssel zum Eigentlich-Menschlichen . 

Bei einem vierten Themenkomplex , dem Paradigm a des Krieges, ist mein Er -
kenntnisinteress e noc h stärker un d sogar älter als das Patočkas ; ich hatt e das Them a 
seit 1966 mehrfac h abgehandel t un d auch ihm gegenüber gesprächsweise erwähnt , 
obwoh l ich kaum glaube, dass er mein e in seinen Augen wohl zu oberflächlichen , an 
einem westlich-liberale n Zivilisationsverständni s orientierte n ersten Versuche über 
den Weltkrieg un d seine Folge n gelesen hat. 5 Patočka s Ausführunge n über die 

Patočka: Kacířské eseje 120 (vgl. Anm. 9). 
Ebenda 121. 
Descartes: Discour s de la méthod e 69 (vgl. Anm. 15). 
„Di e Wahrheitsproblemati k hat sich ursprünglic h praktisch um den ethisch-existentielle n 
Gegensat z von Eigentlichkeit-Uneigentlichkei t [...] des Dasein s gedreht [...] . Der ge-
schichtlich e Mensc h [...] vermag Sein nur als Sein des Seienden zu erblicken ; das Sein als 
solches, als Ursprun g des Licht s [...] verbirgt sich ihm. " Patočka: Je technick á civilizace 
úpadková , a proč? 350 (vgl. Anm. 47). -  „Di e Techni k ist gleichsam ein Bagger, in dessen 
Schaufel alles, was ist, Platz findet, um wegtransportier t zu werden. " „De r Mensc h hör t auf 
zu verstehen , was er tut. " Kommenta r zum Spiegel-Intervie w mit Heidegger . In : Patočka: 
Die Bewegung der menschliche n Existenz 593 f. (vgl. Anm. 9). 
Loewenstein, Bedřich : Německ ý válečný zážitek a iracionáln í kritika civilizace. Trend od 
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Zivilisationskris e des ersten Weltkriegs un d die Rolle Deutschland s als einer janus-
haften , konservative n wie modernen , ja revolutionierende n Macht , treffen Ein -
sichten , die sich der damalige Geschichtsdiskur s im Zuge der Fritz-Fischer-Debatt e 
gerade angeeigne t hatte ; er kenn t auch die These vom Erste n Weltkrieg als Urkatastro -
ph e des 20. Jahrhunderts. 5 5 Bemerkenswer t für seine jetzt eindeutiger e Distanzierun g 
vom Kommunismu s ist dabe i die Beobachtung , dass aus der Absurditä t un d dem 
Schrecke n des Krieges eine radikal e Eschatologi e hervorgegange n war, als dere n 
Rati o zwar die künftige Verhinderun g derartige r Katastrophe n galt, dere n tatsäch -
liches Ergebni s jedoch die bloße Transformatio n un d Fortsetzun g des Krieges war -
mit derselben Rücksichtslosigkei t un d demselbe n Hass , nu r ohn e die „dämpfende n 
Elemente " der Tradition. 56 In der Tat hat sich der Kommunismu s sowjetischer Prä -
gung bis zuletz t nich t vom Paradigm a der Gewal t un d des Ausnahmezustand s zu 
emanzipiere n verstanden . 

Problem e habe ich hier nac h wie vor mit Patočka s Metaphori k des „Tages " un d 
der „Nacht " -  des „Tages " als dem verständig-sachliche n Zweckdenke n des bürger -
lichen 19. Jahrhundert s un d der „Nacht " als dem irrationale n Todesbereich , vor des-
sen vermeintlic h kosmische r Bedeutun g alles Alltägliche un d Sachlich e verblasst. 
Von Ma x Schele r bis zu Erns t Jünge r un d Oswald Spengle r ha t es derartig e ziemlic h 
suspekte Deutunge n des vermeintlic h befreiende n Kriegserlebnisse s gegeben; Pa -
točk a dürft e sie nich t allein durc h Vermittlun g Herman n Lübbes, 57 sonder n schon 
von seinem Studiu m in Deutschlan d her gekann t haben . 

Er besaß zweifellos bessere Gründe , den „Tag " als alltägliche Besorgun g un d 
Verdrängun g des Eigentliche n abzuqualifizieren , als die deutsche n Weltkriegsideo -
logen. Di e Mechanisme n der spätstalinistische n Staatsmacht , mit dene n die Zivil-
gesellschaft entwürdig t un d entmündigt , durc h Angst un d kleine Köde r manipuliert , 
dabe i oft aufs Nivea u „einfache r Reproduktion " herabgedrück t wurden , stande n 
ihm schmerzlic h vor Augen. Sie hatte n ihre Wirksamkei t nac h 1968 noc h verschlim -
mert , weil das Husák-Regim e nac h dem kurze n Aufleuchte n eine r andere n Ide e des 
Sozialismu s die kleinen private n Konsumchance n („Bie r un d Fußball" ) erpresserisc h 
dazu benutzte , die Masse der Bevölkerun g vom politische n Engagemen t fernzuhal -
ten un d diese sich allmählic h dara n gewöhnte , sich ausschließlic h um ihre beschei -
dene n private n Interesse n zu kümmern . Bei Patočk a komme n darübe r hinau s ältere , 

světové války k fašismu v ideologické a sociologické perspektivě [Deutsche s Kriegserlebni s 
und irrational e Zivilisationskritik . Der Trend vom Weltkrieg zum Faschismu s in ideologi-
scher und soziologischer Perspektive] . In : Československý časopis historick ý (ČsČH ) 4 
(1966) 521-547. -  Ders.: Civilizace a fašismus. Studie z let 1969-1971 [Zivilisation und 
Faschismus . Eine Studie aus den Jahre n 1969-1971]. Prah a 2003 (Sešity Ústavu pro Soudob é 
Dějiny 37). 
Patočka,  Jan: Války 20. století a 20. století jako válka [Die Kriege des 20. Jahrhundert s und 
das 20. Jahrhunder t als Krieg]. In : Ders.: Kacířské eseje 127-143, hier 132 (vgl. Anm. 9). 
Patočka: Je technick á civilizace úpadková , a proč? 134 f. (vgl. Anm. 47). 
Lübbe,  Hermann : Die philosophische n Ideen von 1914. In : Ders.: Politisch e Philosophi e 
in Deutschland . Basel, Stuttgar t 1963, 173-238. -  Zum Them a jetzt: Rohkrämer,  Thomas : 
Eine ander e Moderne ? Zivilisationskritik , Natu r und Techni k 1880-1933. Paderbor n u.a. 
1999. 



Loewenstein: Jan Patočka - Erinnerungen und kritische Annäherungen 287 

Hegeisch e Denkmuste r hinzu , die die bürgerlich e Gesellschaf t als Sphär e bloße r 
Bedürfnisse un d partielle r Interesse n moralisc h herabsetzen. 58 

Jenseit s solche r Karikierun g biete t der unpathetisch e bürgerlich e Alltag aber 
durchau s Chance n des Wahre n un d der Bewährung . Es mag sein, dass die Zivili-
sation den Tod un d alles Elementar e verdrängt , wie ma n nich t erst seit Norber t Elias 
weiß; aber das ganz unromantisch e Opfer des Leben s in der Nach t des maschini -
sierten „Menschenschlachthauses " der Weltkriege eignet sich wenig, um sich aufs 
Eigentliche , gar Göttliche , zurückzubesinnen . Gewiss ist Friede n durc h bloße n 
Nicht-Krie g nich t ausreichen d definiert , aber es gibt auch keine n andere n Maßsta b 
zur Beurteilun g der Ausnahmesituatio n des Krieges, als den des banal-utilitäre n 
„Tages". Da s Fehle n eines solche n Maßstabe s macht , nebenbei , das Erschreckend e 
des heutige n Terrorismu s aus. 

Patočk a hatt e natürlic h mit dem „befreiende n Fronterlebnis " andere s im Sinn , 
als die rechtsradikale n Glorifiziere r des Heldentodes , die dami t die unheroisch e 
Republi k von Weimar der Lächerlichkei t preisgeben wollten . „Sich aufs Ganz e un d 
aufs End e beziehen" , das „Lebe n zum Ende " sollte das Lebenwolle n um jeden Prei s 
entwerten , das die Untertane n im Despotismu s charakterisier t un d diesen ungewoll t 
verewigt. De r herakleitisch e polemos , der die Gegne r nich t trennt , sonder n ver-
bindet , die Erfahrun g gemeinsame r Erschütterun g blieb dabei , wie Patočk a sehr 
wohl wusste, realgeschichtlic h ungenutzt 5 9 un d führt e zu keine r echte n historische n 
Besinnung : nu r über Demobilisierun g un d schließlic h eine radikalisiert e Repris e des 
ersten großen Krieges, in den europäische n „Ausstieg aus der Weltgeschichte" . Da s 
ist aber in Patočka s „deutscher " Sicht , gerade in For m der vermeintlic h kurzsichti -
gen Verlagerun g aufs bloße wirtschaftlich e Interesse , kein Weg aus geschichtliche m 
„Verfall" un d auch kein echte r Frieden , zuma l unte r Bedingunge n gegenseitiger ato -
mare r Erpressun g (wie das schon Kar l Jasper s 1958 gesehen hatte) . Un d wieder ist 
sein Ausweg aus der „Höhle" , wie 1939 un d wie 1948, kein realpolitischer , sonder n 
ein moralischer : Di e Absage ans bloße Überleben , an die Maßstäb e des „Tages", die 
„Alltäglichkei t der Faktologe n un d Routiniers". 6 

Ma n mag gegen die Rigorositä t un d den Pessimismu s dieser Absage, etwa an die 
wirtschaftliche n Interessen , einiges einwenden ; sie funktioniere n manchma l durch -
aus als Lokomotive n des Vernünftigen . Es bleibt aber Patočka s Mahnun g wahr : „da s 
Menschsei n ist nicht s Fertige s un d Festzustellendes , sonder n etwas, das zu tragen 
un d einzusetze n ist".61 Di e stille Fron t eine r „Gemeinschaf t der Erschütterten " er-

Loewenstein, Bedřich : Der Entwur f der Moderne . Vom Geist der bürgerliche n Gesellschaf t 
und Zivilisation . Essen 1987, 1-106. Das Buch ist dem Andenke n Patočka s gewidmet. 
Patočka: Války 20. století a 20. století jako válka 138 (vgl. Anm. 35). 
Ebenda 142. -  „Ni e im Leben hatt e er sich eigentlich direkt politisch oder staatsbürgerlic h 
engagiert, niemal s war er in tatsächliche , direkte und scharfe Konfrontatio n mit der Mach t 
geraten ; er war in diesen Dinge n zögerlich, irgendwie schüchtern , zurückhaltend ; eher 
schien er der Strategie des Schützengraben s zuzuneigen : wo er war, dort versuchte er zu 
bleiben solange es ging, ohn e sich selbst untre u zu werden [...] . Zugleich fühlte er jedoch , 
dass er sein Denke n eines Tages sozusagen mit der Tat besiegeln [ztvrdit ] müsse [...] , voll 
und ohn e Hintertür , als Konsequen z seines Philosophierens. " Havel,  Václav: Jak se rodila 
Chart a 77. In : Prečan : Chart a 77 17-23, hier 19 f. (vgl. Anm. 5). 
Patočka: Dob a poevropská a její duchovn í problém y 44 (vgl. Anm. 28). 
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wies sich, zuma l in Verhältnisse n der tschechoslowakische n „Normalisierung" , des 
unterdrückte n Versuchs, dem sozialistische n Projek t einen humane n Sinn zurückzu -
geben, eine r nihilistische n Situatio n unglaubwürdige r ideologische r Fassade n un d 
einer tatsächliche n Reduzierun g des Leben s auf „alltäglich e Besorgung", 62 als 
verständliche , authentisch e Plattform . Aber auch in unsere n Tagen lohn t Patočka s 
Erinnerun g der Fähigkei t „Nein " zu sagen zu den Routine n des besinnungslose n 
Selbstlaufs un d der vermeintliche n Sachzwänge . 

Otáhal, Milan : Opozice,  moc, společnos t 1969-1989. Příspěvek k dějinám „normalizace " 
[Opposition , Macht , Gesellschaf t 1969-1989. Ein Beitrag zur Geschicht e der „Normalisie -
rung"]. Prah a 1994, 31 ff. 



Ilja Srubar 

P A T O Č K A S P R A K T I S C H E P H I L O S O P H I E 
A L S A N A L Y S E D E R M O D E R N E 

Jan Patočk a war nac h Comeniu s un d wohl Masary k der bedeutendst e tschechisch e 
Philosoph . Wenn ich das sage, so mein e ich nicht , dass er einer der führende n Ver-
trete r der von Husser l begründete n Phänomenologi e war ode r ein Professo r der Phi -
losophie , der seinen Schüler n beibrachte , was ander e dachten . Die s bedeute t nicht , 
dass er fachphilosophisch e Auseinandersetzunge n gemiede n hätte . Aber Philosophi e 
ha t er vor allem als eine Art der geistigen un d praktische n Lebensführun g verstan -
den . Fü r Patočk a war die Philosophi e nich t ein Wissenssystem, das ma n lerne n 
konnte , sonder n eine praktisch e Tätigkeit , durc h die er sich mit den Tatsache n der 
Kultur , Geschichte , der Kuns t un d der Politi k auseinandersetzte , um sie in ihre n 
Folge n für die Existen z der Mensche n zu verstehen . Da s Zie l seines Philosophieren s 
war es, zu einer Begründun g des Leben s zu gelangen , die ein rechtes , wahres 
Handel n un d Denke n ermögliche n würde . Seine Art, Philosophi e als eine praktisch e 
zu betreiben , geht einerseit s auf seine Lehre r -  Husser l un d Heidegge r -  zurück , die 
beide, wenn auch auf rech t unterschiedliche n Wegen, das Philosophiere n zu den 
Sache n selbst lenkten : Husserl , inde m er die natürlich e Lebenswel t des Mensche n ins 
Zentru m des philosophische n Denken s rückte , Heidegger , inde m er das in-der-Welt -
sein des menschliche n Dasein s zum Them a machte . Andererseit s jedoch ist Patočka s 
Frage n nac h dem begründete n Leben auch in seiner Biografie eines Mitteleuropäer s 
verankert : Gebore n in einer Monarchie , aufgewachsen in eine r demokratische n 
Republik , ha t er sein reifes Leben unte r einem faschistische n un d späte r unte r einem 
kommunistische n Regim e verbracht . De r Gan g der Geschicht e mit seinem mehrfa -
chen Wechsel von politische n Ordnunge n führt e ihm deutlic h vor Augen, wie häu -
fig Mensche n vor Entscheidunge n stehen , die eine tiefere Begründun g erfordern , 
wenn die Integritä t des Individuum s gewahrt bleiben soll. Wir könne n also Patočka s 
Philosophi e als ein Organo n betrachten , das ihn selbst durc h sein Leben leitet e un d 
schließlic h in die Reihe n der Chart a 77 führte , um dor t die Verantwortun g für die 
Mitmensche n wahrzunehmen , die ihm sein Denke n auferlegte . Wenn man also über 
die Aktualitä t des Denken s von Patočk a spreche n will, so kan n ma n entwede r seine 
fachphilosophische n Auswirkungen diskutiere n ode r aber die Bedeutun g seines 
praktische n Philosophieren s für Selbstverortun g un d Orientierun g des Mensche n in 
der moderne n Welt skizzieren . Da s zweite Them a möcht e ich nu n in gebotene r 
Kürz e aufgreifen. 

Ich möcht e nu n die Grundzüg e von Patočka s Denke n skizzieren , die seine Aktua-
lität ausmachen . Sein Philosophiere n war untrennba r mit der „Phänomenologie " 
genannte n philosophische n Strömun g verbunden , die, nebe n dem Marxismus , in der 
ersten Hälft e des 20. Jahrhundert s in Europ a dominierte . Eine n seiner letzte n Auf-
sätze mit dem programmatische n Tite l „Was ist Phänomenologie" , in dem er den 
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Ertra g seines Denken s formuliert , schließ t Patočk a mit folgendem Satz: „Da s 
Bestreben , dem [...] Grundkonzep t der Modern e einen suchenden Weg entgegen zu 
stellen , das ist Phänomenologie." l Diese Aussage ist nich t im Sinn e eines konserva -
tiven, die Modern e ablehnende n Kulturskeptizismu s zu verstehen . Sie bildet viel-
meh r ein Bekenntni s zu dem kritische n Potentia l des phänomenologische n Denkens , 
das sich die Frag e danac h stellt, wie sich der Mensc h zu seiner Welt verhält , noc h 
bevor ihm die Opti k der Wissenschaft un d der moderne n Techni k zur Verfügung 
steht . Geling t es, diesen ursprüngliche n menschliche n Zugan g zur Welt zu ent -
decken , so wird dami t auch das Fundamen t entdeckt , auf dem die Modern e mit ihre r 
Technowissenschaf t aufbaut . Von diesem Fundamen t aus ließe sich dan n die gesuch-
te „Begründun g des Lebens " entwickeln , die dem Mensche n auch als Orientierun g 
in den Wechselfällen un d Verführunge n des moderne n Leben s diene n könnte . Fü r 
dieses „Fundament " ha t Husser l in seiner Schrift über die „Krisi s europäische r 
Wissenschaften " den Begriff der Lebenswel t geprägt. Patočka s Entwur f der Mo -
dern e setzt somit -  zuers t ganz im Sinn e Husserl s -  einen Rückgriff auf die Struktu r 
dieser Lebenswel t als der natürliche n Welt der Mensche n voraus. Von dieser Basis 
aus will Patočk a dan n zeigen, durc h welche Moment e dieser Struktu r die europä -
ische Moderne , ihr Aufbau, ihr Erfolg aber auch ihre Schwächen , Verlockunge n un d 
Katastrophe n möglich wurden. 2 Dami t wird aber zugleich deutlic h gemacht , welche 
Moment e der Lebensweltstruktu r für eine alternativ e ode r -  wie Patočk a sagt -  zu 
einem mögliche n „Europ a nac h Europa " fruchtba r gemach t werden könnten. 3 

Di e Darstellun g des Vorhabens , das Patočk a in seinen „Ketzerische n Essays zur 
Philosophi e der Geschichte " entwirft , erforder t dre i Schritte : Im ersten Schrit t 
•werd e ich Patočka s Auffassung des „Fundaments " der menschliche n Existen z skiz-
zieren , also seine Sicht der Struktu r der Lebenswelt , die un s alle bestimmt . Dan n ler-
nen •wi r sein Konzep t der Modern e kennen , das er auf dieser Grundlag e entwickelt , 
um schließlic h die Alternative n moderne r Entwicklun g zu betrachten , die sich in 
seiner Sicht bieten . 

Die Lebenswelt 

Di e Lebenswel t begreift Patočk a als die geschichtlich e Wirklichkeit , in der der 
Mensc h im Vollzug seiner Möglichkeite n lebt. 4 Da s Sein des Mensche n in der Welt 
steh t so im Zentru m seines Denkens , allerding s nich t als Gegenstan d allgemeine r 
Spekulation , sonder n in konkreter , historisc h bestimmbare r Gestal t menschliche r 
Praxis. 

Di e Grundgestal t der menschliche n Existen z formulier t Patočk a in seiner Theori e 
der existenziale n Bewegung. Da s Dasei n des Mensche n wird hier als der Vollzug 
einer dreifache n Bewegung gedacht , dere n Dimensione n mit der Struktu r der 
Lebenswel t korrespondieren . Di e Verflechtun g von Mensch , Sozialitä t un d Ge -
schicht e wird hier in ihre r Existen z prägende n Dynami k sichtbar . 

Patočka,  Jan: Die Bewegung menschliche r Existenz . Stuttgar t 1991, 452. 
Ders.: Ketzerisch e Essays zur Philosophi e der Geschichte . Stuttgar t 1988, 228. 
Ebenda 228. 
Ebenda 178 f. 
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In der ersten existenziale n Bewegung, die von Patočk a als die Bewegung der 
„Verankerung " bezeichne t wird, eignen wir un s die Welt in ihre r fraglosen Selbst-
verständlichkei t an. Diese ursprünglich e Selbstverständlichkei t gewinnt die Welt hier 
aus der Art sozialer Beziehungen , in welchen sich diese Aneignun g vollzieht , näm -
lich aus dem unmittelbare n Kontak t mit anderen , der auf leibliche r Präsen z un d 
Näh e aufbaut . Di e Liebe un d die beschützend e Akzeptan z durc h die andere n er-
möglich t die Verwurzelun g des Subjekts in einer vertrauten , problemlo s sinnhafte n 
Wirklichkeit , in eine r heimische n Welt, in die das Individuu m durc h ander e einbe -
zogen un d so mit einer kollektiven Vergangenhei t un d Identitä t verbunde n wird. 

Di e zweite Bewegung der menschliche n Existenz , die Patočk a als Bewegung der 
Reproduktio n ode r der Selbstverlängerun g bezeichnet , ist bereit s in der ersten 
Bewegung angelegt, un d zwar in dem Bedürfni s nac h der Aufrechterhaltun g der 
schützende n Gemeinschaf t un d nac h ihre r Absicherun g durc h Arbeit un d Kampf . 
Diese Absicherun g geschieh t hier durc h die Entwicklun g arbeitsteiliger , unpersön -
licher Organisatio n der Lebensreproduktion , in der der Mensc h eine „zweit e Welt", 
seine zweite Natur , hervorbringt . Di e Folge ist die Zersplitterun g des Leben s in 
ein Gefüge verdinglichter , anonyme r Beziehunge n zu andere n un d zu den Dingen . 
Mitmensche n erscheine n nu r als instrumentalisiert e Mittel , die durc h Koordinierun g 
un d Subordinierun g systematisc h organisierba r sind. Auch diese Bewegung voll-
zieht sich in eine r besonderen , versachlichte n Art sozialer Beziehunge n - denjenige n 
der Konkurrenz , der Unterordnun g un d der Arbeitsteilung , in welchen der ander e 
als Mensc h unte r der objektivierende n Schich t seiner Funktione n un d Rolle n ver-
borgen bleibt . Wohl eröffnet diese zweite Bewegung ungeahnt e Möglichkeite n der 
Selbstverlängerun g der Existen z im doppelte n Sinne : einma l als Verlängerun g der 
Lebensdauer , zum andere n Ma l als Verlängerun g der menschliche n Handlungs -
reichweit e durc h die Technowissenschaft . Zugleic h aber werden die Handlungs -
möglichkeite n der Mensche n eingeschränkt , inde m sie sich dem selbstgeschaffenen 
Instrumentariu m der Weltbeherrschun g unterwerfen , dessen verdinglichend e Opti k 
ander e Lebensmöglichkeite n ausblendet . So rück t die zweite Bewegung den Men -
schen als Din g unte r die Dinge , so dass er sowohl der Produzen t als auch das Ob -
jekt ihre r Herrschaf t wird -  eine r Herrschaf t der Sachzwäng e von Techni k un d 
Macht . 

Di e zweite Bewegung ist allerding s nich t nu r durc h kulturpessimistisch e Merk -
male charakterisiert . Di e technowissenschaftlich e Konstruktio n der zweiten Natu r 
führ t dem Mensche n zugleich auch die Grenze n der Machbarkei t der zweiten Welt 
vor Augen un d erzwingt so die Konfrontatio n mit dem , •wa s jenseits der Grenze n 
des technisc h Machbare n liegt. Da s Ganz e der dem Mensche n mögliche n Lebens -
entwürf e komm t so wieder in Sicht . 

Di e dritt e existenzial e Bewegung ist nu n jene eines solche n Durchbruchs , in dem 
der Mensc h sich in seinem Verhalte n zum Ganze n der Welt begreifen un d ein „Lebe n 
in Wahrheit " anstrebe n kann . In der Bewegung des Durchbruch s ist also für Patočk a 
die Chanc e angelegt, ein „in Wahrhei t begründete s Leben " zu führen . Was hier so 
abstrak t klingt, ha t für Patočk a lebensnah e Bedeutung : Unte r die Konstrukt e der 
zweiten Bewegung fallen auch die verdinglichende n Gesellschaftsordnunge n un d 
politische n Regim e der Moderne . Auch war Patočk a auf der Such e nac h Auswegen; 
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man kan n also seine Analyse der dritte n Bewegung als die Analyse solche r Aus-
wegschance n verstehen . 

Zu der dritte n Bewegung gehör t zuers t eine Erschütterun g der „alltäglichen " 
Perspektive , durc h die sich Handlungsmögüchkeite n jenseits der gegebenen Ord -
nun g erschließen . In diesem Sinn e führ t dieser Schrit t ins Reic h der Freiheit . Di e 
durc h die Entdeckun g meine r Möglichkeite n gewonnen e Freihei t ist allerding s nich t 
nu r eine für mich , sonder n auch eine für andere . Sie ist mit Wahl un d dahe r mit 
Verantwortun g verbunden . Diese trage ich nich t nu r mir selbst gegenüber , sonder n 
- weil die Realisierun g meine r Möglichkeite n imme r auch die Chance n des Ande -
ren berühr t -  auch gegenüber den Mitmenschen . In der Erschütterun g der dritte n 
Bewegung zerfallen also die Schranke n der gegenseitigen Manipulatio n un d 
Instrumentalisierun g der Mensche n durc h die Menschen ; eine Gemeinschaft , ein 
Modu s der unverfälschte n Sozialität , wird wieder möglich . Weil jedoch der Durch -
bruc h an der Herrschaf t der Sachzwäng e der gegebenen Ordnun g rührt , wende t sich 
diese mit Mach t gegen ihn . So ist die „wahre " Existen z des Mensche n - auch darin 
Praxis -  ohn e Kampf , Widerstan d un d Verweigerung nich t möglich . Diese r Kamp f 
ist jedoch nich t die konkurrierend e ode r unterdrückend e Auseinandersetzun g mit 
anderen , sonder n ein Kampf , der für ander e gegen die verdinglichend e Mach t ge-
führ t wird. Dahe r bezeichne t Patočk a diese Bewegung in einem seiner Texte auch als 
„Selbstgewinnun g durc h Selbstaufgeben". 5 In ihr ist die Chanc e einer nich t verding-
üchte n Solidaritä t beschlossen . 

Wir sehen also, dass Patočk a nich t nu r das spekulative Ziel vor Augen hat , die 
Grundstruktu r des Dasein s des Mensche n in der Welt un d somit auch die Grund -
struktu r seiner Lebenswel t zu erfassen. Patočk a geht es um meh r als um eine Aus-
arbeitun g einer solche n Universalstruktur : Seine Philosophi e soll auch zum Ver-
ständni s der Modern e un d zur praktische n Orientierun g in dieser beitragen . Di e 
Theori e der dre i Bewegungen ermöglich t es ihm nun , seine Sicht der Geschicht e un d 
seine Analyse der Modern e zu entwickeln . Dami t komm e ich zum zweiten Teil mei -
ner Ausführungen , nämlic h zu Patočka s Auffassung der Moderne . 

Das Konzept der Moderne 

Auch seine Sicht der Modern e entwickel t Patočk a vor allem in seinen „Ketzerische n 
Essays zur Philosophi e der Geschichte" . Sie ist untrennba r verbunde n mit seiner 
Auffassung von Geschichte . Di e Geschicht e gilt Patočk a als der Ort , an dem die drei 
Existenzialbewegunge n vollzogen werden ; zugleich ist sie aber das Resulta t dieses 
Vollzugs. Patočk a füllt also den Begriff der Lebenswel t auf, inde m er die konkrete n 
Forme n der existenziale n Bewegung, insbesonder e die der Durchbruchsbewegun g 
in der Geschichte , orte t un d untersucht . 

Da s Leben des Mensche n vollzieht sich imme r in der Zeit . Doc h diese ursprüng -
liche Zeitlichkei t bedeute t noc h nich t zwangsläufig die Anwesenhei t von Geschicht e 
als einer von Mensche n gewollten Verwirklichun g von Möglichkeiten . Aber erst der 

Ders.: Die Bewegung menschliche r Existenz 140 (vgl. Anm. 1). 
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Schrit t des Mensche n in die Geschicht e in diesem Sinn e eröffnet auch den Weg, der 
in die Modern e der Gegenwar t führt . Zu m Übergan g vom vorgeschichtliche n zum 
geschichtliche n Dasei n des Mensche n bedar f es nac h Patočk a eine r historisc h spezi-
fischen Durchbruchsbewegung , in der der alltägliche „klein e Sinn des Lebens " eine 
Erschütterun g besondere r Art erfährt. 6 Diese r Durchbruc h wird für Patočk a mit 
dem Aufkomme n der Philosophi e in der Antike vollzogen. Ander s als in der vorge-
schichtliche n Einstellung , in der die Lebensmöglichkeite n von außermenschlichen , 
mythische n ode r religiösen Kräfte n bestimm t werden , besteh t hier die Begründun g 
der Lebensführun g in der Rückbeziehun g der Wahl von Lebenschance n auf den 
eigenen Willen, d.h . in der Übernahm e der Verantwortun g für die Wahl, ihre Be-
gründun g un d die darau s folgende Handlung . 

Geschicht e unterscheide t sich von dem vorgeschichtliche n Dasein des Mensche n durch die 
Erschütterun g des akzeptierte n Sinns [...] . Der Mensc h der vorgeschichtliche n Zeit zieht sich 
in einen akzeptierten , mit dem Universu m geschlossenen Friede n zurück [...] . Die Möglichkei t 
der Erschütterun g drängt sich ihm auf, doch er lehnt sie ab. 

Inde m nu n aus dieser vorgeschichtliche n Einstellun g ein Frage n un d Suche n nac h 
begründete m Leben wird, durc h welches der Mensc h selbst die Verantwortun g für 
seine Lebensgestaltun g übernimmt , wird auch aus dem mythische n Denke n Philo -
sophie . 

Di e Durchbruchsbewegun g der Philosophi e nimm t historisc h ihre n Anfang in der 
griechische n Polis . In Patočka s Sicht vollzieht sich hier für Europ a der Übergan g zur 
Geschichte , inde m die Philosophi e eine Lebensperspektiv e eröffnet , in welcher die 
menschlich e Eigenverantwortun g für die Lebensgestaltun g un d -führun g erstmal s 
zum Tragen kommt . Zu m ersten Ma l erschließ t sich hier die Möglichkeit , das Leben 
der Gemeinschaf t aufgrun d rationaler , d.h . argumentati v diskutierbarer , vom Men -
schen herrührende r Gründ e zu organisiere n -  also die Möglichkei t der Politik . Di e 
Frag e nac h der Begründun g der Wahl von Möglichkeiten , die ihr Fundamen t im 
menschliche n Wissen hat , stellt so für Patočk a zugleich den Ursprun g der Philoso -
phi e un d der Poüti k dar. Diese ursprünglich e Verbindun g von Philosophi e un d 
Politik , die für Patočk a den Übergan g zur Geschicht e ausmacht , kennzeichne t un -
sere besondere , europäisch e Lebenswelt . 

Di e Philosophi e als eine historisc h entstehend e lebensweltlich e Praxi s der 
Durchbruchsbewegung , die nac h rationale r Begründun g des „gute n Lebens " un d 
dami t auch nac h der „gute n Polis " fragt, löst also in Europ a den Übergan g zur 
Geschicht e aus. In diesem Sinn e ist es für Patočk a auch die Philosophie , die seit 
ihre m Ursprun g die Weichen für die Möglichkei t der Modern e stellt. 

Geschicht e un d „Modernisierung " der Gesellschaf t stehe n allerding s für gesell-
schaftliche n Wande l un d Veränderung . Inwiefer n kan n ma n nu n sagen, dass Philo -
sophi e einen solche n Wande l bewirken kann ? Auch hier müssen wir stets bedenken , 
dass Philosophi e für Patočk a eine Art Lebenspraxi s darstell t un d dahe r auch Leben 
gestalten d wirkt. Diese Praxis wird in der europäische n Geschicht e von zwei mäch -

Ders.: Ketzerisch e Essays 89 (vgl. Anm. 2). 
Ebenda. Ich verweise auf die entsprechende n Stellen der deutsche n Übersetzung . Die Zitat e 
wurden von mir aus dem Tschechische n übersetzt . 
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tigen, gegenläufigen Motive n angetrieben , auf die Patočk a auch die Widersprüch e 
un d Ambivalenze n der Modern e zurückführt . 

Di e Geschicht e auslösend e Poten z der Philosophi e besteh t nac h Patočk a zuers t 
darin , dass sie einen neuartige n Weg der Begründun g von Lebensmöglichkeite n bil-
det , der zwischen der Verharrun g im alltägliche n „kleine n Sinn " un d seiner religiö-
sen ode r künstlerische n Transzenden z hindurchführt. 8 Währen d diese Durchbruchs -
bewegungen - durchau s mächti g un d auch in der europäische n Geschicht e moder -
nisieren d wirkend - lediglich zu Got t ode r zum Erlebni s ästhetische r Transzenden z 
führen , will die Philosophi e auf eine un-extatisch e un d un-orgiastisch e Weise den 
Weg der Begründun g von Lebensführunge n suchen . Doc h darin kündig t sich bereit s 
das Dilemm a ihres praktische n Vollzugs an. Einerseit s bildet sie -  im Sinn e ihre r 
Geschicht e treibende n Funktio n - einen Prozes s fortwährende r Sinnerschütterun g 
un d Infragestellung . Dami t stellt sie eine Treibkraf t des geschichtliche n Wandel s dar. 
Ihr e Aufgabe bei der Such e nac h der Begründun g von Lebensmöglichkeite n ist es ja, 
den bis dahi n „sichere n Sinn " zu hinterfrage n un d einen neue n hervorzubringen . 
Die s ist ein riskante s Unterfangen , 

[...] weil es [...] eine Initiativ e bedeutet , die sich in dem Augenblick selbst aufgibt, in dem sie 
ausdrücklic h ergriffen wird: Philosophi e begibt sich in die Händ e eines nich t endende n 
Wettbewerbs von Einsichten , der die ursprüngliche n Absichten der Denke r ins Ungeahnt e 
führt . Es ist riskant , weil es das gesamte individuelle und gesellschaftliche Leben in den Proze ß 
der Sinnveränderun g mit hineinzieh t [...] . Gerad e dies und nicht s andere s bedeute t Ge -
schichte . 

Philosophi e in diesem Sinn e bedeute t also eine ständige Sinnüberprüfun g un d 
-erschütterung , sie stellt quasi einen „Sinngenerator " dar, der -  Bestehende s trans -
zendieren d - Geschicht e schafft. Philosophi e zu betreibe n bedeute t so ein Wagnis, 
ein Risiko . Als ein Organ der Sinnerschütterun g muss sie notgedrunge n auch so-
ziale Ordnunge n in Frag e stellen , die im Bereich der zweiten Existenzbewegun g ver-
anker t sind. Dadurc h allerding s tangier t sie die Strukture n der Herrschaft , die sich 
gegen sie wende n können . So ist ohn e die Bereitschaf t zum Widerstan d gegen die 
Zwänge der bestehende n Ordnun g un d ohn e die Bereitschaft , die darau s resultie -
rende n Risiken zu tragen , das wahre Philosophiere n als geschichtlich e Praxis un -
möglich. 1 Dahe r ist die Philosophi e als Praxis, die durc h die Frag e nac h Begrün -
dunge n auch die Gegebenhei t von sozialen Norme n un d politische n Ordnunge n 
hinterfragt , nie ein bloß akademische s Unterfangen . Sie rühr t an der Grundver -
fassung des sozialen Leben s un d somit imme r auch an der Mach t un d der Herr -
schaft . Philosophische s Denke n als Praxis ist also gefährlich un d gefährden d zu-
gleich, wie un s die Biografien vieler seiner Exponente n seit Sokrates , un d nich t 
zuletz t auch von Patočk a selbst zeigen. 11 

Derartig e Risiken auf sich zu nehmen , muss dahe r noc h eine ander e Quell e haben , 
als lediglich die intellektuell e Neugierd e un d die Such e nac h der Richtigkei t des 

8 Ebenda 88 ff., 129. 
Ebenda 89. 

10 Ebenda 89,231 ff. 
Ebenda 231. 
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Denkens . Auch diese Quell e kan n nac h Patočk a durc h das philosophisch e Frage n 
aufgedeckt werden . Sie besteh t in der Möglichkei t der Erfahrun g einer Differen z der 
Werte . In der konkrete n Lebensführun g realisiert sich eine solche Wertdifferen z im 
Akt des Opfers . In diesem Akt, in dem etwas persönlic h Wertvolles aufgegeben 
wird, um einen anderen , allgemeinere n Wert zu erhalten , entsteh t die erlebbar e 
Eviden z von Werten un d ihre m Unterschied , also die Erfahrun g von „etwa s Un -
mittelbare m [...] , wofür sich zu überwinden , d.h . sich einzusetze n lohnt." 1 2 Hie r 
wird der existenzial e Zusammenhan g von Möglichkeit , Wahl un d Verantwortun g 
nich t nu r theoretisc h postuliert , sonder n erlebbar . 

In ihre r ersten Teilgestalt als geschichtlich e Durchbruchsbewegun g stellt also die 
Philosophi e eine Verunsicherung , ein Wagnis dar, das Risiken birgt un d Opfer ver-
langt . Aber gerade deswegen ist sie auch auf die Such e nac h sichere m Grun d ihre r 
Aussagen angewiesen , die Wissen von Unwisse n trennen , die somit den philo -
sophisc h sichtba r gemachte n Sinn vor dem Einbruc h un d der Erschütterun g des 
Unsichere n schützt . Di e geschichtlich e Funktio n der Philosophi e als Sinnerschütte -
run g geht also ursprünglic h mit jener der Sinnfestigung , der Sinnstabilisierun g ein-
her . Sinnstabilisierun g bedeute t hier den systematisc h methodologische n Ausbau 
eines rationale n Begriffsinstrumentariums , in dessen Net z sich -  mit Kar l Poppe r 
gesproche n - die Welt einfange n un d beherrsche n ließe. Die s ist für die Philosophi e 
unverzichtbar , hat jedoch in ihre m praktische n Vollzug eine zunehmend e Subjekt-
bezogenhei t der Weltsich t zur Folge , d.h . einen zunehmende n Glaube n an die 
Machbarkei t der Welt durc h den Menschen , von dem die Modern e getragen wird. 
Patočk a zeigt zwei Hauptlinie n dieses Glauben s auf, die für ihn gleichzeiti g die zwei 
Wege in die Modern e bedeuten : Di e erste Linie ist die der materiále n Weltbeherr -
schun g auf der Grundlag e methodische r Naturforschung , die zur Technowissen -
schaft wird. Di e zweite, parallel e un d auf der reflexiven Eben e komplementär e Linie 
bezieh t sich auf die Dynami k des Prozesse s der Aufklärung, in welchem dem 
Mensche n seine Geschicht e un d seine Umwel t als sein Eigenproduk t erscheinen . In 
diesen beiden Stränge n des Subjektivierungsprozesses , der dem Mensche n die 
Freihei t zur Eigengestaltun g seiner Umwel t eröffnete , ist zugleich die Tenden z zur 
Selbstentmachtun g un d Selbstentleerun g des Subjekts angelegt. Da s Subjekt dele-
giert imme r meh r Verantwortun g an die naturwissenschaftlic h verstandene n 
Gesetzmäßigkeite n un d dere n technowissenschaftlich e Realisierung . Di e so einge-
leitet e Beherrschun g der Natu r ruft jene Sachzwäng e hervor , die dem Mensche n 
als entfremdete , zweite Natu r entgegentreten . Ebens o zeitigt die Einsich t in den 
menschliche n Ursprun g aller sozialen Wirklichkei t un d Werte einen Relativismus , 
dessen Folge Sinnverlus t un d nihilistisch e Skepsis sind. 1 Auch die Philosophie , die 
so zu einer Art Maschineri e des Geiste s wird, wird selbst imme r meh r zu eine r 
Wissenschaft , dere n primäre s Zie l nich t die Sinnerschütterung , sonder n die Sinn -
festigung ist. 

In dieser ihre r zweiten Teilgestalt wird also die philosophisch e Durchbruchs -
bewegung zur Stütz e der Mensche n manipulierende n un d verdinglichende n Be-

Ebenda 277'. 
Ebenda 96 ff. 
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wegung der Existen z un d geht so in ihre r geschichtstreibende n Praxis in die zweite 
Existenzbewegun g ein, dere n Ziel die Weltbeherrschun g ist. 

Wir verstehe n nun , warum Patočk a der Modern e keine Ablehnung , sonder n einen 
„suchende n Weg" entgegenstelle n wollte. Di e Moderne , sofern man sie als techni -
sche Zivilisation mit ihre n Institutione n versteht , kan n von der Philosophi e nich t 
verworfen werden , weil sie selbst ein Teil der geschichtliche n Realisierun g philoso -
phische r Praxis ist. Dahe r sind die Verfallserscheinunge n der Modern e als techni -
scher Zivilisation nich t ihr eigenes Werk, sonder n eine Realisierun g von Momenten , 
die in der philosophische n Durchbruchsbewegun g enthalte n sind. Doc h in der glei-
chen Bewegung wirkt die Philosophi e auch als erhellend e Einsich t in das Ganz e der 
Lebensweltstruktu r un d ihre r geschichtliche n Dynamik , in der das manipulierend e 
Denken , seine philosophische n Grundlage n un d seine ideologisch e Praxis nu r als 
ein Momen t unte r andere n erscheinen . Patočka s alternative r „Gegenentwurf " zur 
Modern e besteh t folglich in eine r Philosophie , die zeigt, dass es zu der geschicht -
lichen Praxis auch gehört , die Gewissheite n des vorgegebenen Sinne s zu erschüttern . 
Denn : „Di e Geschicht e ist ja nicht s andere s als die Erschütterun g der Gewißheite n 
einer vorgegebenen Sinnhaftigkeit." 14 

Alternativen moderner Entwicklung 

Dami t komm e ich zum letzte n Teil des Beitrages -  zu der Darstellun g Patočka s alter -
native r Sicht der Moderne , die mit seiner Betrachtun g der PoÜti k eng verbunde n ist. 

Patočka s Auffassung der Philosophi e als der europäischen , Geschicht e auslösen -
den Durchbruchsbewegun g ist auch für seine Sicht der Politi k prägend . Auch in der 
PoÜti k wirkt die Philosophi e sowohl erschüttern d als auch stabilisierend , inde m sie 
entwede r als Ide e ode r aber als Ideologi e daherkommt . Da s politisch e Handel n greift 
nac h der Macht , inde m es alten Sinn erschütter t un d neue n erschließ t un d es strebt 
auch nac h eine r Sinnstabiüsierung , sobald es die Mach t besitzt . Dies e Sinnfestigun g 
trit t un s entgegen in Gestal t theoretische r Wissenssysteme un d stabilisierende r 
Normen , durc h die die erlangt e Mach t legitimier t wird. Auch diese tragen einerseit s 
-  etwa auf die Vernunf t der Aufklärun g gestütz t -  die Chanc e der Freihei t in sich. 
Andererseit s jedoch verhülle n sie dem Mensche n die Einsich t in seine eigene exi-
stenziell e Verantwortung , inde m sie ihm Verantwortun g gegenüber überindividuel -
len, anonyme n Theoreme n un d Parteiprogramme n abverlangen . Somi t verkörper n 
sie aber jene manipulierende n Sachzwänge , die der zweiten existenzielle n Bewegung 
eigen sind. Di e erschütternd e un d die stabilisierend e Teilgestalt der Philosophi e als 
geschichtliche r Praxis komme n so im Bereich des Politische n als die Differen z von 
Ide e un d Ideologi e zum Ausdruck , die Patočk a sorgfältig im Auge behält . Unte r 
Ideologi e versteh t er eine philosophisc h argumentierend e Doktrin , die den Men -
schen von auße n her erfasst, um ihn zu einem Teilche n eines Kollektivs zu machen , 
das sie braucht , um ihre Ziele zu erreichen ; Ziele , dere n Verwirklichun g einen Wert 
an sich bedeutet , un d durc h welche die als Mitte l benutzte n Mensche n erst einen 
Sinn erhalten . Di e Ide e stellt dagegen ein Wissen dar, in dessen Diens t wir nich t etwa 

Ebenda 144. 
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treten , sonder n das un s vielmeh r selbst einen Diens t erweist: Sie dien t un s als Mitte l 
der Einsicht , die Gegebene s überschreite t un d so den „suchende n Weg" offen hält . 
Di e Ideologi e ist also eine Theorie , der sich das Handel n unterordnet , währen d die 
Ide e einen Weg weist, der das Handel n aus falschen Kontexte n zu befreien vermag. 15 

Politisc h wird die europäisch e Modern e für Patočk a durc h zwei konkurrierend e 
Entwürf e geprägt -  den Liberalismu s un d den Sozialismus , die beide von der aufge-
zeigten Ambivalenz von Ide e un d Ideologi e gekennzeichne t sind. 16 Als Idee n stehe n 
sie beide für den Anspruc h auf Freiheit , die durc h rational e Gründ e fundier t sein 
will -  wie unterschiedlic h die Inhalt e auch sein mögen . Beide Entwürf e stütze n sich 
jedoch in ihre n Begründungsstrategie n auf Gesetzesmechanisme n ökonomische r 
Art, von welchen aus sie ihre normative n Handlungsimperativ e ableiten . Dami t 
unterwerfe n sie jedoch den Mensche n jenen Sachzwängen , die ihn zum Mitte l der 
Erfüllun g einer Theori e degradiere n un d werden so ideologisch . 

Angesicht s der hier diagnostizierte n Ambivalenz , die auch dem Liberalismu s 
eigen ist, verstehe n wir nun , dass Patočk a trot z seiner Erfahrun g mit dem „reale n 
Sozialismus " auch keine eindeutige n Präferenze n für den Liberalismu s hegt . Im 
Licht e seiner Analysen könne n wir vielmeh r die Art un d Weise betrachten , in der die 
ideologisierend e Wirkun g der beiden politische n Entwürf e der Modern e die von 
ihre r Praxis erfassten Mensche n ihre n eigentliche n Lebensmöglichkeite n entfremdet . 

Di e Wirkun g des liberalen Freiheitsentwurf s schlägt sich praktisc h in der Vor-
herrschaf t der zweiten Bewegung der Existen z nieder , also in der manipulierende n 
Konkurrenz , in der ein Mensc h dem andere n nu r ein Mitte l zum Zweck ist. Wohl 
bekräftigt der Liberalismu s so die Freihei t Einzelner , dami t bleibt aber die Chanc e 
der Einsich t in die existenzial e Verantwortun g gegenüber andere n verhüllt . Un d 
nich t nu r das. U m das Gefüge liberaler Staatsordnun g vor Sinnerschütterunge n zu 
schützen , werden alle Mod i der Durchbruchsbewegun g - also Philosophie , Religion 
un d Kuns t -  in die Sphär e der private n Lebensführun g der Bürger verwiesen. In die-
ser öffentliche n Gleichgültigkei t gegenüber der Differen z von Werten begräbt der 
Liberalismu s aber auch die Möglichkei t der Einsich t in die Unterscheidun g von 
„echt " un d „unecht " in Patočka s Sinn e un d verbann t so das legitimatorisch e Poten -
tial dieser Differen z aus dem Bereich liberaler Ordnung . Durc h die Eliminierun g 
dieses Potential s entsteh t der Anschein , dass der liberale Ordnungsentwur f imme r 
einer Legitimatio n von auße n durc h irrational-charismatisch e Werte bedürfe , die er 
selbst zu fundiere n außerstand e ist. Dami t wird der Liberalismu s anfällig für poli-
tische Gegenbewegungen . Je meh r er sich in seiner ideologische n Gestal t gegen das 
in seiner Ide e enthalten e Durchbruchspotentia l der Freihei t sperrt , inde m er sich 
als das End e der Geschicht e betrachtet , desto schwäche r wird seine Legitimations -
chanc e un d ums o größer die Möglichkei t seiner Erschütterung , die die Geschicht e 
über ihn hinwe g fortschreite n lässt. 

Unte r dem praktische n Zwan g des Sozialismu s in seiner „realen " Gestal t schien 
die Lebenswel t des sozialistische n Mensche n durc h die Vorherrschaf t von Lebens -
möglichkeite n geprägt zu sein, die der ersten existenziale n Bewegung eigen sind. Da s 

15 Ebenda 379-388. 
16 Ebenda 117, 222 ff. 
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bekannt e Merkma l des „real-sozialistischen " Alltags ist der Rückzu g in die Intimitä t 
private r Milieus , aus dere n Vertrauthei t die Sicherhei t für die Begründun g von 
Lebensentwürfe n gewonne n wurde . Auf diesem Bode n konnt e auch die Ide e einer 
„unpolitische n Politik " entstehen , wie sie Václav Have l unte r andere m im Anschluss 
an Patočk a formulierte . Sie ging von der Vorstellun g eine r „alternative n Polis " aus, 
die auf institutionell e Zwänge der zweiten Bewegung verzichte t un d lediglich die 
Solidaritä t der alltägliche n Milieu s in eine „Solidaritä t der Erschütterten " überführt . 
Di e Chanc e eine r solche n Erschütterung , die Patočk a in seinen Analysen der Durch -
bruchsbewegun g gezeigt hat , würde -  wie wir sahen - in der Übernahm e der Ver-
antwortun g für die Wahl des eigenen Handeln s liegen: Entwede r kan n ma n sich 
weiter im Rahme n des bestehende n Regime s bewegen, ode r aber diesen Rahme n 
überschreite n un d dami t auch für die andere n Mensche n die Optio n für ein Leben 
unte r andere n Bedingunge n sichtba r un d offen halten . 

Worin besteh t nu n angesicht s dieser Befund e Patočka s alternative r Vorschlag 
für die Orientierun g des Mensche n im Dickich t der moderne n Welt? Patočk a ging 
es sicherlic h nich t um die Ausformuüerun g eine r historische n ode r poÜtische n 
Alternative , einer neue n Weltanschauung . Wir habe n am Beispiel seiner Charakte -
ristik von Liberalismu s un d Sozialismu s gesehen , dass Patočk a eine tiefe Skepsis, ja 
geradezu eine Abneigun g gegen ideologisiert e Versionen philosophische n Denken s 
hatte . In seinen Augen stellt die Philosophi e eine Lebenspraxi s dar, die es möglich 
mache n muss, die Denk - un d Handlungsgrenze n zu überschreiten , die un s beste-
hend e geistige un d soziale Ordnunge n auferlegen . Di e darau s resultierend e „Auf-
gabe" des Philosophe n besteh t nich t in der Ausformulierun g spekulative r Neuord -
nungen , sonder n darin , diesen suchende n Weg aufrechtzuerhalte n un d dami t seinen 
Mitmensche n die Sicht auf alternativ e Lebensmöglichkeite n frei zu geben. Folg t 
ma n hier Patočka , so •wir d auch deutlich , dass die Dynami k der Sinnerschütterun g 
als Quell e der Geschicht e •wede r durc h philosophische s Raisonemen t noc h durc h die 
Verwandlun g dieses Raisonement s in den Machtzwan g von Ideologie n aufgehalte n 
•werde n kann . Im Gegenteil : Di e Philosophi e ist selbst als Durchbruchsbewegun g 
•wesentlic h ein Momen t dieser Erschütterun g un d somit imme r ein Wagnis, das zu 
beliebigen Ideologie n quersteht . Da s Aktuelle der Phänomenologi e Patočka s besteh t 
so nich t nu r im allgemeine n Hinwei s auf die unaufhebbar e Geschichtlichkei t des 
Leben s un d auf die Gefahre n des Versuchs, „in Wahrhei t zu leben". Di e Aktualitä t 
seines Denken s ist vielmeh r darin zu sehen , dass er mit seiner Phänomenologi e einen 
Weg der Prüfun g un d der kritische n Zeitdiagnos e entwirft , die nich t von einer kon -
struierte n Maxim e ode r von einem zu verwirklichende n Wert ausgeht , sonder n von 
der Totalitä t des „Phänomen s Geschichte " aus die widersprüchlich e Dynami k be-
leuchtet , die unsere r Lebenswel t eigen ist 
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Ludger Hagedorn 

J A N P A T O Č K A S P O L I T I S C H E S D E N K E N . 
A N M E R K U N G E N M I T B L I C K A U F H A N N A H A R E N D T 

U N D C A R L S C H M I T T 

Jan Patočka s (Euvr e ist vielgestaltig. Es umfasst große geschichtsphilosophisch e 
Entwürfe , Reflexione n über die Bedeutun g un d Besonderhei t der europäische n 
Kultur , eingehend e Betrachtunge n zur Rolle Böhmen s in dieser europäische n Ge -
schicht e ebenso wie Studie n zu Literatur , Kunst , Religion ode r Theater , nich t zu 
vergessen sein „eigentliches " Betätigungsfeld der Phänomenologie , wo er mit seinen 
Freiburge r Lehrer n Edmun d Husser l un d Marti n Heidegge r (un d über sie hinaus ) 
dachte , sowie die ausführlich e Auseinandersetzun g mit der Geschicht e der Philo -
sophie von der Antike bis hin zum neuzeitliche n Wissenschaftsideal . Es schein t 
schwierig (vielleich t auch unnötig) , diese verschiedene n Facette n systematisiere n 
ode r vereinheitliche n zu wollen. Dennoc h finden sich natürlic h Themen , Motive , 
Denkweisen , die durchgängi g sind, die in den unterschiedliche n Genre s imme r wie-
der auftauche n un d mit den Bezügen , die sie herstellen , die Verflechtun g der einzel -
nen Entwürf e zeigen un d so etwas wie das Gepräg e seines Denken s hervortrete n 
lassen. Eine r dieser charakteristische n Züge ist sicher die starke politisch e Ausrich-
tun g seiner Reflexionen . Sie zeigt sich -  auf ganz allgemein e un d elementar e Weise -
in seinen phänomenologische n Studie n mit ihre r deutliche n Betonun g der sozialphi -
losophische n Dimension, 1 sie findet ihre Fortsetzun g in der Auswahl un d Behand -
lun g literarische r Themen , die tatsächlic h häufig eine politisch e Konnotatio n habe n 
- vom Schicksa l der griechische n Poli s in den Drame n des Sophokle s bis hin zu 
Jarosla v Durych s „Gotte s Regenbogen " un d den quälende n Frage n der tschechisch -
deutsche n Nachkriegsgeschichte 2 -  un d trit t schließlic h ganz offen zutage in den 
geschichtsphilosophische n Entwürfen , welche die Trias von Poütik , Philosophi e un d 
Geschicht e geradezu als das wesentlich e Merkma l der europäische n Zivilisation be-
nennen . 

Diese -  im weitesten Sinn e -  „politische " Ausrichtung , die man tatsächlic h für 
einen großen Teil seiner Schrifte n behaupte n kann , ist mindesten s in zweifacher 
Hinsich t erstaunlich : Zu m einen finden sich bei Patočk a kaum Versuche eine r Syste-
matisierun g ode r umfassende n Ausformuüerun g seiner poÜtische n Motive . Es ist 

Gerad e hierin liegt einer der wesentliche n Unterschied e zwischen Patočka s Ansatz und 
dem Husserl s oder Heideggers . Darau f hat , als einer der ersten , Ilja Srubar in verschiede-
nen Artikeln hingewiesen; vgl. etwa: Srubar, Ilja: Zur Entwicklun g des phänomenolo -
gischen Denken s von Jan Patočka . In : Patočka,  Jan: Die Bewegung der menschliche n 
Existenz . Stuttgar t 1991, 7-29. 
Diese Hinweise sollen nur exemplarisch verstande n werden. Studien zu diesen Themen , 
ebenso wie einige weitere seiner Analysen zu Literatu r und Kunst , finden sich auf deutsch 
in: Patočka,  Jan: Kunst und Zeit . Kulturphilosophisch e Schriften . Stuttgar t 1987. 
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dies gleichsam ein Subtext , der vieles durchdringt , aber nich t eigens thematisier t 
wird. Von eine r poÜtische n Theori e zu sprechen , wäre nich t nu r übertrieben , son-
dern liefe auch dem existentialistisc h geprägten Duktu s Patočka s Denken s zuwider . 
Doc h selbst die Bezeichnun g „politisch e Philosophie " fällt schwer, wenn ma n ver-
gleichen d das Werk eine r explizit poÜtische n Denkeri n wie Hanna h Arend t in 
Betrach t zieht . Zu m andere n aber mag diese Orientierun g seines Denken s auch des-
halb erstaunen , weil Jan Patočk a vordergründi g sicher kein politische r Mensc h im 
heut e vertraute n Sinn e war. Tagespolitisch e Detail s interessierte n ihn allem Be-
kunde n nac h wenig bis gar nicht . Un d selbst die längerfristigen Entwicklunge n maß 
er oft eher an einer Skala, die nich t nac h Monate n un d Jahren , sonder n nac h Jahr -
zehnte n un d Jahrhunderte n rechnete . Herakli t un d Plato , die Entwicklun g des poli-
tische n Denken s von den Anfängen in der Polis , die geistesgeschichtliche n un d poli-
tische n Verwerfungen vom Mittelalte r zur Renaissance , die politisch-gesellschaft -
lichen Auswirkungen des Rationalismus , Descarte s un d Comeniu s -  das waren poli-
tische Motive , die ihm zweifelsohne um einiges nähe r stande n als Parteie n ode r 
Verlautbarunge n seiner Zeit . Daz u passt, dass Patočk a in seinen besseren Momente n 
- un d obwoh l er selbst, ganz konkre t un d persönlich , schrecklic h unte r der Teilun g 
des Kontinent s litt -  die Geschicht e „seines " 20. Jahrhundert s mit ihre r Spaltun g in 
Ost un d West eher als so etwas wie eine kurzzeitig e un d lästige Episod e sah, dass er 
durchau s um das zukünftig e Schicksa l Europa s fürchtete , aber in einer weltpoliti -
schen Dimension , die weit meh r den heutige n Gegebenheite n entsprich t als dem 
innere n Dualismu s seiner Zeit . Entgege n dem ersten Augenschei n fügt sich hier im 
Übrige n auch Patočka s spätes Engagemen t für die Belange der Chart a 77 ein, das er 
nu r zögernd , aber dan n entschlosse n un d in alle Konsequenze n übernahm . Es war 
dies •woh l die Überzeugung , an einem dieser seltene n geschichtliche n Moment e teil-
zuhabe n un d für eine Sache einzutreten , die es lohn t -  auch diese Überzeugun g ha t 
sich im Nachhinei n betrachtet , nac h 1989, als nich t so falsch erwiesen. 

Di e folgenden Überlegunge n versuchen , einige Züge von Patočka s politische m 
Denke n zu fassen. Sie setzen ein mit dem Hinwei s auf eine der wenigen größere n 
Studien , die er -  die längste Zei t seines Leben s mit Lehr - un d Publikationsverbo t 
belegt -  selbst zum Druc k vorbereite t hat . Diese wird schon gewissermaßen rich -
tungsweisen d sein für die dan n folgende näher e Bestimmun g seiner politische n 
un d geschichtsphilosophische n Position , die schließlic h mit einigen vergleichende n 
Anmerkunge n zu Hanna h Arend t un d Car l Schmit t weiter akzentuier t •wird . 

„  Wahrheit" und Existenz 

Kur z nac h Patočka s Tod im Mär z 1977 erschie n sein Essay über Kant , Dostojewski , 
Masary k un d Nietzsche , der allein scho n aufgrun d dieses Datum s - es war die letz-
te Studie , an der er gearbeite t hatt e -  in den Prage r Philosophenkreise n dieser Zei t 
bald eine besonder e Wertschätzun g erfuh r -  aber keineswegs nu r deshalb . De r Tite l 
„Di e Sinnfrage in der Epoch e des Nihilismus" 3 deute t an, woru m es geht: U m die 

So in der deutsche n Ausgabe vgl.: Hagedorn, Ludger (Hg.) : Tschechisch e Philosophe n im 
20. Jahrhundert : Klíma, Rádi , Patočka , Havel, Kosík. Stuttgar t 2002, 209-312. 
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Frage , ob un d was menschliche m Handel n noc h Sinn verleihen kan n in einer 
Epoche , in der alle Letztbegründunge n theologische r un d metaphysische r Art an 
Überzeugungskraf t verloren haben . Erste r Gesprächspartne r in einem imaginäre n 
Dialog , den Patočk a dazu mit mehrere n Philosophe n führt , ist Kant , bei dem schon 
in aller Dringlichkei t die Frag e nac h der Sinnproblemati k aufbricht . Bevor sich diese 
Frag e jedoch mit all ihre m destruktive n Potentia l entfalte n kann , gibt Kan t darau f 
eine Antwor t mit seinen Postulate n der reine n praktische n Vernunft . Kant s Moral -
theologie , die Got t im Hinbüc k auf das moralisch e Handel n des Mensche n als ein 
denknotwendige s Postula t konzipiert , wird zum Ausgangspunk t von Patočka s kri-
tische n Überlegungen . Sobald wir in eine solche Betrachtun g eintreten , so Patočka , 

[...] treten wir auch in die Sphäre eines Gotte s ein, mit dem man verhandelt , in die Sphäre des 
moralische n Gotte s mit seinen Belohnunge n und Bestrafungen , in den Bereich des do ut des, 
in die Sphäre der Verdienste , der Schuld und der Vergeltung - der transzendentale n Buch-
haltung. 4 

Als Kronzeuge n gegen diese transzendental e Buchhaltung , gegen die kantisch e 
Überzeugung , dass das moralisch e Leben auf Vernunft , Pflich t un d Postulate n der 
reine n praktische n Vernunf t beruht , werden die literarische n Helde n Dostojewski s 
aufgerufen , die dafür stehen , dass Schul d un d Vergehen sich nich t kalkuliere n lassen, 
dass in einem wesentliche n Sinn e nieman d ohn e Schul d ist, dass „alle an allem " 
schuldi g un d für alles verantwortlic h sind. Mi t dieser in den Augen jedes Moraliste n 
unmögliche n Behauptun g wende t sich Patočk a aber nich t nu r gegen Kan t un d 
dessen Moralphilosophie . Sie birgt zugleich den Ansatzpunk t für den Gewin n einer 
anderen , neue n ethische n Dimension , die jenseits des Bereich s moralische r Postulát e 
un d Gebot e liegt. Hie r finden sich durchau s Ähnlichkeite n zum Werk Levinas' , der 
in seinem Werk so etwas wie eine Ethi k ohn e moralische n Impetu s formuliert ; was 
jedoch bei ihm vor allem in der Begegnun g mit dem „Anderen " thematisier t wird, 
eine fundamental e Neuorientierung , das ist eine Erfahrung , die bei Patočk a breite r 
in Bereiche n wie Kuns t un d Literatur , aber auch in der Poüti k un d im historische n 
Handel n des Mensche n angesiedel t ist. Was ist dies aber für eine Erfahrung ? Di e 
„Wahrheit" , die die literarische n Figure n Dostojewski s erfahren , die sie in ihre n 
Schicksale n verkörpern , ist keine bestimmte Wahrheit , sie ist keine Erkenntnis , die 
sich sachlich mitteilen , in For m eines Gebote s ode r einer Anweisung formuliere n 
ließe. Was sie durchleben , ist eine existentiell e Erschütterung , in der sich paradoxer -
weise gerade dann , wenn aller Sinn , jede relative Bedeutsamkei t verloren scheint , ein 
anderer , neue r Sinn auftut , ein Verständni s dessen, worauf unse r Leben gegründe t 
ist, eine Offenhei t -  man könnt e auch sagen Liebe -  für das Sein. Diese Offenhei t 
ist „di e fundamental e Gab e des Sinnes , eine Gabe , die kostenlo s gegeben wird un d 
nich t zu beziffern ist, die jenseits aller Verrechnungen , aller Verdienst e un d Strafen , 
steht" . De r Durchbruc h zu diesem vertieften Lebenssin n erfolgt nich t ohn e ode r 
gegen den Menschen , sonder n nu r mit ihm , er ist etwas, für das wir un s einsetzen , 
dem wir un s widme n müssen . Dennoc h ist es aber ein Sinn , der den Einzelne n über -

Ebenda 230. 
Ebenda 309. 
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steigt, der die Füll e eines neue n Leben s schenkt , das sich nich t auf die Verfolgung der 
subjektiven Interesse n beschränkt . 

Offenhei t -  dieses Wort könnt e gleichsam als Leitmoti v über Patočka s gesamte r 
Philosophi e stehen . Offenhei t charakterisier t ein Leben , das sich der radikale n Frag -
lichkei t aussetzt , das ausbrich t aus den verdinglichende n un d entfremdende n Bezie-
hunge n zu den Andere n un d zur Welt, das sich nich t subjektiv in sich verschließt , 
das sich keine n Ideologie n un d Dogme n - sei es aus Furch t ode r aus Eigennut z -
unterwirft . Patočka s Antwor t auf die Kriege un d Totalitarisme n seiner Zeit , auf die 
poÜtisch e un d geistige Erstarrung , liegt nich t in der Formulierun g einer neue n 
Ideologie , eines „Kampfe s für den Frieden " ode r für eine bessere Welt, sonder n in 
der Bereitschaft , die „Amplitud e des Menschseins " (so eine Formulierun g Gada -
mers) offen zu halten . De n Phänomene n eines solche n Durchbruch s zur „wahren " 
Menschlichkei t nachzugehen , ist das Leitmotiv , von dem Patočka s Auseinander -
setzun g mit Politi k un d Geschichte , aber auch mit Kuns t un d Literatu r bestimm t 
wird. Di e bekannteste , jedoch oft falsch verstanden e Formel , mit der er diese 
Offenhei t beschreibt , laute t „Lebe n in (der ) Wahrheit " (im Tschechische n ha t diese 
Formulierun g keine n bestimmte n Artikel: es ist gerade keine bestimmte , fassbare, 
formulierbar e Wahrheit , nich t die Wahrheit , sonder n vielmeh r etwas, das in eine exi-
stentiell e Dimensio n gehört) . Wahrhei t ist hier jedoch weniger als ein Gewinn , ein 
Besitz zu verstehen , etwas, worübe r wir fest verfügen, sonder n -  pointier t formulier t 
-  eher ein Verlust, ein Verlust nämlic h all der kleinen „Wahrheiten" , mit dene n wir 
alltäglich leben un d die wir fraglos akzeptiere n un d die sich in einer bestimmte n 
Situatio n der existentielle n Krise, der Erschütterun g als hoh l un d haltlo s erweisen. 

„  Wahrheit" und Politik 

Wenn also das, was bei Patočk a „Wahrheit " heißt , keine positiv bestimmbar e un d 
formulierbar e Doktri n ist, sonder n ein Ereignis , ein Prozess , der in einer existentiel -
len Erschütterun g durchleb t un d erfahre n wird, dan n gilt dies insbesonder e auch für 
die Sphär e des PoÜtischen . Patočka s Antwor t auf die Kriege un d Totalitarisme n sei-
ner Zeit , liegt nich t in der Formulierun g eine r neue n Ideologie , den n jede Parole , die 
alle hinte r einer Fahn e versammel n will, erzeugt aufs Neu e Druc k zur Angleichung , 
Nivellierung , Homogenisierung . Das s er jede politisch e Doktrin , hieß e sie liberal, 
sozial ode r wie auch immer , grundsätzlic h dem Verdach t der Tyranne i un d eine r 
Tenden z zum Totalitarismu s aussetzt , ist sicher auch seiner persönliche n Lebens -
erfahrun g geschuldet , un d die oft zitiert e Forme l von der „Solidaritä t der Erschüt -
terten", 6 die sich aus leidvoller Erfahrun g allen Versuchen zur Mobilisierun g ent -
ziehen , ist deutlic h von der politische n Dissiden z seiner Zei t mitgeprägt . Es wäre 
jedoch falsch, sie ausschließlic h als eine Antwor t auf den Totalitarismu s zu ver-
stehen , die ihre Gültigkei t verliert , sobald die totalitär e Bedrohun g von auße n ver-
schwindet . Diese grundsätzlich e politisch e Skepsis enthäl t meh r als den Ansatz eine r 
„unpolitische n Politik" , wie sie Václav Have l in seinen frühe n Regierungsjahre n ver-
suchte . Sie enthäl t den Ker n einer Politik - un d Gesellschaftstheorie , die Differen z 

Patočka,  Jan: Ketzerisch e Essais zur Philosophi e der Geschichte . Stuttgar t 1988, 162. 
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un d Konflik t nich t als zu eliminierende s Übel , sonder n im Gegentei l als Mitte l zur 
Bereicherun g un d Belebung , ja sogar zur Stärkun g un d Festigun g eines Gemein -
wesens begreift. 

Diese s Denke n von Vielfalt un d Differenz , von eine r Differenz , die nich t zu nivel-
lieren , sonder n zuzulassen , auszuhalte n ist, kennzeichne t auch Patočka s geschichts -
philosophisch e Schriften . Seinen vielleicht klarsten Ausdruc k ha t dieses Them a in 
den „Ketzerische n Essais zur Philosophi e der Geschichte " gefunden , eine r Samm -
lun g von geschichtsphilosophische n Aufsätzen , der Pau l Ricceu r die „dicht e Schön -
hei t gewisser Gestalte n bei Rembrandt" 7 attestier t hat , was ein ganz passende s Bild 
zu sein scheint , wenn man an das intensiv e Lich t der Rembrandtsche n Gemäld e 
denkt , ein Lich t jedoch , das imme r auch aus einem undurchdringliche n Dunke l tritt . 
Die s trifft aus zwei Gründe n auch auf die „Ketzerische n Essais" zu: Rein formal , 
weil hier nebe n dunkle n Passagen sehr erhellend e un d starke geschichtlich e Ana-
lysen stehen , dan n aber auch darin , wie Patočk a Geschicht e begreift, den n die ist bei 
ihm in der Tat so etwas wie ein Lichtstrahl , der ins Dunke l fällt. 

Geschriebe n in den Jahre n vor seinem Tod , bündel t dieses Werk die verschiedene n 
Interesse n Patočka s un d verdichte t sie, wie er es selbst formulierte , zu seiner „Ab-
schiedssonate". 8 Zu eine r Zeit , als der Kontinen t zerrissen ist, stellt darin das Nach -
denke n über Europa , über Ursprung , Besonderhei t un d Einhei t der europäische n 
Zivilisation , die zentral e Reflexionsachs e dar. Ausgangspunk t ist die These , dass 
Politik , Philosophi e un d Geschicht e einen gemeinsame n Ursprun g in der griechi-
schen Poli s haben . Mi t dem politische n Handel n un d der philosophische n Reflexion 
wagen es die Mensche n der Poli s erstmals , ihre r Situatio n von sich aus Sinn zu ver-
leihen , ohn e sie nac h überkommene n un d nich t hinterfragte n Muster n einzuordnen . 
Erst dadurc h wird auch Geschicht e im eigentliche n Sinn e möglich , eine Geschichte , 
die nich t bloße Annaüsti k sich gleichförmi g wiederholende r Ereignisse ist, sonder n 
gerade dadurc h entsteht , dass eine bisher nich t gekannt e Situatio n neu e Antworte n 
verlangt . Mi t Hanna h Arend t beton t Patočk a dami t den grundsätzlic h unterschiede -
nen Charakte r eines Lebens , das an sich selbst gefesselt ist, das im Dienst e eines gro-
ßen , das individuell e un d gemeinschaftlich e Fortbestehe n sichernde n Haushalt s 
steht , von dem Leben im „Aufschwung" , das sich frei selbst bestimm t un d seinen 
originäre n Ausdruc k in verstandesmäßige r Einsich t un d einem auf ihr gegründete n 
Handeln , das heiß t in Philosophi e un d Politik , findet . 

Ein e auf diese Weise erreicht e Freihei t menschliche n Handeln s aus Einsich t un d 
Vernunf t ist ständi g in Gefahr , wieder verdeck t zu werden . Deshal b muss Patočk a 
die idealistisch e Geschichtskonzeptio n seines Freiburge r Lehrer s Husser l verwerfen: 
Setzt dieser -  ironischerweis e am Voraben d des Zweite n Weltkriegs -  sein Vertraue n 
noc h auf das der europäische n Kultu r innewohnend e Vernunfttelos , so heb t Patočk a 
dere n Fragilitä t hervor . Geschicht e erschein t hier nich t meh r als gleichmäßige r Fort -
schritt , sonder n sie ist so etwas wie das nich t ganz kalkulierbar e Aufflackern eines 
Lichte s in der Finsternis , das irgendwan n wieder erlisch t -  der Blitz (keraunos)  des 

Ricceur, Paul : Jan Patočka s „Ketzerisch e Essais". In : Ebenda 7-18, hier 7. 
Aus einem Brief an Walter Biemel. Dieser Brief findet sich im Wiener Patočka- Archiv am 
Institu t für die Wissenschaften vom Menschen , Inv.-Nr . 78a. 
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Heraklit , auf den Patočk a oft Bezug nimmt . Auch die europäisch e Geschichte , die 
einma l als Kultu r der Einsich t „gestiftet " wurde , muss sich nich t kontinuierlic h 
weiterentwickeln , sonder n sie kan n abbrechen , versiegen, die Menschhei t in eine 
„nachgeschichtliche " Phas e zurückfalle n lassen. Da s „End e der Geschichte " ist dem -
nac h nich t -  wie für Hege l ode r den von ihm inspirierte n Franci s Fukuyam a mit sei-
ner These vom „en d of history" 9 -  das Stadiu m ihre r Vollendung , sonder n ihr Ver-
siegen, Auslaufen, Scheitern . Diese s konsequen t nachmetaphysisch e Geschichts -
verständni s teilt Patočk a ebenfalls mit Hanna h Arendt . Sie artikulier t diese modern e 
Erfahrun g einer durc h die Traditio n nich t meh r erschlossene n Vergangenhei t mit 
Hilfe eines Aphorismu s des französische n Dichter s Ren é Char , den sie ihre m Buch 
„Betwee n Past and Future " als eine Art Leitmoti v voranstellt : „Notr e héritag e n'es t 
précéd é d'aucu n testament." 1 0 Unsere r Erbschaf t ist keinerle i Testamen t vorausge-
gangen. Kein eherne s Geset z verknüpf t meh r die Vergangenhei t mit unsere r Gegen -
wart . Es ist ebenso unmöglich , den Gan g moderne r Geschicht e aus Konstellatione n 
der Vergangenhei t schlüssig zu erklären , wie den Einbruc h eines radika l Neue n in 
die Geschicht e kategorisc h auszuschließen . Ih r wesentlichste s Charakteristiku m 
gewinnt eine solche Geschichtsauffassun g jedoch darin , dass es ihr im Interess e an 
der Geschicht e nich t um die Konstatierun g historische r Fakte n geht, sonder n um 
eine gegenwärtige Orientierung . Geschicht e ist hier , wie es Patočk a formuliert , „ein e 
gleich schwierig bleibend e Forderung", 1 1 eine Forderun g danach , die Gegenwar t 
ständi g neu mit jenen großen historische n Momente n zu verknüpfen , in dene n sie 
voll un d ganz begriffen un d ergriffen wurde . 

Patočka, Arendt, Schmitt 

Ähnlic h wie bei Arendt , bei der es imme r um die jeweils neu e kommunikativ e 
Vergegenwärtigun g des Gründungsakte s geht, bedürfe n also auch für Patočk a die 
„wahren " poÜtische n Entwürf e einer stetigen Erneuerung . Sie bleiben imme r gebun-
den an eine Sphär e persönliche r Authentizität , was nicht s andere s heißt , als dass sie 
einer je eigenen , gelebten Erfahrun g entspringen , dass sie nich t einfach nu r über -
nommen , akzeptiert , nachvollzoge n werden , sonder n im Extremfal l wirklich aus so 
etwas wie einem Erweckungserlebnis , einer Art philosophische r Konversio n her -
vorgehen , in der sich eine mächtig e Erschütterun g aller vorherige n Überzeugunge n 
vollzieht . Diese wären auf vielfache Weise denkbar . Bei Arend t etwa sind dies die 
Revolutionen , wenngleic h sie hierbe i große Unterschied e macht , um welche Revo-
lutio n es sich handelt . In ihre m Buch „Übe r die Revolution " ist es insbesonder e die 
Gründun g der nordamerikanische n Konföderation , die sie zum Ursprungsmomen t 
einer demokratische n Republi k stilisiert. 12 Bei Patočk a hingegen zeigt sich, worin 
eine der „Ketzereien " seiner Essays liegen könnte , wenn er nämlic h im 20.Jahr -

Fukuyama,  Francis : The End of History ? In : The Nationa l Interes t 16 (Summe r 1989) 3-18. 
-  Ders.: The End of Histor y and the Last Man . Ne w York, Toront o 1992. 
Arendt, Hannah : Between Past and Future : Eight Exercises in Politica l Thought . Londo n 
1977. 
Patočka: Ketzerisch e Essais 66 (vgl. Anm. 6). 
Vgl. Arendt, Hannah : Übe r die Revolution . 4. Aufl. München , Züric h 2000. 
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hunder t ein solches Durchbruchs-Erlebni s gerade dor t zu erkenne n meint , wo die 
Verfinsterun g am größte n ist -  im Krieg selbst, an der Front : 

Die Fron t ist die Absurdität par excellence. [...] . Das Wertvollste, was ein Mensc h besitzt, wird 
rücksichtslo s in Stücke gerissen. Sinnvoll ist dabei nur die Demonstration , dass eine Welt, die 
etwas Derartige s hervorbringt , verschwinden muss. Es ist der Beweis ad oculos, dass sie reif ist 
für den Untergang . 

Diese Erfahrun g völliger Sinnlosigkei t lässt alle Motive , die zuvor für wichtig er-
achte t wurden , verblassen. Nich t nu r die eigene Zukunf t mit Beruf, Karrier e un d den 
alltägliche n Hoffnunge n trit t an diesem Punk t tiefster Erschütterun g in den Hinter -
grund , auch die Parole n der „Faktologe n un d Routiniers" , die der einen Losun g 
gleich die nächst e folgen lassen un d doc h nu r von der Mach t fasziniert sind, werden 
demaskier t als das, was sie sind -  Fortschreibunge n des Kriegszustands . Ihre n vollen 
Sinn gewinnen politisch e Ideal e wie Demokratie , Freiheit , Unabhängigkei t deshalb 
für Patočk a erst dann , wenn sie dieser persönliche n Grenzsituatio n entspringe n un d 
an sie gebunde n bleiben , wenn sie nich t nu r Erfüllun g des Alltäglichen , sonder n 
Antwor t auf die erfahren e Abgründigkei t des Leben s sind. Dies e Distan z zu einer 
institutionalisierten , gleichsam bürokratische n poÜtische n Routine , die das Alltäg-
liche imme r scho n als Eintrübun g eines reine n ode r echte n Typus des PoÜtische n 
erscheine n lässt, verbinde t Patočk a mit zwei poÜtische n Theorien , die in all ihre r 
Gegensätzlichkei t doc h einen gemeinsame n Bezugspunk t haben : Die s ist zum einen 
die bereit s erwähnt e Hanna h Arendt , auf die Patočk a ausdrücklic h hinweist , zum 
andere n die „Theori e des Politischen " von Car l Schmitt , den er an keine r einzigen 
Stelle erwähn t un d - so weit das abzusehe n ist -  auch überhaup t nich t kannte . Beide, 
Arend t un d Schmitt , nehme n ihre n gemeinsame n Ausgangspunk t in eine r besonde -
ren Genealogi e des Raume s des „Politischen" , der für sie nich t einfach unmittelba r 
gegeben ist, sonder n sich in besondere n geschichtliche n Momente n erst in einem 
öffentliche n Rau m un d als öffentliche r Rau m konstituiert . Beide Theorie n gleichen 
sich auch darin , dass sie -  wie bei Patočk a -  das „Politische " letztlic h in einer Sphär e 
des Außeralltäglichen , in einer besondere n Grenzsituatio n des Leben s bzw. in einer 
emphatisc h verstandene n einmalige n Gründungssituation , verorten . Fü r Schmit t ist 
dabe i seine Theori e von Freun d un d Fein d die fundamental e Kategori e des Politi -
schen : Sie bestimm t alle menschliche n Gemeinschafte n un d reduzier t Politi k in 
letzte r Konsequen z auf Krieg ode r Bürgerkrieg . Ein e Politik , die diese Situatio n 
des Konflikt s zu verdränge n suchte , beraub t sich deshalb für ihn letztlic h ihre r Ur -
sprüngüchkeit . Bei Arend t hingegen spielt der Gründungsak t (den sie insbesonder e 
am Beispiel des so genannte n Mayflower Pakte s thematisiert ) die gleiche Rolle : 
Wenn die Vergegenwärtigun g dieses Aktes abreiß t -  aus welchen Gründe n auch 
imme r - , ist das Politisch e seiner eigentliche n Kraft beraubt . In den konkrete n 
Ausmündunge n ihre r politische n Theori e hingegen unterscheide n sich die beiden 
diametral : Da s große Them a Arendt s ist die Kriti k am Totalitarismus , somit geht es 
bei ihr in erster Linie um das Bemühen , Politi k als Freihei t des öffentliche n Raum s 
zu begründe n un d zu erhalten . Dagegen mach t Car l Schmit t den Staat zur wesent-

Patočka: Ketzerisch e Essais 153 (vgl. Anm. 6). 
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liehen politische n Einheit ; seine Souveränitä t in der Unterscheidun g von Freun d un d 
Fein d rechtfertig t die poÜtische n Mitte l -  bis hin zur totalitäre n Herrschaft . 

Es erschein t mir illustrativ, in diesem von Arend t un d Schmit t aufgespannte n Fel d 
Patočka s Positio n zu bestimmen . Zieh t ma n allein das nu n folgende Zita t zu Rate , 
schein t diese Verortun g ziemlic h klar zu sein. Es geht um das bereit s angesprochen e 
Fronterlebnis , zu dessen Schilderun g er sich auf zwei Kronzeuge n beruft ; der erste, 
unverfänglicher e von ihne n ist Teilhar d de Chardin , der zweite hingegen schein t klar 
in eine bestimmt e poÜtisch e Richtun g zu weisen: 

Es ist mithi n die gleiche Empfindun g und die gleiche Vision, die Teilhard vor Augen hat, wenn 
er an der Fron t das übermenschlic h Göttlich e erlebt. Un d Jünger spricht an einer Stelle davon, 
dass die Kämpfende n im Angriff zwei Teile einer Kraft sind und zu einem Körpe r verschmel-
zen, und er fügt hinzu : „Zu einem Körpe r -  das ist ein Gleichni s besondere r Art. Wer es ver-
steht , der bejaht sich selbst und den Feind , der lebt im Ganze n und in den Teilen zugleich. De r 
kann sich eine Gotthei t denken , die sich diese bunte n Fäde n durch die Han d gleiten lässt — mit 
lächelnde m Gesicht. " Ist es ein Zufall, dass zwei der tiefsinnigsten Denke r des Fronterlebnis -
ses, die sonst so extrem verschieden sind, ganz von selbst zu Vergleichen gelangen, die 
Heraklit s Vision des Seins als polemos erneuern ? 

Sind hier nich t scho n die Würfel in aller Deutlichkei t gefallen? Entsprich t die 
Anlehnun g an den polemos un d die Referen z auf die Kämpfe r nich t ganz un d gar 
Schmitt s Freund-Feind-Theorie ? Un d wenn wir dan n noc h die Anleihe bei Jünge r 
berücksichtigen , ist dan n seine politisch e Theori e in ihre r Anlehnun g an existen-
tielle Motiv e Marti n Heidegger s (Patočka s Lehre r in Freiburg) , an Car l Schmit t un d 
Erns t Jünge r nich t deutlic h in eine bestimmt e -  um es vorsichti g zu sagen - höchs t 
zwiespältige Traditio n eingereiht ? Gleichwoh l schein t es auße r dieser gemeinsame n 
Anknüpfun g an menschlich e Grenzsituationen , auße r der Tatsache , dass das PoÜti -
sche aus dem Streit , dem polemos, konstituier t wird, wenig zu geben, was den Ansatz 
Patočka s etwa mit dem Schmitt s verbinde n würde . Ma n muss nich t Patočka s Bio-
grafie bemühe n (in einem Jahrhundert , das ihm Zwangsarbei t unte r den Natio -
nalsozialiste n un d weitgehend e Isolatio n unte r dem Kommunismu s einbrachte) , um 
zu sehen , dass seine Philosophi e eine grundsätzlic h ander e Richtun g einschlägt . Was 
bei Schmit t gleichsam auf ein vor-modernes , vor-demokratische s Model l hinausläuft , 
auf die Wiedergewinnun g eine r bestimmte n Art von Gehorsam , das münde t bei 
Patočk a in das genaue Gegenteil : Seine Alternativ e ist nich t „Selbstbehauptun g ode r 
Untergang " (Schmitt) , sonder n die Erlangun g einer anderen , neue n Dimension , 
in der diese Alternativ e gänzlich ihre Bedeutun g verliert . Was die beiden zitierte n 
Kämpfe r verbindet , das ist gerade nich t das Elemen t des Kriegerischen , sonder n die 
jähe Einsich t in die Sinnlosigkei t ihres Tuns , nich t „Bejahung " dieses Geschehen s 
(Jünger) , nich t „Gehorsam " (Schmitt) , sonder n im Gegentei l Widerspruch , Dissens , 
Ungehorsam : „Di e Solidaritä t der Erschütterte n hat die Fähigkei t .nein ' zu sagen 
zu allen Mobilisierungsmaßnahmen , die den Kriegszustan d verewigen."15 Diese s 
„Nein " ist auch nich t die Tat eines Heroe n ode r eine r „lächelnden " Gotthei t (wie 
es Jünge r charakterisiert) , sonder n ein zutiefst menschliches , das auf eindringlich e 

Ebenda 164. 
Ebenda 163. 
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Weise an ein Moti v erinnert , das ganz am Anfang der europäische n Philosophi e 
steht : an das sokratisch e „es ist besser Unrech t zu leiden , als Unrech t zu tun" . Dies e 
Parallel e von Patočk a zu Sokrate s wurde oft gezogen; zu ihre r Illustratio n könnt e 
man auch auf die dritt e seiner sogenannte n „Lebensbewegungen " ode r existentiell e 
Bewegungen verweisen, die als letzt e un d wichtigste bei Patočk a gerade nich t 
„Selbstbehauptung " -  das ist die zweite - , sonder n „Selbsthingabe" , ja sogar Auf-
opferun g meint . 

Was Patočk a mit Arend t verbindet , ist -  im Gegensat z zu Schmit t -  gerade die 
poÜtisch e Stoßrichtung , die auf die Gewinnun g einer größtmögliche n Freihei t un d 
somit des Widerstande s gegen jegliche totalitär e Tenden z abzielt . Doc h schein t es 
auch markant e Unterschied e zu geben: Währen d Arend t imme r wieder fast verklä-
ren d auf den Initialmomen t der Gründun g (sei es z.B. der griechische n Poli s ode r 
auch der nordamerikanische n Konföderation ) verweist un d dami t -  bei aller theo -
retische n Abkehr vom Glaube n an die eine historisch e Kontinuitä t -  doc h wieder 
stark in das Geleis e idealistische r Geschichtskonzeptione n gerät, setzt Patočk a in 
noc h stärkere m Maß e die Möglichkei t eines geschichtliche n Scheitern s un d des Ver-
lustes eines einma l gestifteten politische n Weltverständnisse s voraus. In genau die-
sem Sinn e sprich t er z.B. auch von einer „nacheuropäischen " Epoch e - nich t nu r im 
Sinn e eines realen weltpolitische n Bedeutungsverluste s Europas , sonder n eines Ver-
siegens des ideellen Konzept s von Europa. 1 6 In Zeiten , in dene n linear e Geschichts -
modell e zunehmen d fraglich werden , wo zuvor als periphe r un d inferio r bewertet e 
Phänomen e nich t meh r den „große n Erzählungen " (Lyotard ) geopfert werden , in 
Zeite n eines gesteigerten Bewusstseins für die Pluraütä t von Geschichte , für ihre 
Brüch e un d Ungleichzeitigkeite n gewinnen jedoch gerade solche Betrachtunge n eine 
neu e Bedeutung . Die s spiegelt sich z.B. auch an dem großen Interesse , das im Laufe 
der 1980er un d 1990er Jahr e plötzlic h an Car l Schmitt s „Theori e des Politischen " 
erwuchs , den n bei ihm fande n Theoretike r in dem Diskontinuierliche n des Ge -
schichtsverlaufs , wie sie in den Ausnahmezustände n aufblitzt , Aspekte eines mo -
derne n (bzw. eher postmodernen ) Ansatzes, die die rational-fortschrittliche n Ge -
schichtstheorien , insbesonder e des Marxismus , nich t erfassten . Diese r Versuch, 
Geschicht e un d Politi k aus bestimmte n Spannungsmomenten , aus Situatione n der 
Krise, aus, wie es Patočk a in Bezug auf die griechisch e Poli s sagt, den „äußere n un d 
innere n Kämpfen " eine r Gesellschaf t zu verstehen , das ist es, 'was einen Ansatz wie 
den Patočka s für gegenwärtige Frage n unsere s politische n Selbstverständnisse s un d 
insbesonder e für das Funktioniere n eines demokratische n Systems aktuel l macht . 
Was oben in eine r eher existentialistische n Terminologi e als Durchbruc h zu einem 
authentischere n Leben ode r als Gewinnun g eine r Dimensio n der Offenhei t be-
zeichne t wurde , das ist im politische n Kontex t ganz konkre t das Aufbreche n eines 
Raume s der Freiheit , der Unbestimmtheit , ja der Ungewissheit , wie wir es in der 
jüngeren Geschicht e am sinnfälligsten am Verschwinde n der totalitäre n Systeme in 
Mittel -  un d Osteurop a beobachte n konnten . Diese s plötzlich e Überma ß an Mög -
lichkeiten , der neu aufgebrochen e Rau m der Freihei t wurde jedoch überal l schnel l 

Ders.: Europ a und Nach-Europa . Die nach-europäisch e Epoch e und ihre geistigen Pro -
bleme. In : Ebenda 207-287. 
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wieder abgeschlossen durc h die einheitsstiftend e Symbolkraf t der „Nation" . Mi t 
Patočk a (un d anderen ) sollte man dem entgegenhalten , dass Demokrati e -  bei aller 
Notwendigkei t der Institutionalisierung , Reglementierun g etc . -  gerade nich t aus 
der Routin e eines möglichs t effizient un d reibungslo s arbeitende n Systems un d eine r 
möglichs t starken einheitsstiftende n Identitä t lebt, sonder n umgekehr t sich erst aus 
der Austragun g von Konflikten , aus dem Widerstrei t un d einem starken Potentia l an 
Unbestimmthei t un d Ungewisshei t konstituiert. 17 

Teile dieses Aufsatzes wurden schon an andere r Stelle publiziert ; insbesonder e erschien der 
Teil I in leicht veränderte r For m im Vorwort zu: Hagedorn, Ludger (Hg.) : Tschechisch e 
Philosophe n im 20. Jahrhunder t (vgl. Anm. 3). 



Jan Randák 

P O L I T I S C H - R E L I G I Ö S E S T O T E N G E D E N K E N Z U B E G I N N 
D E R R E V O L U T I O N V O N 1 8 4 8 / 4 9 I N M I T T E L E U R O P A 

Wie jede Revolutio n stellte auch die Revolutio n von 1848/4 9 eine Grenzsituatio n für 
das menschlich e Handel n dar. Am deutlichste n trit t dieser Grenzcharakte r in den 
großen politische n Ereignissen dieser Zei t hervor . Den n in der Revolutio n be-
einflussten Symbole un d Metaphern , die einer breitere n Öffentlichkei t zugänglich 
waren , das Verhalte n un d Handel n der zeitgenössische n Akteur e auch jenseits natio -
nale r Traditionen . Sehen wir von nationale n Besonderheite n ab, erkenne n wir, dass 
sich die Mensche n auf den Straße n von Paris , Wien, Berlin ode r Pra g in eine r ähn -
lichen Lage befanden , dass Mensche n verschiedene r Nationalität , die in verschiede -
nen Städte n Europa s lebten , in jenen Tagen ähnliche n Verhaltens - un d Handlungs -
muster n folgten, die wir unte r der Kategori e „Revolutionskultur " zusammenfasse n 
können. 1 Zu r Revolutionskultu r gehör t auch der Umgan g mit den Toten , der Kul t 
um die Opfer der Revolution. 2 Reinhar t Koselleck , dem wir wichtige Beiträge zur 
Erforschun g des politische n Totenkulte s verdanken , ha t auf die Paradoxie n dieses 
Thema s hingewiesen : De s gewaltsamen Tode s wird in erster Linie nationa l gedacht , 
die Ikonologi e des Tode s jedoch ist übernational . In dieser Ikonografi e geht es um 
die symbolisch e Bedeutun g des gewaltsamen Todes , dessen Darstellun g un d Be-
schreibun g nich t an national e Grenze n gebunde n sind. Was sich auf der poÜtische n 
Eben e ausschließt , kan n dennoc h seinen Ausgang vom gleichen symbolische n Fel d 
nehmen. 3 Di e Ausdrucksforme n un d Bilder des Tode s bleiben über Jahrhundert e 
hinwe g stabil, es änder n sich lediglich die Umstände , unte r dene n sie erscheinen. 4 

In den folgenden Betrachtunge n wird das Totengedenke n währen d der Märztag e 
des Jahre s 1848 anhan d der äußere n For m untersucht , in der es sich den Teilnehmer n 
der Begräbnisfeierlichkeite n wahrscheinlic h dargebote n hat . Im Zentru m steh t die 
Such e nac h dem Bedeutungsgehal t von aus der Vergangenhei t tradierte n symboli-
schen Handlungen . Da s öffentlich e Nachdenke n über die Tote n war dabe i einerseit s 
eine unmittelbar e Angelegenhei t der Mensche n jener Zeit , andererseit s stande n die 
mit ihm verbundene n Ritual e un d Rede n im Kontex t der Revolutio n von 1848/49 . 

Kaschuba, Wolfgang/Lz^p , Carola : Revolutionskultu r 1848. Einige (volkskundliche ) An-
merkunge n zu den Erfahrungsräume n und Aktionsforme n antifeudale r Volksbewegung in 
Württemberg . In : Zeitschrif t für Württembergisch e Landesgeschicht e 39 (1980) 141-164. -
Randdk,  Jan: Revolučn í kultur a roku 1848. Poku s o možn é vnímán í revoluce [Die Revo-
lutionskultu r des Jahre s 1848. Versuch einer andere n Sicht auf die Revolution] . In : Český 
časopis historick ý 104 (2006) H . 2, 333-349. 

2 Hettling, Manfred : Totenkul t statt Revolution . 1848 und seine Opfer. Frankfurt/M . 1998. 
Koselleck, Reinhart : Zur politische n Ikonologi e des gewaltsamen Todes. Ein deutsch-fran -
zösischer Vergleich. Basel 1998, 10. 
Gundolf Hubert : Totenkul t und Jenseitsglaube . Mödlin g 1967, 189. 
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Meine Darstellung konzentriert sich auf die gesellschaftspolitische Interpretation 
der Opfer der ersten Straßenkämpfe im März 1848 im Rahmen der Trauerfeiern und 
aufwändig inszenierten Begräbnisse in den mitteleuropäischen Zentren der Revo-
lution. Als Beispiele bieten sich die Prager Trauerfeier für die gefallenen Wiener Stu-
denten und die Beisetzung der Märzgefallenen in Wien und Berlin an. Als eigen-
ständiges Beispiel für den damaligen Umgang mit den Toten aus den eigenen Reihen 
wird abschließend die Behandlung der Märzgefallenen im jüdischen Milieu Wiens 
und Prags untersucht. Zu fragen ist, ob es sich bei dem ritualisierten Umgang 
mit den ersten Opfern im März 1848 in verschiedenen nationalen und religiösen 
Kontexten um unterschiedliche Erscheinungen handelte oder um ein allgemeines 
Phänomen jener Zeit, dessen Grundzüge in ganz Mitteleuropa gleich sind. 

Der Kult um die Märzgefallenen in der Revolution von 1848 

In der europäischen Gedankenwelt des 19. Jahrhunderts begegnen wir einer beson-
deren Form des Totenkultes. Im Gegensatz zum typisch christlichen Totengedenken 
wird im Revolutionskult nicht unterschiedslos aller Toten gedacht, sondern nur eini-
ger ausgewählter - nämlich derjenigen, die eines gewaltsamen Todes starben und sich 
damit in den Augen der Hinterbliebenen für das Wohl der Gemeinschaft „geopfert" 
hatten. Der gewaltsame Tod bzw. das Opfer gilt nämlich als Garantie für das Über-
leben, die Befreiung, den Sieg und - wenn •wir in die religiöse Ebene hinüberwech-
seln - auch für die Erlösung. Der politische Totenkult interpretiert das Opfer als 
Voraussetzung für das Weiterleben der Gemeinschaft. Durch das Opfer, das selbst 
ein religiöser Akt ist, knüpft die erinnernde Gesellschaft an die archaische religiöse 
Tradition an. Der Toten im Zusammenhang des politischen Kults mit Hilfe der 
Kategorie des „Opfers" zu gedenken, bedeutet so eine Annäherung einer weltlichen 
Zielsetzung an die religiösen Grundlagen. 

Der Vorstellungswelt der Menschen in der Mitte des 19. Jahrhunderts hatten sich 
die gewaltsamen Veränderungen während der Französischen Revolution tief einge-
prägt. Im Gedächtnis der Zeit hatte sich das Neue unlösbar mit Kampf und Gewalt 
verbunden. Hier sollte das Jahr 1848 keine Ausnahme bilden, wenn auch die Opfer-
zahlen bei weitem nicht mit denen von 1789 zu vergleichen waren. Gleich ob in 
Wien, Berlin oder Prag verstand es die bürgerliche Gesellschaft, die Gewalt und ihre 
Opfer für die eigenen Zwecke zu instrumentalisieren. Indem ihr gewaltsamer Tod 
das Streben nach einer neuen Gesellschaftsordnung rechtfertigte, erlangten die 
Toten der Straßenkämpfe vom März 1848 eine legitimatorische Funktion. Gerade in 
ihren Toten fand die Gesellschaft die Grundlagen ihrer im Entstehen begriffenen 
Souveränität und Identität, mit deren Hilfe sie sich als politisches wie nationales 
Kollektiv behaupten konnte. Andererseits aber konnte die bürgerliche Gesellschaft 
die Gewalt nicht akzeptieren, ihre Berechtigung erschöpfte sich in ihrer legitimie-
renden Funktion. Denn als revolutionäre Bewegung mochte sich das Bürgertum 
nicht definieren, es suchte also einen Kompromiss mit der alten Ordnung. Im Falle 
Wiens und Berlins musste es sich jedoch mit den Toten der Märzkämpfe abfin-
den und nutzte diese zur Rechtfertigung der eigenen politischen Forderungen: Ein 
System, das mit den Bürgern nicht kommunizierte, ja sogar auf sie schießen ließ, war 
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schlech t un d musst e veränder t werden . Di e Tote n waren dahe r nich t umsons t gestor-
ben , sonder n hatte n ihr Leben für das Vaterlan d gegeben un d für eine Zukunft , die 
sich von der Vergangenhei t deutlic h unterscheide n sollte. Durc h ihre n gewaltsamen 
Tod wurde n die bürgerliche n Reformbestrebunge n gerechtfertigt ; ihr Sterbe n ge-
wann dadurc h eine neu e Bedeutung. 5 

Ein e wichtige Folge der ersten Todesfälle war der Zusammenschlus s des Volkes. 
Da s Gefüh l der Verantwortun g für das Schicksa l des Vaterlandes , für das die ersten 
Opfer gefallen waren , vermittelt e ein Empfinde n der Zusammengehörigkeit . Di e 
Lebende n sammelte n sich symbolisch um ihre Toten , dere n Vermächtni s unte r 
neue n gesellschaftliche n Verhältnisse n verwirklicht werden sollte. Da s plötzlich e 
Bedürfni s nac h Zusammenschlus s un d Verbrüderung , das un s auch im Prage r Früh -
ling des Jahre s 1848 begegnet , hatt e nebe n symbolische n un d religiösen Gründe n 
auch ganz praktisch e Ursachen . Viele Mensche n waren sich bewusst, selbst nu r 
knap p dem Tod e entronne n zu sein. Di e erlebt e Gewal t ließ sie nähe r zusammen -
rücken . Di e Gemeinschaf t bot Schutz , Zufluch t un d Trost . Nu n ging es darum , wei-
teres Blutvergieße n zu verhindern . Da s Vermächtni s der Toten , der „Märzgefalle -
nen" , wie sie allgemein genann t wurden , stärkt e den Zusammenhal t un d die Soli-
daritä t innerhal b der Gesellschaft , wenn auch nu r vorübergehend . Durc h ihr gewalt-
sames End e nahme n die Opfer indirek t Einfluss auf die folgenden Ereignisse : Ihr e 
Tate n wurde n in entscheidende n Momente n erneu t heraufbeschwore n un d dan n lag 
es an den Lebenden , angemesse n mit ihre m Vermächtni s umzugehen . So stärkt e in 
den Prage r Junikämpfe n die Erinnerun g an die Gefallene n auf den Barrikade n den 
Zor n auf den Gegner . Als am 12. Jun i 1848 auf dem Rossmarkt , dem heutige n Wen-
zelsplatz , ein junger Man n vom Militä r erschosse n wurde , legten die Augenzeugen 
dieses Ereignisses den Leichna m auf eine improvisiert e Bahr e un d präsentierte n ihn 
als Beweis für die Willkür des Militär s dem Volk, das sie zu Kamp f un d Widerstan d 
aufriefen. 6 

Wir könne n also behaupten , dass die Lebende n in ständige m Kontak t mit den 
Tote n standen , die Tote n un d die Lebende n einande r wechselseitig beeinflussten . Di e 
Gefallene n wurde n nich t in ein Jenseit s abgedrängt . Da s Weiterlebe n der Tote n in 
den Erinnerunge n der Gesellschaf t gehör t zu den universale n Strukture n der mensch -
lichen Existen z un d zeigte sich auch im Mär z 1848. Durc h die Opfer wurde n die 
Lebende n gesegnet, un d die Lebende n suchte n darin die Rechtfertigun g für ihr Han -
deln . Di e Gefallene n der Straßenkämpf e •wurde n für ihre Zeitgenosse n zum Symbo l 
der Revolution , ihr Tod zu einem politische n Signal. 

Mi t den Märzgefallene n verban d sich im Denke n der Gesellschaf t ein konkrete s 
Bild, das eine ganz bestimmt e Funktio n hatte . Da s einstige Leben der Gefallene n 
spielte dabe i keine Rolle . Es ging nich t darum , die Individualitä t der Tote n zu be-
wahren . Als Persone n waren sie austauschbar , nich t austauschba r war jedoch der 
Augenblick ihre s Opfertodes . So war es einerlei , wer starb, wichtig war nur , wie un d 

Hettling: Totenkul t statt Revolutio n 7-16 (vgl. Anm. 2). 
Mahler,  Oldřich IBroft, Miroslav: Událost i pražské v červnu 1848 [Die Prager Ereignisse im 
Jun i 1848]. Prah a 1989, 182. 
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warum. Welches Leben die Gefallenen vor ihrem Ende geführt hatten, war nicht von 
allgemeinem Interesse, denn ihr Tod überschattete ihre vorangegangene Existenz 
und gab ihr eine neue Bedeutung. Ihr Vorleben wurde von der Aureole des Mär-
tyrertodes zugedeckt. Und über Märtyrer durfte nichts Negatives gesagt werden. 
In letzter Konsequenz reduzierte sich in der öffentlichen Wahrnehmung ihr ganzer 
Lebensweg auf den Augenblick des Todes auf der Barrikade. Aus dieser besonderen 
Perspektive der Rückschau ergab sich für ihr irdisches Vorleben eine neue, „richti-
ge" Gestalt und Auslegung. Voraussetzung für die Wirksamkeit des Opfers im reli-
giösen Kontext ist nämlich die Unschuld des Geopferten. Auch aus diesem Grund 
wird das irdische Leben im Gedenken an die Gefallenen übergangen. 

Prag: Die Märzgefallenen und die gesellschaftliche Solidarität 

Meine These ist, dass während der Revolution von 1848/49 Menschen an verschie-
denen Orten Europas den gleichen Verhaltensmustern folgten. So begegnen wir auch 
im böhmischen Milieu - insbesondere in Prag als dem Zentrum des nationalen 
Lebens - der Verehrung der Toten der Revolution, und zwar gleich im März, was 
eigentümlich erscheinen mag, da es doch in Böhmen die ersten Todesopfer erst im 
Juni gab. Als in Berlin und Wien bereits die ersten Toten zu vermelden waren, stand 
Prag der Barrikadenkampf noch bevor. Während die bürgerliche Gesellschaft um 
einen gewaltfreien Veränderungsprozess bemüht war, erschien dies den Prager 
Studenten inakzeptabel; sie wollten als eigenständige und selbstbewusste Kraft in 
Erscheinung treten und den Gang der revolutionären Ereignisse selbst mitbestim-
men. 

Es waren daher die Hörer der Prager Universität, die gleich in den ersten Tagen 
der Revolution eine Seelenmesse für die gefallenen Wiener Studenten organisierten. 
Die Zeremonie fand am 21. März 1848 in der Teynkirche statt. Im Vergleich zur all-
gemeinen Atmosphäre der Märztage wurde die Versammlung von teilnehmenden 
Journalisten als ernst beschrieben.7 Laut dem Bericht in der „Bohemia" konnte man 
den Teilnehmern die emotionale Bewegtheit an den Gesichtern ablesen. Die Messe 
wurde vom Rektor der Universität, Abt Hieronymus Zeidler, geleitet. Unterstützt 
von zahlreichen Geistlichen zelebrierte er im Beisein des akademischen Senats der 
Universität, des Prager Magistrats, der Mitglieder des St.-Wenzels-Ausschusses, der 
bewaffneten Verbände und zahlreicher Abordnungen um 10 Uhr am Hauptaltar das 
Requiem. Das Innere der Kirche war mit Trauerschmuck versehen, vor dem Haupt-
altar stand ein hoher Katafalk, dessen Fuß mit den Wappen des Königreiches Böh-
men, Österreichs, der Prager Städte und der 16 böhmischen Kreise verziert war. Auf 
seinen Stufen lagen ein Palmenzweig und Blumenkränze. Sie wurden zudem von 
Waffen und kleinen Fahnen verziert. Über dem Ganzen prangte die Aufschrift: „Für 
unsere in Wien gefallenen Brüder". Zu den Seiten des Katafalks hielten Mitglieder 
der Studentenlegion mit gezogenen Säbeln und die Pedelle der einzelnen Fakultäten 
eine Ehrenwache. Parallel dazu wurden an den Nebenaltären stille Andachten „für 
die gefallenen Märtyrer der Freiheit" abgehalten. Nach dem Requiem hielten der 
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D e k a n de r Phi losophische n Fakultät , August in Smetana , u n d de r Geistl ich e Václav 
Štul c Ansprachen . 

Smetana s Red e wies bereit s die Merkmal e de s Totenkul t s de r Revolu t io n von 
1848/4 9 auf -  o b w o h l de r böhmische n Gesellschaf t ihr e eigene n Opfe r noc h be-
vors tanden . Wer ware n dan n die Toten , dene n so viel Aufmerksamkei t geschenk t 
wurde ? E s ware n Brüder , „di e ihre r Lieb e zu r Freihei t u n d z u m Vaterland e z u m 
Opfe r gefallen" waren. 8 Smetan a sprac h von de r Jugend , die Wien s Straße n bevöl-
ker t habe , u m ihr e geistige Freihei t zu erkämpfen . R o h e Gewal t hab e sich ih re m 
berechtigte n Strebe n entgegengestell t u n d de n gewaltsame n Kamp f gegen da s Auf-
begehre n des jugendliche n Geiste s eröffnet . D i e Wiene r Studente n hä t te n ih r irdi -
sche s Lebe n gegeben , u m da s geistige Lebe n zu gewinnen . U n d plötz l ic h sei da ein 
Gefüh l de r Zusammengehör igke i t un te r de n Mensche n gewesen, ein e Einheit , die 
gan z rea l gewesen sei, wie Smetan a be ton te : 

Hab' t ihr gesehen , wie die Freihei t ihre n Triump h gefeiert, wie der Fein d dem Feind e die 
Händ e zur Versöhnun g reichte , wie die Freund e mit stillem seligen Weinen einande r an der 
Brust lagen, wie ein Geis t un s Alle ergriff, un s Alle beseelte , wie frei un d erhoben , wie glück-
lich Alle sich fühlten ? Die s waren die ersten Blüthe n jenes Freiheitsbaumes , der aus dem 
Märtyrergrab e unsere r gefallenen Brüde r so schnel l hervorgewachsen . 

Auf die Verbrüderun g legte Smetan a besondere n Wert , so rief er gegen E n d e sei-
ne r Red e de n Tei lnehmer n de r Trauerfeie r zu : „Einigkeit , festes Zusammenha l t e n 
u n d ausharrend e Bruderl iebe . Ei n schönere s D e n k m a l k ö n n t Ih r de n Gefallene n 
nich t setze n als d ieses ." 1 0 

D e r Inhal t diese r Red e u n d de r O r t , an d e m sie vorgetrage n wurde , weisen auf die 
religiöse D imens io n des Totengedenken s hin . D a h e r ist es no twendig , diese Äuße -
runge n vor d e m H i n t e r g r u n d ihre r religiösen Bedeu tun g zu interpret ieren . Smetan a 
bezeichne t die Tote n als Märtyrer , die christlich e M e t a p h o r i k zieh t sich du rc h die 
gesamt e Rede : 

Dor t auf der Freiun g habe n sie die blutigen Opfer in die dunkl e Grabestief e eingesenkt , todt e 
Hüllen , aber lebendige Keim e der Freiheit , die aus dem Märtyrergrab e so wunderba r schnel l 
hervorgewachse n [...] . Unsere r Zei t war dieses große Werk beschieden , unser e Zei t ist der blu-
tend e Messias der Jahrhunderte ; sie habe n ihn geschlagen, ins Angesicht habe n sie ihm ge-
spieen , un d ans Kreu z habe n sie ihn geheftet ; nu n ist er aus dem Grab e auferstanden , nu n be-
ginn t sein Reich , das Reic h Gottes , das Reic h der Wahrheit , der Freihei t un d Liebe. 

Di e biblisch e In te rpre ta t io n de r Tote n de s Mär z war kein e Prage r Besonderhei t . 
Auc h in Berli n w u r d e bei de n Begräbnisfeierüchkeite n a m 22. M ä r z ein e Predig t ge-
halten , die sich auf da s Gleichni s v o m Weizenkor n nac h Johannesevangel iu m (Joh . 
12, 24) s tützte , da s in die E rd e fällt, u m späte r F ruch t zu t ragen. 1 2 H i e r hie ß es, dass 

Smetana,  Augustin : Wort e zur Todten-Feie r für die am 13. Mär z als Freiheitsopfe r gefalle-
nen Wiener Studenten . Pra g 1848, 2. In : Národn í archi v v Praz e [Nationalarchi v Prag , NA] , 
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Göttinge n 1998, 54-74, hier 60. 
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auch die Märzgefallene n um der Zukunf t willen gestorben seien. Ih r schmerzliche r 
Tod konnt e kein Zufal l sein, sonder n musst e Teil eines göttliche n Plan s sein. Im 
Geschehe n jener Tage erfüllte sich Gotte s Wille. Diese Vorstellun g bezog auch den 
Glaube n an Gotte s Gerechtigkei t ein, die den Gefallene n für das erbracht e Opfer 
Auferstehun g un d Unsterblichkei t im Himme l sicherte . Di e religiöse Rhetori k der 
revolutionäre n Trauergemeinde n ging allerding s nich t so weit, eine eigene politisch -
religiöse Heilslehr e zu schaffen, vielmeh r wurde die tradiert e christlich e Konzeptio n 
auf die aktuell e poÜtisch e Situatio n übertragen . 

Di e Prage r Trauerfeie r muss bei den Teilnehmer n einen tiefen Eindruc k hinter -
lassen haben . Davo n zeugen nich t nu r die Bericht e in den Zeitunge n ode r Tage-
buchaufzeichnunge n von Studenten , sonder n auch literarisch e Bearbeitunge n des 
Themas . Da s Gedich t Wilhelm Wiener s „An mein e Brüder . Erinnerun g an das 
Requie m für die in Wien gefallenen Studenten" 1 3 gibt den Gefühle n Ausdruck , die 
der Auto r mit den revolutionäre n Geschehnisse n un d dem Tod der Aufständische n 
verband . De r ganze Text steckt voller Allegorien un d Metaphern . D a ist von Wolken 
die Rede , die den Himme l verdunkeln , von stürmische n Unwetter n un d dem Tobe n 
nächtliche r Orkane ; dies alles sind Symbole für die gesellschaftliche Situatio n des 
Vormär z un d den Umschwun g in den Märztagen . Da s versöhnlich e End e des Ge -
dichte s verweist auf die Prage r Trauerfeier : 

Nu r Erinn'run g stört die Feier , 
Doc h auch sie wird weichen . 
Den n die Freihei t ist erstande n 
Aus den Brüderleichen ! 
Fried e euch und fromme Ruhe ! 
Thräne n stürzen nieder : 
Freudetropfe n für die Freiheit , 
Traue r um die Brüder ! 

Wiener s Verse deute n Sinn un d Inhal t des Gedenken s an die Märzgefallene n an : 
Fü r die böhmisch e Gesellschaft , die noc h keine eigenen Revolutionstote n zu bekla-
gen hatte , verband sich die Traue r mit Freude . 

Di e Prage r Trauerfeie r blieb nich t die einzige in Böhmen . Ähnlich e Veranstaltun -
gen gab es auch in andere n Städten . Aus Pilsen (Plzeň) , wo am 30. Mär z 1848 auf 
Initiativ e der dortige n Studente n eine Feie r zum Gedenke n an die „Studierenden , die 
im Kamp f für die Freihei t am 13., 14. un d 15. Mär z d. J. in Wien gefallen sind", abge-
halte n wurde , sind mehrer e Bericht e überliefert. 15 Di e Feie r wurde von den Pilsene r 
Studente n als Ehrun g für die Kamerade n organisiert . Währen d der Seelenmess e hiel-
ten sechs bewaffnete Studente n un d vier Gardiste n eine Ehrenwach e am Katafalk . 
Sie demonstrierte n dami t auch die Einhei t der Pilsene r Gesellschaft . Von den städti -
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sehe n H o n o r a t i o r e n n a h m e n de r Bürgermeister , Vertrete r de s Magistrats , Profes -
sore n u n d ander e Bürge r an de r Feie r teil . D a von diese r Veranstal tun g kein Redetex t 
überliefer t ist, ist ein Vergleich mi t de n Ansprache n von Prag , Wien u n d Berlin nich t 
möglich . E s steh t jedoc h zu vermuten , dass sich die verschiedene n Rede n nich t allzu 
seh r vone inande r unterschieden . Dies e A n n a h m e wird du rc h de n Text eine s Liede s 
gestützt , da s in deutsche r Sprach e verfasst w u r d e u n d de n Wiene r Opfe r n gewidme t 
war. 1 6 U n t e r de m Titel : „Bei m Katafalk " biete t es ein e eindringlich e Schilderun g de r 
A tmosphä r e bei de r Pilsene r Trauerfeie r u n d mach t ein erneutes , ästhetisc h über -
höhte s Mitfühle n u n d Miter lebe n möglich : 

Was klingt der Orgelto n so dunkel ? Wovon künde n die Lieder ? Was bedeute t die dunkl e 
Prach t des Katafalks? Was der Kerzenschein ? Sie zeigen den Schmer z un d die Klage der 
Trauernden . Den n wir gedenke n heut e des Fall s unsere r Brüder , die treu e Söhn e der Muse n 
waren . In den Klan g der Posaune n mische n sich die Tön e der Trauer . Still senkt die Mus e ihr 
Haupt , sie weint um die Söhne , die ihr entrisse n wurden . 

N a c h d e m solcherar t die Tragi k des Tode s heraufbeschwore n wurde , wende t sich 
de r Text de s u n b e k a n n t e n Autor s de n Opfe r n zu , die gan z im Stil des zeitgenössi -
sche n Kulte s u m die Märzgefallene n direk t angesproche n werden : 

Ih r Edle n hab t durc h euer Blut den Bruderbun d hergestellt . U m den höchste n Prei s hab t ihr 
die Freihei t erleuchtet . De r Ruh m wurde euch zum Schild , ihr tapfere n Söhn e Österreichs ! 
„Freiheit " war das letzt e Wort , das über eure Lippe n kam. Wir stehe n an eure n Särgen un d 
singen die vertraute n Lieder . Da s Lich t der Freihei t erstrahl t in neue m Glan z un d wir winde n 
euch einen Lorbeerkranz . 

Wie die Trauerredne r w a n d t e n sich auc h die S tudente n direk t an die Wiene r 
Kommi l i tonen , u m ihr e Ante i lnahm e a m Schicksa l de r Märzgefallene n z u m Aus-
druc k zu bringen . Ih r Aufruf „A n die Wiene r Studentenschaft " w u r d e sowoh l in de r 
Zeitschrif t „Včela " (Di e Biene ) veröffentlich t als auc h in F o r m eine s Flugblat t s 
verbreitet . D e r von de n Mitgl ieder n de s Ausschusses de r Prage r Studentenschaf t 
unterze ichnet e Aufruf ist in ähnl iche m To n gehalte n wie die Red e August in Sme -
tana s u n d bezieh t sich auf da s zeitgenössisch e Mus te r de s öffentliche n Trauerer leb -
nisses. D e r kurz e Aufruf beschwör t nich t einfac h nu r Zusammenha l t u n d Brüder -
lichkeit , sonder n bezieh t in diese n G e d a n k e n alle Völker de r Habsbu rge rmona rch i e 
mi t ein : 

Ehr e un d ewigen Ruh m den für die heilige Sache Gefallenen ; wir weinen nich t nu r mit Euc h 
an ihre n Leichen , wir bieten Euc h über ihne n die Han d zur treue n Verbrüderung . Ih r Blut ha t 
die Völker Österreich s fester aneinandergeknüpft . 

Demen t sp rechen d habe n die Wiene r Märzgefallene n nich t nu r da s Volk befreit , 
sonder n auc h seine n Kaiser , ein Gedanke , in d e m die Ide e v o m an sich gütigen 
Herrscher , de r n u r von schlechte n Ratgeber n umgebe n ist, aufscheint : „Si e habe n 
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durc h ihre n Opfe r to d nich t nu r uns , sie habe n auc h unser n guten , edle n Kaise r 
bef re i t ! "2 0 

Welch herausragend e Bedeu tun g de n Wiene r Märzgefal lene n zugeschr iebe n 
wurde , zeigt sich darin , dass sie Gegens tan d von Flugschrifte n u n d Lieder n w u r d e n . 
D e r Prage r Deu t sch e Kar l Hicke l verfasste ein Flugblat t mi t de m Tite l „Di e Opfe r 
des 13. M ä r z 1848", in d e m er die scho n au s de r Trauerred e Smetana s ver t raut e Be-
freiungs - u n d Verbrüderungsrhe tor i k wiederaufgriff: 

Aber alle jene göttliche n Gaben , wir verdanke n sie vor Allem jenen edlen Jünglingen , welche 
begeistert von Freiheits -  un d Vaterlandslieb e die junge Brust dem Bajonette , der Kugel entge -
gen warfen, welche jubelnd den Römerto d starben , auf daß ihre Brüde r frei würde n [...] . Un d 
es fielen aus unse r Mitt e Brüder , zum Tod e getroffen , Verwundet e lagen auf den Straßen , nich t 
achten d den Schmerz , nu r denken d an ihr Vaterland ; -  aber das Werk wurde vollbrach t un d die 
gefallen, waren die Opfer der Versöhnung . Feste r wird un d mu ß ihr heiliges Blut die Völker 
aller Reich e verbinde n unte r sich, wie mit dem Thron e [...] . Slaven fielen in Wien mit Deut -
schen für eine große gemeinsam e Sache ; lasset un s ihre m Beispiele folgen, lasset ihr Blut auch 
bei un s zum Band e der Bruderlieb e werden . 

Interessan t ist auc h da s tschechisch e Lie d „Di e Gel iebt e des He lden . Ein e Szen e 
au s d e m Kamp f für die Freihei t a m 18. M ä r z 1848 in Ber l in" . 2 2 Beachtun g verdien t 
es wegen zweier Besonderhei ten . Z u m eine n handel t es v on eine m Ereigni s außer -
hal b Österre ichs . Z u m andere n gelangt mi t de r H e l d i n de s Liede s ein e Fra u in de n 
männl ic h geprägte n R a u m de r Revolut ion , inde m ih r ein eigenständige r Antei l an 
de n revolu t ionäre n Ereignisse n zuges tande n wird . Da s Lie d berichte t von eine r jun -
gen Frau , die währen d de r Barr ikadenkämpf e in Berli n ihre n Gel iebte n im Kamp f 
un te rs tü tz t . Als er erschosse n wird , greift sie ohn e zu zöger n nac h seine m G e w e h r 
u n d feuer t kaltblüti g auf die Soldaten . Als die Kämpf e zu E n d e sind u n d die Tote n 
fortgetrage n werden , ist un te r ihne n auc h die „Gel iebt e de s H e l d e n " . Da s Lie d ende t 
mi t eine m Aufruf an die tschechische n Frauen , sich an de r Seit e ihre r vaterländisc h 
gesinnte n M ä n n e r in die nat ional e Bewegun g einzureihe n und , w e n n es die U m -
ständ e erfordern , im Kamp f für Freiheit , Rech t u n d Vaterlan d auc h da s eigen e Lebe n 
e inzusetzen. 2 3 

Da s tschechisch e Lie d „ D e r To d für da s Vater land " ist in seine m Inhal t indesse n 
gan z auf die böhmische n Verhältniss e ausgerichtet . 2 4 E s vermit tel t seine n H ö r e r n 
die Botschaft , dass de r größt e R u h m dari n bestehe , für da s Vaterlan d zu sterben . I n 
unterschiedl iche n Variatione n ruf t de r böhmisch e Löw e da s böhmisch e (tschechi -
sche ) Volk z u m Kamp f für G o t t , da s Vaterlan d u n d die tschechisch e Sprach e auf. Di e 
F o r m des schlichte n Liede s war besonder s gut geeignet , u m die Ide e des Kämpfen s 
u n d Sterben s für da s Vaterlan d an da s Volk heranzut ragen . 
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Wien: Die Märzgefallenen und die gesellschaftliche Stabilisierung 
Am Beginn der revolutionären Ereignisse in Wien stand ein Angriff des Militärs 
auf eine Versammlung vor dem Gebäude des niederösterreichischen Landtages am 
13. März 1848. Der Militäreinsatz forderte die ersten Todesopfer der Revolution. 
Am bekanntesten wurde Karl Heinrich Spitzer, ein Student, mährischer Slawe und 
Jude aus Bisenz (Bzenec), dessen Tod aufgrund seiner Jugend besondere öffentliche 
Anteilnahme weckte.25 Einer der Teilnehmer der Demonstration, Friedrich Kaiser, 
beschrieb die Atmosphäre jener Stunden des Kampfes: Er sei innerlich aufgewühlt 
gewesen, als er die ersten Toten sah, wollte in die Hofburg eindringen und die 
Bestrafung der Mörder fordern.26 Die Leichen wurden ins Allgemeine Krankenhaus 
gebracht und dort in der Kapelle auf einem gemeinsamen Katafalk aufgebahrt. Vier 
Tage später, am 17. März 1848, fand ihre Beerdigung statt. 

An jenem Freitag versammelten sich um die Mittagszeit die Studenten auf dem 
Universitätsplatz. Auch Professoren und geistliche Vertreter der theologischen Fa-
kultät waren zugegen. Beim Klang mit schwarzem Tuch bezogener Trommeln setz-
te sich der Trauerzug in Bewegung. Auf dem Weg zum Allgemeinen Krankenhaus 
schlössen sich Abteilungen der bewaffneten Verbände und andere Bürger dem 
Marsch an. Nach der Ankunft im Krankenhaus begaben sich die Geistlichen in die 
Kapelle, um die Leichen für die letzte Reise zum Friedhof vorzubereiten. Sie trafen 
in der Kapelle auf jüdische Geistliche, die zur Teilnahme an der gemeinsamen Bei-
setzungszeremonie eingeladen worden waren. Vom Krankenhaus begab sich die 
umfangreiche Trauergemeinde auf den Weg zum Schmelzer Friedhof. Der Zug 
wurde von einem Gardisten angeführt, der eine Fahne mit der Aufschrift: „Die für 
die Freiheit gefallenen Brüder" trug. Hinter ihm folgten die Wagen mit den Särgen. 
In dem Trauerzug waren verschiedene Organisationen vertreten, vor allem die 
Bürgerwehr, es folgten die Studenten und die Geistlichen.27 Das äußere Erschei-
nungsbild des Zuges wurde von zahlreichen Fahnen, Wimpeln, Kränzen und Auf-
schriften geprägt. Einer dieser Kränze wurde als Symbol der Reinheit von mehreren 
weiß gekleideten Mädchen getragen. Unter den Losungen, die zu sehen waren, gab 
es solche, die die neuen Verhältnisse reflektierten, also von der Verfassung, der Frei-
heit und Ordnung kündeten. Andere erinnerten an die Opfer und das vergossene 
Blut. Der Hauptakt spielte sich auf dem Friedhof ab. Als Redner traten der katholi-
sche Geistliche Anton Füster, der Professor Josef Neumann, außerdem Josef Pauer 
als Vertreter der evangelischen Kirche sowie Rabbiner Mannheimer und Kantor 
Schulzer für die Juden auf. Nach dem ursprünglichen Programm sollte Professor 
Füster als Erster sprechen, dieser trat jedoch als Zeichen der Toleranz das Ehrenrecht 
der ersten Ansprache an Rabbiner Mannheimer ab. Der letzte Redner der Zere-
monie 'war als Vertreter der Laien der Offizier der Bürgerwehr Scherzer. 

Zu der Beisetzung kamen so viele Menschen, dass sie den Charakter einer politi-
schen Demonstration annahm. Darin glich sie der Berliner Begräbnisfeier, die eben-

Reschauer, Heinrich: Das Jahr 1848. Geschichte der Wiener Revolution. Bd. 1. Wien 1872, 
227 f. 
Ebenda 228. 

27 Smets, Moritz: Das Jahr 1848. Geschichte der Wiener Revolution. Bd. 2. Wien 1872, 16. 
Ebenda. 
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falls weniger eine religiöse Zeremoni e als ein politische s Zeiche n war. Aus Sicht des 
liberalen Bürgertums , dem an eine r Radikalisierun g der Revolutio n nich t gelegen 
war, sollte die Trauerfeie r den sozialen Konflik t dämpfen , der von den ersten 
Stunde n der Revolutio n an zwischen Fabrikante n un d liberalem Bürgertu m auf der 
einen Seite, Handwerkern , Arbeiter n un d Arbeitslosen auf der andere n Seite schwel-
te. Das s die soziale Frag e in den Augen des liberalen Bürgertum s nich t das drän -
gendste Proble m war, belegen auch die Losunge n auf den mitgeführte n Fahnen : 
„Constitution , Freihei t un d Ordnung " sowie „Ruh e un d Treue " waren da zu lesen 
un d sogar „Standrech t für Rau b un d Brandlegung". 29 Nachde m die letzt e Red e ver-
klungen war, ertönte n Trauerchoräl e un d zuletz t ein Psalm aus dem Alten Testa-
ment , den der jüdische Kanto r Schulze r vortrug . Erst gegen sechs Uh r abend s löste 
sich die Versammlun g auf. Di e mehrstündig e Zeremoni e hatt e dan k ihre s Pomp s wie 
ihre s ruhige n Verlaufs alle tief beeindruckt . Di e Beisetzun g der Märzgefallene n 
wirkte erheben d un d einigen d zugleich . 

Auf eine detailliert e Analyse der einzelne n Rede n muss hier aus Platzgründe n ver-
zichte t werden . Mi t Ausnahm e der Red e Mannheimer s kehre n in allen Ansprache n 
die gleichen Gedanke n wieder 3 0 Di e Redne r nahme n die vorangegangene n Ereig-
nisse als Umbruc h wahr. Sie versprache n sich von ihne n eine Änderun g der be-
stehende n Verhältnisse , wobei jedoch die Monarchi e als Grundlag e des österreichi -
schen Staate s nich t angetaste t werden sollte. Sie hofften , dass der Kaiser nu n nich t 
länger den Einflüsterunge n seiner Ratgebe r folgen, sonder n eigenständi g handel n 
würde . Di e zu Grab e getragene n Opfer unte r den Zivilisten wurde n als Prei s für 
die Veränderunge n bezeichnet , ihre m Tod somit Sinn zugesprochen . Redne r un d 
Trauergemeind e sahen in den Märzgefallene n Helden . Mehrfac h tauch t in den Rede n 
das Bild der Saat auf; die Tote n werden als Saat im Bode n des Vaterlande s bezeich -
net , aus der die neu e Freihei t erwächst . Diese Metaphe r ist in den Ehrunge n für die 
Märzgefallene n imme r wieder zu finden , in Berlin wie in Wien un d auch in den böh -
mische n Ländern . Überal l wird dieselbe biblische Sprach e verwendet , die auf das 
Gleichni s vom Weizenkor n aus dem Johannesevangeliu m zurückgeht . Trot z der gro-
ßen Entfernun g zwischen Berlin un d Wien ist die Metaphori k im Gedenke n an die 
Märzgefallene n nahez u identisch , die Sicht auf die Tote n praktisc h gleich. 

Ein weitere r bemerkenswerte r Zu g aller Rede n zeigt sich in der Wahrnehmun g der 
letzte n Ruhestätt e als heiliger un d erhebende r Ort . Aus dem Wesen des Opfertode s 
entspring t eine besonder e Aura, die auch das Umfel d des Grabe s einschließt . Zude m 
verbinde n alle Ansprache n den Opferto d mit eine r gewissen Fröhlichkeit , als woll-
ten sie sagen, die Gefallene n hätte n sich gern geopfert . Siche r diente n diese Äuße-
runge n dazu , der Traue r etwas von ihre r Schwere zu nehmen . 

Bezeichnenderweis e fragte die Trauergemeind e nich t nac h der Lebensgeschicht e 
der Gefallenen . Sofern nich t ein konkrete s Opfer als Vorbild herausgegriffen 

Häusler, Wolfgang: Die Wiener „Märzgefallenen " und ihr Denkmal . Zur politische n Tradi-
tion der bürgerlich-demokratische n Revolutio n von 1848. In : Haider,  BarbaraAřřye, Hans -
Pete r (Hgg.) : 1848 - Ereignis und Erinnerun g in den politische n Kulture n Mitteleuropas . 
Wien 2003, 251-276, hier 256. 
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wurde, blieben die Toten sogar weitgehend anonym. Josef Pauer erklärte in seiner 
Ansprache sogar ganz offen, dass der Lebensweg der Gefallenen für die Gesellschaft 
nicht relevant sei.31 Erst im Augenblick ihres Todes wurden sie interessant. So zeigt 
sich in der Beisetzung der Wiener Märzgefallenen geradezu paradigmatisch der 
Umgang der Gesellschaft mit den Toten, ein Umgang, in dem durch die aktive 
Teilnahme Rabbiner Mannheimers auch die jüdische Emanzipation zum Ausdruck 
kam. 

Berlin: Die Märzgefallenen in der politischen Predigt 

Die zentrale Trauerfeier der preußischen Gesellschaft 'war die Beisetzung der März-
gefallenen am 22. März 1848 in Berlin. Auch bei dieser eindrucksvollen Großveran-
staltung verband sich die religiöse Trauerzeremonie mit einer politischen Demon-
stration. Die Feier begann um 14 Uhr mit dem Zug von 183 Särgen von der Neuen 
Kirche - dem Deutschen Dom - auf dem Gendarmenmarkt zum Friedrichshain. Auf 
Befehl des preußischen Königs nahmen sämtliche Berliner Geistlichen an der Beiset-
zung teil. Darin zeigte sich, dass der Veranstaltung von höchster Stelle große religi-
öse Bedeutung beigemessen wurde. Auf dem Friedhof sprach als einer der Haupt-
redner der Prediger Sydow. Kern seiner Predigt 'war das Gleichnis vom Weizenkorn 
nach dem Johannesevangelium. 

Sydow verwies auf Christus, der dem Tod seine Macht genommen habe, denn mit 
Jesus Christus erwachse aus dem Tod wieder neues Leben. Wohl habe der Tod in den 
vergangenen Tagen „reiche Ernte gehalten", doch die, die gestorben seien, würden 
zu einer von Gott gesegneten neuen Saat, die einmal reiche Früchte tragen werde 
und eine bessere Zukunft verheiße: 
Im Herrn geliebte Brüder! Der, welcher dem Tode die Macht genommen [...] Christus, deutet 
uns in diesem Wort das Gesetz des Weltganges, und der Gott, unter dessen Himmel wir ste-
hen, hat es von neuem bewährt vor unsern Augen: Aus dem Tode das Leben! [...] Blick hin auf 
diese Reihe von Särgen. Eine „reiche Ernte hat der Tod gehalten. Dieser Leben sterbliche 
Hüllen wollen wir jetzt in die Erde einsenken, auch unter Gottes Segen ein früchtereiches 
Samenkorn uns und den zukünftigen Zeiten. 

Sydow verband das Schicksal der Toten mit dem der Lebenden. Ihm zufolge legte 
die Trauergemeinde den Toten auch die Gewissheit mit ins Grab, dass sie nicht um-
sonst gestorben seien, dass sie sich für Gott, die Moral und die Verständigung ge-
opfert hätten. In diesem Zusammenhang sprach der Prediger von der aufkeimenden 
Hoffnung, die von den Lebenden nicht zerstört werden dürfte, da sie Licht in die 
herrschende Finsternis bringe. Dann wandte er sich direkt an die Verwandten und 
Freunde der Toten und versicherte ihnen, ihre Trauer werde von Millionen ande-
ren Menschen geteilt, die die Sorge um ihre Stadt, ihr Vaterland und die Zukunft 
als ein heiliges Vermächtnis der Gefallenen annähmen. Diese Versicherung, die den 
schmerzlichen Verlust der nahestehenden Menschen erträglicher machen sollte, ver-

Ebenda 18. 
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band Sydow mit der Erklärung, dass die Toten durch ihr Blut den Lebenden zum 
Heil verholfen und Gottes Willen erfüllt hätten. In diesem großen heilsgeschicht-
üchen Zusammenhang sei ein Menschenleben kein zu hoher Preis. 

SchüeßÜch warnte der Prediger davor, Zorn und Rachegefühle aufkommen zu las-
sen: Die Gräber geböten es, den Kämpfern auf beiden Seiten Respekt zu zollen. Hass 
auf das Militär sei fehl am Platze, da die Soldaten keine Verantwortung für den Tod 
trügen, vielmehr seien sie selbst für die Erfüllung ihrer Pflichten gestorben. Folglich 
forderte Sydow zur Vergebung auf: So wie Gott allen vergeben werde, solle auch der 
Bruder dem Bruder vergeben. Sydow enthob mit dieser Wendung die Soldaten jeg-
licher Schuld und stellte sie auf eine Ebene mit den Zivilisten. Dieser Sichtweise hätte 
ein gemeinsames Begräbnis der gefallenen Zivilisten und Soldaten entsprochen, 
wie es ursprünglich auch beabsichtigt gewesen war. Doch wurde diese versöhnliche 
Geste, wie Sydow bedauerte, verwehrt. Die Schuld an den Vorfällen trage allerdings 
nicht der König, sondern seine Umgebung, die Sydow nicht näher spezifizierte. Er 
sprach hier nur ganz allgemein von Wolken, die sich zwischen den König und sein 
treues Volk geschoben hätten. Damit bot er ein ähnliches Erklärungsmuster für den 
Konflikt, wie es schon auf der Wiener Begräbnisfeier zu hören gewesen war. Den 
Toten wurde zugeschrieben, die Gesellschaft zu Einigkeit und gemeinsamer Arbeit 
für die Zukunft zu mahnen. Ohne Unterschied der politischen Anschauungen und 
der sozialen Herkunft sollte sich das Volk um seinen König scharen; die Gräber, in 
denen die Märtyrer für Freiheit und Recht ruhten, sollten als heilige Mahnung in die 
Zukunft weisen. 

In ähnlichem Geist war auch die kurze Ansprache des katholischen Geistlichen 
Joseph Ruland gehalten. Ruland segnete die Toten und erinnerte an den inneren 
Zwiespalt der Gesellschaft. Auf der einen Seite stünden Tod und Verwesung, auf der 
anderen Auferstehung und Leben. Die Herzen der Hinterbliebenen würden so von 
zwei widerstreitenden Gefühlen bedrängt: Trauer und Freude. Trauer angesichts der 
Zahl der Opfer und Freude darüber, dass sie alle gemeinsam in einem Grabe gebor-
gen seien, das als Zeichen der Einigung und Auferstehung dienen werde. 

Die Reden der Berliner Begräbnisfeier blieben nicht die einzigen Äußerungen 
zum Gedenken an die Märzgefallenen in Preußen. Am Tag nach der feierlichen Bei-
setzung, am 23. März 1848, wurde ein Aufruf des Berliner Senats an die Geistlichen 
aller Konfessionen veröffentlicht, Gottesdienste zum Gedenken an die Gefallenen 
abzuhalten. Obwohl der Aufruf nur für Berlin galt, fand er auch in anderen Städten 
Gehör. Im Folgenden soll auf einige Predigten eingegangen werden, in denen - ab-
weichend vom Gros zeitgenössischer Reden - auch kritische Töne zu den Berliner 
Vorfällen laut wurden. 

Die Predigt, die Pfarrer J. Rupp am 26. März in Königsberg hielt, orientierte sich 
stärker an politischen Fragen und war weit weniger optimistisch als die Berliner 
Reden. Interessant sind vor allem Rupps Gedanken über den Preis, der für die Er-
ringung der neuen Verhältnisse gezahlt werden musste. Könne es denn ein größeres 

Ruland, Joseph: Einige Worte zur Einsegnung der in der Nacht vom 18. zum 19. März 1848 
gefallenen Bürger. Berlin 1848. 
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Glück geben, als sein Leben für den Glauben und die eigenen Überzeugungen hin-
zugeben? Mit dieser rhetorischen Frage wollte Rupp den Schmerz der Hinter-
bliebenen lindern. Doch, fuhr er fort, sei zu bedauern, dass das Volk blutige Schuld 
auf sich geladen habe, denn hier sei das Blut von Bürgern durch die Hände anderer 
Bürger vergossen worden und dies sei ein Verbrechen, das die Geschichte des Volkes 
schände, habe doch bisher das Volk die Waffen stets nur gegen äußere Feinde gerich-
tet.35 Rupp machte hier keinen Unterschied zwischen Soldaten und Zivilisten, er 
sprach nur allgemein von Bürgern. Damit bezog er die Soldaten in den Kollek-
tivbegriff des Volkes ein. Der Ton seiner Ansprache war dramatisch und anklagend 
zugleich. 

Der Bürger mit der Waffe, der Soldat also, fürchte das blutige Handwerk nicht 
und sei im Stande, seinen Bruder ebenso kaltblütig zu töten wie der Jäger das Wild.36 

Schuldig werde hier nicht ein konkreter Mensch, denn beide Seiten gehörten ein und 
demselben Volk an. Die Verantwortung liege deshalb bei der gesamten Gesellschaft. 
Natürlich kannte Rupp die Argumente derer, die die Schuldigen in der Umgebung 
des Königs suchten, doch war er nicht bereit, die übrige Gesellschaft aus der Ver-
antwortung zu entlassen. Im Abschluss seiner Predigt merkte er kritisch an, seit den 
Märzkämpfen seien bereits einige Tage vergangen, doch das Einzige, was es in der 
Zwischenzeit gegeben habe, seien zahllose Reden, Dankadressen und Trauerzüge. 
Ohne wirkliche Taten jedoch seien diese Äußerungen nichts weiter als ein Spiel kin-
dischen Leichtsinns.37 

Es gab also keineswegs nur positive Kommentare zu den Märzereignissen. Im 
Gegenteil, manche Stellungnahmen waren sogar ausgesprochen negativ und verdeut-
lichen, wie weit das weltanschauliche Spektrum damals reichte. Auch die Verehrung 
der Märzgefallenen 'wurde nicht von allen Zeitgenossen geteilt. So beklagte in Halle 
an der Saale der evangelische Pfarrer Tholuck, wie sehr sich nach einigen Tagen Revo-
lution die Begriffe „Recht" und „Pflicht" gewandelt hätten. Als Verbrecher gälten 
nun Soldaten, die ihren Eid nie gebrochen hätten. Dagegen würden diejenigen, die 
die Waffen erhoben, als die Freiheiten doch bereits gewährt worden 'waren, als Frei-
heitskämpfer bezeichnet. Vielerorts verbreite die Revolution nichts als Schrecken. 
Ebenso ratlos wie entsetzt rief Tholuck mit den Worten des Herrn: „Mein Volk, 
mein Volk, 'was habe ich dir getan, daß du mir so vergiltst mit den Werken deiner 
Hand?" Noch weiter als Tholuck ging Pfarrer Sander in Elberfeld, der in den 
Märzereignissen sogar die Wiederkehr des Antichrist erblickte. 

Zusammenfassend ist festzustellen, dass die meisten Predigten, die anlässlich 
der Beisetzung der Märzgefallenen in Preußen gehalten wurden, große Ähnlichkei-
ten aufwiesen. Die Prediger beschworen das Vermächtnis der Märzgefallenen, ihr 
Heldentum, das die Lebenden zur Vollendung des Werkes und zu seiner erfolgrei-

Schubert: Die evangelische Predigt im Revolutionsjahr 1848, 14-17, hier 14 (vgl. Anm. 
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chen Weiterentwicklung verpflichte. Auf die Barrikadenkämpfe sollte nun eine Zeit 
des selbstlosen Wirkens zum Aufbau einer gerechten Gesellschaft folgen. Die Red-
ner waren sich des hohen Preises, der mit den Menschenleben gezahlt worden war, 
sehr wohl bewusst und bemühten sich, den Verlust durch eine Würdigung des 
Heldentums der Gefallenen, ihrer Selbstaufopferung für die gemeinsamen Überzeu-
gungen, auszugleichen. Den Hinterbliebenen spendete so das Wissen um die Be-
deutsamkeit des Opfertodes ihrer Angehörigen einen gewissen Trost. Einige Redner 
jedoch stellten sich gegen die Mehrheitsmeinung und verbanden die Märzereignisse 
vor allem mit Unglück, Anarchie und der Erschütterung bislang bestehender Ge-
wissheiten. Diesen kritischen Kommentaren gelang es teilweise wesentlich besser, 
die Schwierigkeiten der eingetretenen politischen Situation zu erfassen als den Apo-
logeten der Märzgefallenen. 

Die Juden: Die Märzgefallenen und die gesellschaftliche Emanzipation 

Die jüdische Bevölkerung versuchte, den positiven Einfluss des Gedenkens an die 
Märzgefallenen auf den Zusammenhalt in der Gesellschaft für ihr eigenes Eman-
zipationsstreben zu nutzen. Sie war sich ihrer benachteiligten Stellung sehr wohl 
bewusst und hoffte, ihre Opfer während der Barrikadenkämpfe würden ihr stärkere 
gesellschaftliche Anerkennung durch die christliche Bevölkerungsmehrheit bringen. 
Im Hinbück auf die religiöse Rhetorik könnte man von einer Art „Erlösung" durch 
die Märzgefallenen sprechen. Deutlich wird dies in der Trauerrede für die gefallenen 
Studenten des Wiener Rabbiners Isaak Noah Mannheimer. Seiner Darstellung zu-
folge sollten die jüdischen Opfer der Revolution die Feindschaft der christlichen 
Bevölkerung überwinden.40 Unter den Wiener Märzgefallenen befanden sich zwei 
Juden, der Webergeselle Bernhard Herschmann und der Student des Wiener Poly-
technikums Karl Heinrich Spitzer, der aus Mähren stammte und im tschechischen 
Milieu als Slawe, ja als erstes slawisches Opfer des Wiener Freiheitskampfes bezeich-
net wurde. Spitzer galt somit als Beweis für die enge Verbundenheit der slawischen 
Völker mit dem Schicksal der Monarchie. 

Die bereits oben beschriebene Wiener Begräbnisfeier stand im Zeichen konfessio-
neller Toleranz. Neben den christlichen Geistlichen nahmen im Gedenken an die 
gefallenen Juden Rabbiner Mannheimer und Kantor Schulzer an der Veranstaltung 
teil. Mannheimer sah die Chance, den Juden zu mehr Anerkennung unter den 
Christen zu verhelfen. Er sprach bei der Trauerfeier als Erster: 
So bete ich für sie und ihre christlichen Brüder, denn sie sind uns Allen, und sind meinem 
Herzen Einer wie der Andere werth und theuer; es sind Menschenseelen, geschaffen in deinem 

41 
Ebenbilde und Gleichnisse, die deinen Namen geheiliget auf Erden. 

Nach diesem Bekenntnis zur Einheit der Gesellschaft charakterisierte Mannhei-
mer die Aufgabe der jüdischen Toten im spezifisch israelitischen Kontext: 
Möge Euer Verdienst vor Euch hergehen, die Herrlichkeit Gottes Euch empfanget! Das sei der 
Segen Gottes, den ich spreche über Euch! Ihr habt geheiliget den Namen Eures Gottes, Ihr 

Mannheimer, Isaak Noah: Leichenrede für die in Wien gefallenen Studenten. Prag 1848. 
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habt den einst so glorreiche n Name n Israel für Euere n Theil gerettet von dem, was ihm die 
Welt Schmähliche s hat angehängt . 

Am Schluss seiner Red e wandt e sich der Rabbine r an den christliche n Teil der 
Gesellschaft : 

Es sei mir noch ein Wort vergönnt an meine christliche n Brüder ! Ihr habt gewollt, daß die tod-
ten Juden da mit Euch ruhen in Eurer , in einer Erde . Sie haben gekämpft für Euch , geblutet für 
Euch ! Sie ruhen in Euere r Erde ! Vergönnet nun aber auch denen , die den gleichen Kampf 
gekämpft und den schwereren , daß sie mit Euch leben auf einer Erde , frei und unverkümmer t 
wie Ihr [...] . Nehme t auch uns auf als freie Männer , und Gotte s Segen über Euch ! 

De n jüdische n Opfer n wurde eine besonder e Sendun g zugeschrieben , die in die-
ser For m bei den Christe n nich t zu finden ist. In der Ansprach e des Rabbiner s gehen 
zwei an sich getrennt e Gebiete , Religion un d Politik , eine enge Verbindun g ein, wie 
sie bei ähnliche n Anlässen häufig anzutreffe n war. 

Di e jüdische Beteiligun g an der Wiener Begräbnisfeier blieb nich t der einzige 
Versuch eine r Annäherun g an die christlich e Mehrheitsgesellschaft . Am 23. Mär z 
1848 wurde in Pra g eine jüdische Gedenkfeie r für die Wiener Märzgefallene n ab-
gehalten , den n auch hier setzte die jüdische Minderhei t in die anbrechend e Epoch e 
große Erwartungen . Di e Feie r fand in der „Alten Schule" , dem Vorgängerbau der 
heutige n Spanische n Synagoge in der Heilig-Geist-Gass e (Dušn í ulice) , stat t un d war 
speziell den gefallenen Studente n gewidmet . Mi t der Teilnahm e christliche r Studen -
ten un d einiger Vertrete r vaterländische r Vereine wurde n bisher bestehend e gesell-
schaftlich e Schranke n durchbrochen . Di e Synagoge war festlich geschmückt , der 
Innenrau m ganz in Schwar z gehalten . In der Mitt e stand ein mächtige r Katafalk , um -
geben von brennende n Kerzen . An seiner Stirnseit e prangte n der böhmisch e Löwe 
un d die Aufschrift: „Geb e Got t ihne n die ewige Freude!" 4 4 U m den Katafal k heru m 
bildete n jüdische Studente n mit gezogenen Säbeln eine Ehrenwache . 

Di e Festred e hielt Rabbine r Saul Isaak Kämpf . Es war eine fromm e Ansprache , die 
dennoc h engagiert das Zeitgeschehe n einbezog . Von den Wiener Beisetzungsfeier -
üchkeite n unterschie d sich die Prage r Gedenkfeie r bereit s durc h die physische Ab-
wesenhei t der Toten . Da s macht e das Totengedenke n in Pra g nich t weniger ernsthaft , 
bot aber meh r Rau m für politisch e Erwägungen : Rabbine r Kämp f stellte die Tote n 
nich t in den Mittelpunk t seiner Ausführungen , er erwähnt e sie nur . Da s zentral e 
Them a der Red e war die Emanzipatio n der jüdische n Gemeinschaft . Di e Tote n ver-
mittelte n dieses Anliegen nur , gaben der Veranstaltun g Anlass un d Rahmen . In die-
sem Sinn e lässt sich die Synagogenfeie r mit der Gedenkveranstaltun g christliche r 
Studente n in der Prage r Teynkirch e vergleichen . Auch dor t fehlten die Särge un d war 
die Traue r nu r ein Aspekt einer im Ker n poÜtische n Manifestation . 

Kämp f verwies am Beginn seiner Red e darauf , dass ma n in der Synagoge zu-
sammengekomme n sei, 
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[...] um unsere Herzen zum Himmel zu erheben und Versöhnung und Ruhe für die abge-
schiedenen Seelen derer zu erflehen, die für Recht und Wahrheit, Freiheit und Gesetz ihr 
Leben, ihr jugendliches und hoffnungsvolles Leben freudig dahingeopfert haben. 

So könne der Tod nicht schrecken, die Hinterb l iebenen fänden Trost. Bewusst 
wi rd das traditionelle Bild des personifizierten Todes mit der Frische der Jugend 
kontrast ier t , w e n n es heißt, dass 

[...] der gefürchtete Bote des Jenseits seine Beute jählings und unversehens dahinrafft, wenn 
er sie aus den Reihen derer holt, die — blühend und frischer Jugendkraft - der Stolz der 
Gegenwart und die Hoffnung der Zukunft sind. 

Im Anschluss daran wand te sich der Rabbiner der aktuellen Lage zu und ver-
suchte, sie zu bewerten. Dabei mied er im Interesse der Judenemanzipa t ion Kri t ik an 
den herrschenden Verhältnissen oder konkre ten Personen. Wie viele andere Redner 
der Gedenkverans ta l tungen jener Tage rückte Kämpf den Herrscher , auf dem die 
Hoffnungen des Volkes ruhten, in ein positives Licht: 

Auf dem Throne ein Fürst, geschmückt mit seltenen Tugenden, tragend Liebe im Herzen, 
Milde auf den Lippen, entbrannt für Recht und Gerechtigkeit und darum verehrt von der Welt 
und angebetet von seinen Völkerschaften. Doch zwischen ihm und diesen Völkerschaften wal-
tete lange ein dunkles Geschick, ein räthselhaftes Verhängniß. 

D o c h die Jugend - fuhr er fort - habe den M u t gefunden u n d ihre St imme e rho-
ben, u m den Kaiser wieder mit dem Volk zu verbinden: „ D o c h sie, erglüht in Liebe 
zu König u n d Vaterland, achtete der Gefahren nicht, die ihr drohten . Muth ig drang 
sie vor, stellte sie sich vor den Riß, mit ih rem edlen Busen deckend Mil l ionen." 
Kämpf lobte die Initiative der Studenten, in der er nicht den Beginn von U n r u h e n 
sah. Vielmehr hät ten die jungen Menschen nu r gute Absichten gehabt und auf das Ver-
ständnis des Herrschers vertraut . Dass der Konflikt so blutig eskaliert war, schrieb 
Kämpf dem Schicksal u n d einem unglücklichen Missverständnis zu, doch sei alles 
durch das Ergebnis gerechtfertigt. H ie r k a m der Kaiser erneut ins Spiel, dessen Milde 
letztlich der Sieg zu verdanken sei: Was die Jugend erkämpft, habe der Mona rch 
durch seine Autor i tä t geheiligt. 

Dami t gelangte die Rede zu ihrem H ö h e p u n k t . Es ging n u n darum, was die 
Gesellschaft mit der gewonnenen Freiheit anfangen sollte. D e r Rabbiner a rgumen-
tierte, es sei vor allem notwendig , die Gesetze zu beachten, denn eine Freiheit ohne 
Gesetze könne es nicht geben. D e n Kaiser beschrieb er in der wicht igen Rolle eines 
Steuermannes, der das Staatsschiff durch die neue Zeit lenkte: 

Die Freiheit ist eine Fackel, sie wird zur Leuchte in der Hand des Sehenden, doch zu einem 
verheerenden Brand in der Hand des Blinden. Das freie Wort ist ein doppelschneidig Schwert, 
es dient zur Waffe dem Bewußtvollen, es ist eine Wehr für den sich Beherrschenden, doch ein 
giftiger Dolch für den Verwirrten und Maßlosen [...]. Sanft gleitet da das kühne Schiff dahin 

Kämpf, Saul Isaak: Rede gehalten bei der am 23. März 1848 im israelitischen Tempel zu Prag 
stattgefundenen Todtenfeier für die am 13. d. M. in Wien als Freiheitsopfer gefallenen Stu-
dierenden. Prag 1848, 5. 
Ebenda. 
Ebenda 6. 
Ebenda 7. 
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zujauchzend dem Ziele, das ihm entgegen lächelt. Doch schrecklich ist der Anblick, wenn 
grauses Nachtgewölk der Sonne Antlitz verhüllt [...]. Da bedarf es eines Steuermannes von 
Herz und Geist, um den Sturm zu beschwören, um die wildempörten Wogen zu bewältigen 
und das gefährdete Schiff in sichern Hafen zu leiten [...]. Unser erhabener Monarch ist's, des-
sen liebeathmendes Herz und erleuchteter Geist das gefährdete Staatsschiff vom Untergange 
gerettet hat, gerettet durch einen Zauberspruch, durch ein Wort, durch einen Laut - er heißt 
Liebe! Liebe für alle ohne Unterschied, die nur unter des mächtigen Doppeladlers schirmen-
den Fittigen weilen. 

Dami t war Kämpf beim Kerngedanken seiner Rede angekommen, der Beschwö-
rung der Gleichheit aller Mitglieder der Gesellschaft: 

Sind wir doch Bürger einer Stadt, Kinder eines Landes, Unterthanen eines Königs! Sind wir 
doch Alle gleichbeseelt von der Liebe zum theuern Vaterlande, von der Treue gegen das ange-
stammte Herrscherhaus, von dem Gehorsam gegen die Gesetze! Theilten wir doch mit einan-
der des Vaterlandes Schmerz - warum nun nicht auch seine Lust, seine Wonne mit einander 
theilen. Ob wir von Germanen oder Slawen, - ob wir von Semiten oder Japhetiten abstammen 
- gleichviel, sind wir doch nun Böhmen allesamt! Fürwahr! Ein sinniges Vorbild für die 
Bewohner dieses Landes, daß auch sie - wie verschieden auch an Abstammung und Sprache im 
Einzelnen - doch im Ganzen und Großen eine lückenlose Einheit darstellen sollen. Diese für 
das Wohl des Vaterlandes unerlässliche Einheit kann aber nur dann eine Wahrheit werden, 
wenn die Sonne der Freiheit, die diesem nun aufgegangen ist, allen seinen Kindern ohne Unter-
schied leuchtet und belebende Wärme spendet.50 

Kämpf nu tz te die Märzgefallenen also zur Vermit t lung des jüdischen Anspruchs 
auf Gleichberecht igung. Er forderte die Mehrheitsgesellschaft auf, sich dem Ver-
mächtnis der Toten nicht zu verschließen und die traditionelle Diskr iminierung der 
Juden endlich einzustellen: 

Ist es Euch aber Ernst, die große Schuld an den Gefallenen abzutragen, - ist es Euch Ernst, 
ihnen ein Denkmal zu setzen, das Stein und Erz überdauert - so fordert Freiheit für Alle, Alle 
ohne Unterschied! So sprecht es aus das große Wort, daß ihr in diesem von Gott gesegneten 
Lande nur Brüder kennet, Brüder gleicher Berechtigung, wie gleicher Verpflichtung. Dann 
wird die Welt erkennen, daß ihr das große Wort des gütigsten Herrschers richtig begriffen 
habt, - dann wird die Welt erkennen, daß ihr der Freiheit würdig seid, und dann - seid ver-
sichert - wird die Freiheit unter Euch Wurzeln schlagen, Blüthen treiben und gesegnete Früchte 
tragen. Ja, dann wird das edle Blut der geopferten Helden versöhnt, Friede und Ruhe ihrer 
Asche sein, und Glück und Heil unter uns und unsern Nachkommen wohnen. 

D e r Rabbiner operierte also sehr geschickt mit den Toten der Revolut ion. Immer 
wieder tauchten sie in der Rede auf - u n d waren doch nicht deren eigentliches 
Thema. D e n Gefallenen w u r d e zugeschrieben, durch ihr Vermächtnis un ter den 
Lebenden wei te rzuwirken , durch Forderungen , die zu erfüllen die Gesellschaft 
moral isch verpflichtet sei. Die Toten erschienen so als Mitt ler u n d Legit imations-
instanz des jüdischen Emanzipat ionss t rebens . Di rek t e rwähnt w u r d e n die Gefalle-
nen vor allem zu Beginn u n d am Schluss der Rede. Sie gaben den Anlass für die 
Zusammenkunf t in der Synagoge u n d sollten durch ihr Vermächtnis die weitere 
En twick lung im Sinne der Juden beeinflussen. 

Ebenda 9 f. 
Ebenda 11 f. 
Ebenda 12. 
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Zusammenfassung 

Der Umgang mit den Märzgefallenen spielte in der poÜtischen Kultur der Revo-
lution von 1848/49 eine wichtige Rolle. Mit den Opfern der Barrikadenkämpfe ver-
banden sich neue kollektive Mythen und Traditionen. Vor allem aber erlangten sie 
für die Planung der zukünftigen Organisation der Gesellschaft Bedeutung. 

Mit der Erklärung der toten Zivilisten zu Opfern und der Durchsetzung dieser 
Zuschreibung im öffentlichen Raum gewannen ihre Anhänger - im weitesten Sinne 
die Gesellschaft - ein hohes Maß an moralischer Überlegenheit. Der Kult um die 
Märzgefallenen stärkte die Position des bürgerlich-demokratischen Lagers gegen-
über den Vertretern der alten Ordnung. Das galt für Berlin ebenso 'wie für Wien und 
Prag. Besonderes moralisches Gewicht erhielten die Märzgefallenen durch die Be-
hauptung, sie hätten sich freiwillig geopfert. Ihrem Tod wurde ein tieferer Sinn zu-
geschrieben, ein Vermächtnis, dessen Erfüllung die Gesellschaft einforderte. Dieser 
Aspekt spielte im Totengedenken eine wesentlich größere Rolle als die Erinnerung 
an den schmerzlichen Verlust konkreter Personen. 

In gewisser Weise kann man von einer Demokratisierung des Gedenkens spre-
chen. Das einfache Volk, soziale und religiöse Randgruppen meldeten sich nun zu 
Wort und beanspruchten Ehren und Verdienste für die Toten aus ihren Reihen, die 
bis dahin nur adligen Personen zuerkannt worden waren. Die ständischen Vorrechte 
des Adels mussten hinter den moralischen Rechten der Toten zurückstehen. Mit den 
erbrachten Opfern wurde das eigenständige Handeln des Volkes legitimiert. In den 
Trauerfeiern, die den Charakter politischer Rituale hatten, fand die gesellschaftliche 
Interpretation der revolutionären Ereignisse ihren Ausdruck. 

Die Sieger der Märzkämpfe hatten den Eindruck, die alte Ordnung sei unterge-
gangen. Sie hegten große Erwartungen an das Neue, das unmittelbar bevorzustehen 
schien. Die allgemeine Stimmung und die herrschenden Gefühle drückten sich auch 
in den Begräbnis- und Gedenkfeiern für die Toten aus. Diese Versammlungen und 
ihre Rituale boten dem Einzelnen Halt und Orientierung in einer Welt, die unüber-
sichtlich geworden zu sein schien. Die Teilnehmer der Trauerkundgebungen fühlten 
sich von der gegenseitigen Solidarität bestärkt und vergewisserten sich durch ihre 
Rituale, auf wessen Seite das Recht stand. Die Erfahrung des gemeinsamen Kampfes 
und der Gleichheit im Tode brachte die Angehörigen unterschiedlicher sozialer, 
nationaler und religiöser Gruppen zusammen und half zumindest zeitweilig, inner-
gesellschaftliche Konfliktlinien zu verdecken. Das tief empfundene Bedürfnis, dem 
Sterben einen Sinn zu verleihen, lenkte den Bück auf eine freudig erwartete Zukunft. 
So erfüllten die Trauerfeiern für die Märzgefallenen eine wichtige Funktion im revo-
lutionären Prozess. 

Durch ihre Inszenierung als Veranstaltungen zum Totengedenken konnten die 
Revolutionsfeiern an bestehende kulturelle Traditionen anknüpfen und den Teil-
nehmern leicht verständliche Ausdrucksformen bieten. Die Verwendung religiöser 
Symbole und Handlungsmuster förderte die Integration der Gesellschaft und ent-
sprach den existenziellen Erfahrungen und Anliegen der Revolutionäre. 

Trotz unterschiedlicher nationaler Schattierungen waren die Feiern zum Toten-
gedenken an den verschiedenen Orten Europas Teil einer allgemeineren Revolu-
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tionskultur und einander im Grunde genommen sehr ähnlich. In Berlin, Wien und 
Prag bediente sich die Trauer um die Märzgefallenen noch weitgehend der gleichen, 
stark ritualisierten und symbolisch überhöhten Handlungsmuster. Erst im weiteren 
Verlauf der Revolution differenzierte sich das Bild. So zeigt sich in der Mythen-
bildung um den hingerichteten Robert Blum ab dem Herbst 1848 eine Tendenz zur 
Individualisierung des Totenkults. Zudem entwickelte das konservative und konter-
revolutionäre Lager im Deutschen Bund eigene Formen des Totengedenkens. Doch 
die Anfänge des revolutionären Totenkults von 1848, die Begräbnis- und Trauer-
feiern für die Märzgefallenen, waren übernational und überkonfessionell. 

Aus dem Tschechischen von Stephan Niedermeier 



Jan Dobeš 

D I E R O L L E D E S P A R L A M E N T S 
I N D E N T R A N S F O R M A T I O N S P R O Z E S S E N 

D E R T S C H E C H O S L O W A K I S C H E N G E S C H I C H T E 

Di e These von der Schwäch e des Parlamentarismu s gehör t zu den Standardinter -
pretationen , die sich in nahez u allen Arbeiten zur tschechoslowakische n Geschicht e 
des 20. Jahrhundert s finden lassen: So wird allgemein betont , dass die faktische poli-
tische Mach t in der Tschechoslowake i in der Han d der Exekutive lag, währen d das 
Parlamen t im politische n Leben keine wichtige Rolle spielte un d somit auch nich t 
aktiv an den großen Transformationsprozesse n dieser Zei t beteiligt war. Daran , dass 
diese Behauptun g im Grund e genomme n richti g ist un d der Realitä t -  ode r viel-
meh r dem heutige n Stan d unsere r historische n Erkenntni s -  entspricht , kan n kaum 
ein Zweifel bestehen . Dennoc h sollte ma n sich meine r Meinun g nac h nich t mit 
der Wiederholun g von etwas oft Gehörte m zufriedengeben , sonder n sich um 
eine kritisch e Überprüfun g bemühen . Bei dem Wachstu m der Exekutive auf Koste n 
der Legislative handelt e es sich keinesfalls um eine tschechoslowakisch e Besonder -
heit , das Phänome n lässt sich im 20. Jahrhunder t bei nahez u allen demokratische n 
Staate n Europa s beobachten . Doc h gilt es zu fragen, ob dieser Tren d in der 
Tschechoslowake i besonder s ausgeprägt war un d wenn ja, was die Gründ e dafür 
waren . 

Ziel dieses Aufsatzes ist nich t eine umfassend e Analyse der Frage , wie sich die 
Stellun g des Parlament s im poÜtische n System der Tschechoslowake i entwickel t hat 
un d welchen Einfluss dieses auf die poÜtische n EntScheidungsprozess e nahm . Viel-
meh r soll die Rolle der gesetzgebende n Versammlun g bzw. des Parlament s in den 
Periode n der tschechoslowakische n Geschicht e in den Blick genomme n werden , 
in dene n sich weitreichend e Transformatione n der politischen , wirtschaftliche n un d 
sozialen Strukture n vollzogen. 1 Aus dieser Perspektiv e erscheine n mir die Jahr e 1945-
1948, die von umfassende n Veränderunge n in allen Bereiche n des gesellschaftliche n 
Leben s geprägt waren , währen d noc h ein relativ frei gewähltes Parlamen t arbeitete , 
die wichtigste un d interessantest e Phas e der tschechoslowakische n Geschicht e zu 
sein. Auf dieser Phas e wird dahe r der Hauptakzen t des Beitrages liegen. 

Kabele, Jiří: Z kapitalism u do socialismu a zpět. Teoretick é vyšetřování přerod ů Českoslo-
venska a České republiky [Vom Kapitalismu s zum Sozialismus und zurück . Theoretisch e 
Untersuchunge n zu den Umgestaltunge n der Tschechoslowake i und der Tschechische n 
Republik] . Prah a 2005, 208-209. Kabele zufolge gehört die Tatsache , dass politisch e Ent -
scheidunge n außerhal b des Parlament s getroffen werden, welches die Beschlüsse von Insti -
tutionen , die ihm de facto untergeordne t sind, nur noch abzusegnen hat , zur tschechische n 
und tschechoslowakische n politische n Tradition . 

Bohemia 47 (2006/07) 2, 329-347 
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Transformation 1918-1920 

Vor dem Hintergrun d dieser Eingangsbemerkunge n mag die Feststellun g parado x 
erscheinen , dass die Entstehun g der moderne n tschechische n politische n Repräsen -
tatio n im 19. Jahrhunder t eng mit dem Parlamentarismu s verbunde n war. Fü r die 
tschechische n Politike r dieser Zei t waren die Landesversammlun g un d der Reichsra t 
die einzigen Arenen , in dene n sie sich aktiv in die Poüti k einbringe n konnten. 2 Als 
1918 die Tschechoslowake i gegründe t wurde , stan d eine große Grupp e erfahrene r 
Parlamentspoütike r zur Verfügung, die besten s mit den Forme n un d Inhalte n parla -
mentarische r Arbeit vertrau t waren . Di e neu e Republi k konnt e also auf eine lange 
parlamentarisch e Traditio n zurückgreifen . 

Ein beträchtliche r Teil der tschechische n Abgeordnete n war währen d des Erste n 
Weltkriegs in den heimische n Widerstan d involviert ; ab 1918 beteiligten sich die Ab-
geordnete n an den Vorbereitunge n zur Machtübernahm e un d Staatsgründung . Vor 
der Entstehun g der selbstständige n Tschechoslowake i wirkten 21 tschechisch e Ab-
geordnet e im vierzigköpfigen Nationalausschuss . Sie waren vor allem in den ver-
schiedene n Kommissione n des Ausschusses tätig, zugleich übte n sie ihr Abgeordne -
tenmanda t aus. Nac h dem 28. Oktobe r 1918 fungiert e der Nationalausschus s für eine 
gewisse Zei t als Parlament . Weil sich darau s die Notwendigkei t zur Annahm e von 
Verordnunge n auf Gesetzeseben e unmittelba r ergab, wurde er mit 14 Mitglieder n 
gewählt. Gleichzeiti g fiel die Entscheidun g über die Einrichtun g des Parlaments . Am 
13. Novembe r 1918 nah m das Plenu m des Nationalausschusse s das Geset z über die 
vorläufige Verfassung der ČSR an, das auch den Beschluss über seine Erweiterun g 
zur Nationalversammlun g - späte r „Revolutionär e Nationalversammlung " genann t 
-  enthielt . Diese tra t am 14. Novembe r 1918 zusammen . Di e Nationalversammlun g 
arbeitet e bis zu den ersten Parlamentswahle n im Jah r 1920 un d verabschiedet e eine 
Reih e wichtiger Dokumente , in erster Linie natürlic h die Verfassung, aber auch z. B. 
das Sprach - un d Gaugesetz . In der Revolutionäre n Nationalversammlun g saßen 
37 tschechisch e un d 30 mährisch e ehemalig e Abgeordnet e des österreichische n 
Reichsrat s sowie 20 Abgeordnet e der ehemalige n tschechische n un d 35 der mähri -
schen Landesversammlung . Etwa zwei Dritte l der Vorkriegsabgeordnete n des 
Reichsrat s tschechische r Nationalitä t (aus Böhmen , Mähre n un d Schlesien ) waren 
also nac h dem Krieg auch Mitgliede r der Revolutionäre n Nationalversammlung . In 
der Folge der anfangs konfliktgeladene n Beziehunge n zwischen Tscheche n un d 
Deutsche n waren in dieser Versammlun g keine deutsche n Abgeordnete n vertreten . 

Di e vorläufige Verfassung vom Novembe r 1918 macht e die Revolutionär e Natio -
nalversammlun g nich t nu r zum Organ der Legislative, sonder n auch der Judikativ e 
un d Exekutive . Di e Nationalversammlun g wählte die Regierung , die so zu einem 
ihre r Ausschüsse wurde . Auch der Präsiden t der Republi k war dem Parlamen t 
gegenüber in eine r ungewöhnlic h schwache n Stellung . Im Jah r 1919 wurde die Ver-
fassung jedoch novelliert , die Kompetenze n des Parlament s 'wurden zu Gunste n des 

Diese Tatsach e wird in einer Reihe von Studien von Rober t Luft belegt. Siehe z.B. Luft, 
Robert : Gemeind e oder Gesamtstaat ? Zur politische n Karrier e tschechische r Politike r vor 
1914. la: Janák,  Jan (Hg.) : Ústředn í moc a regionáln í samospráva [Zentralmach t und regio-
nale Selbstverwaltung] . Mikulo v 1993, 269-280 (Mikulovské sympozium 23). 
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Präsidente n un d der Regierun g reduziert. 3 Forta n ernannt e nich t meh r das Parla -
men t die Mitgliede r der Regierun g sonder n der Präsident . Stellte sich die Mehrhei t 
der Parlamentarie r offen gegen die Regierung , musst e diese allerding s abtreten . 

Mi t der Zusammenkunf t der Revolutionäre n Nationalversammlun g verloren die 
Landesversammlunge n ihre Stellun g als legislative Organe , sie wurde zum alleinigen 
Organ der Gesetzgebung . Ihr e soziale Zusammensetzun g soll hier nich t detaillier t 
untersuch t werden , ma n sollte aber erwähnen , dass sie die politisc h aktiven Schich -
ten der Bevölkerun g repräsentiert e un d dass diese Schichtun g den traditionelle n 
gesellschaftliche n Elite n der Zei t entsprach , zugleich aber auch einige Besonder -
heite n des tschechische n politische n Leben s abbildete . So waren unte r den Abgeord-
nete n nich t nu r 34 Rechtsanwälte , 16 katholisch e Priester , 10 Ärzte un d 10 Universi -
tätsprofessoren , sonder n auch 40 Redakteure , 39 Landwirt e un d Gutsbesitze r sowie 
12 Schriftsteller. 4 

Ih r politische s Program m verkündet e die Revolutionär e Nationalversammlun g in 
einer Antwor t auf die Botschaf t des Präsidenten . In dieser Verlautbarun g ging es 
zwar größtenteil s um außenpolitisch e Themen , doc h fehlten auch Verweise auf innen -
politisch e Angelegenheite n nicht : Di e Abgeordnete n sprache n sich für die Beseiti-
gung von Ausbeutun g un d Klassenherrschaft , für die Demokratisierun g der öffent-
lichen Verwaltun g im Sinn e eine r „Entösterreicherung " un d Entbürokratisierun g 
sowie für eine Reorganisierun g un d inner e Umgestaltun g des Schulwesen s aus. 5 

Da s Parlamen t schaltet e sich sofort in den Transformationsprozes s ein, der seit der 
Gründun g der ČSR in Gan g gekomme n war. Im Geist e der allgemeine n Forde -
runge n der Zei t un d in Übereinstimmun g mit taktische n Überlegunge n der politi -
schen Parteie n ratifiziert e die Nationalversammlun g alle Gesetze , die zur Durch -
führun g der Bodenrefor m notwendi g waren . Di e Revolutionär e Nationalversamm -
lung, in die einzutrete n sich die deutsche n Abgeordnete n zunächs t geweigert hatte n 
un d zu der sie späte r nich t meh r zugelassen worde n waren , nah m im Februa r 1920 
auch den definitiven Verfassungstext un d weitere zentral e Gesetz e an. Diese hatte n 
weit reichend e direkt e ode r indirekt e Folge n für die Entwicklun g des Staates , was 
insbesonder e für das Sprach - un d Gaugeset z galt. Wie selbstverständlic h funktio -
niert e bei der Verabschiedun g dieser wichtigen Gesetz e eine gesamtnational e Koa -
lition aller tschechische r politische r Parteien . 

Nac h dem Rücktrit t der Regierun g Tusar im Jah r 1920 tra t eine Beamtenregierun g 
an. In eben dieser Zei t entwickelt e sich ein Phänomen , das charakteristisc h für das 
politisch e Leben der gesamten Erste n Republi k werden un d zugleich die Stellun g 

Soukup,  Ladislav: Poznámk y k novelizaci prozatímn í ústavy ČSR [Anmerkunge n zur 
Novellierun g der vorläufigen Verfassung der ČSR] . In : Schelle, Karel (Hg.) : Aktuální otáz-
ky českého a československého konstitucionalism u [Aktuelle Fragen des tschechische n und 
tschechoslowakische n Konstitutionalismus] . Brno 1993, 241-247. 
Navrátil,  Michal : Almanach Národníh o shromážděn í [Der Almanach der Nationalver -
sammlung] . Prah a 1919, 11-13. 
Ebenda 68-86. Antwort der Nationalversammlun g auf die Botschaft des Präsidente n vom 
27. März 1919. Die Verlautbarun g enthäl t natürlic h nich t nur die Vision politische r und 
gesellschaftlicher Veränderungen , zu denen es im neuen Staat komme n sollte. Man findet 
hier auch eine Bewertun g der Geschicht e des tschechische n und slowakischen Volkes in den 
letzten Jahrhunderten , als deren Höhepunk t die Staatsgründun g erscheint . 
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des Parlament s grundlegen d prägte sollte: Es entstan d die so genannt e „Pětka " 
(Fünferausschuss) . Bei diesem informelle n Gremiu m handelt e es sich um eine Ver-
einigun g führende r Repräsentante n der großen poÜtische n Parteien , die untereinan -
der Kompromiss e für die politische n Problem e aushandelten . Diese Absprach e legten 
sie erst den Führungsorgane n ihre r Parteie n un d dan n den Abgeordnete n ihre r 
Fraktione n zur Billigung vor. Di e Parteie n einigten sich darauf , ein Exekutivorga n zu 
schaffen, das dafür sorgen sollte, Mehrheite n im Parlamen t un d in der Regierun g 
sicherzustellen. 6 Mi t dieser poÜtische n Praxis, die sich bereit s in den frühe n Jahre n 
der Republi k durchsetzte , war den Abgeordnete n faktisch die Möglichkei t genom -
men , sich wirksam gegen die Instruktione n der Parteispitze n zur Wehr zu setzen . 
Di e Parteiführunge n begründete n ihre „Schirmherrschaft " über das Parlamen t mit 
dem Argument , dieses sei für die destabilisierend e Einflüsse, die sich aus den kom -
plizierte n sozialen un d nationale n Verhältnisse n in der Tschechoslowake i ergäben , 
anfällig. Di e Mitgliede r der „Pětka " waren davon überzeugt , dass das Parlamen t 
ohn e ihre Lenkun g zu keine r politische n Übereinkunf t meh r fähig sein würde . Dies e 
Befürchtun g mag in der Situatio n des Umbruch s nich t unbegründe t gewesen sein, 
doc h gewöhnt e sich die Exekutive schnel l an die Praxis vorparlamentarische r Ent -
scheidungsfindung , so dass diese auch späte r nich t meh r grundsätzlic h in Frag e 
gestellt wurde . Di e Frage , ob es wirklich imme r notwendi g war, das Parlamen t aus 
wichtigen politische n EntScheidungsprozesse n auszuschließen , un d dami t zu ent -
mündigen , ist also berechtigt . 

Währen d der Erste n Tschechoslowakische n Republi k expandiert e die Exekutive 
kontinuierlic h zu Lasten der Legislative. Angekündig t hatt e sich dieser Tren d bereit s 
1918 mit dem „Geset z über die außerordentliche n un d provisorische n Bestimmun -
gen in der Slowakei", einen 'weiteren Schrit t in die gleiche Richtun g stellte das 
„Geset z über die außerordentliche n un d provisorische n Maßnahmen " aus dem Jah r 
1920 dar. In den politisc h relativ stabilen 1920er Jahre n verlangsamt e sich die Ten -
den z zur Aufwertun g der Exekutive etwas, setzte sich aber weiterhi n deutlic h fort. 
Als ein Beispiel dafür kan n das so genannt e „Organisationsgesetz " von 1927 ange-
führ t werden , das einen massiven Eingriff in die Selbstverwaltun g der Bezirke un d 
Lände r bildete . Di e ökonomisch e un d politisch e Krise der 1930er Jahr e forciert e eine 
weitere Stärkun g der ausführende n Organe . So wurde 1933 das „Geset z über die 
außerordentlich e Verordnungsgewalt " ratifiziert , das die Regierun g dazu ermäch -
tigte, auf ökonomische m Gebie t Maßnahme n durchzuführen , für die sonst ein 

Klimek,  Antonín : Velké dějiny Zem í Korun y české [Groß e Geschicht e der Lände r der 
Böhmische n Krone] . Bd. 13 (1918-1929) . Prah a 2001, 229. Nac h Klima beruht e dieser 
Schrit t auf der Überzeugung : „Wir beherrsche n das Parlamen t und ohn e unseren Zusam -
menschlus s kann nich t norma l regiert werden. " Ebenda. 
Zur Ermächtigungsgesetzgebun g siehe Zavackd,  Katarina : Zmocňovaci e zákonodárstv o 
v Československu v rokoch 1918-1938 [Ermächtigungsgesetzgebun g in der Tschecho -
slowakei in den Jahre n 1918-1938]. In : Schelle: Aktuální otázky českého a českosloven-
ského konstitucionalism u 241-247 (vgl. Anm. 3). 
Sbírka zákonů a nařízen í státu československeho/Sammlun g der Gesetz e und Verordnun -
gen des čechoslovakische n Staates (Sb.) Nr . 125/1927. 

9 Sb. Nr . 95/1933 . 
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Geset z notwendi g gewesen wäre. Im Jah r 1936 wurde n die Kompetenze n der Regie-
run g durc h das „Geset z über den Schut z des Staates " noc h ein weiteres Ma l ausge-
dehnt. 10 Das s das Parlamen t praktisc h keine Rolle meh r in den Prozesse n politische r 
Entscheidungsfindun g spielte, zeigte sich spätesten s in der Krise vor der Unter -
zeichnun g des Münchne r Abkommen s im Septembe r 1938. Dies e Entwicklun g gip-
felte End e 1938 im Verfassungsgesetz über die „Ermächtigun g zu Veränderunge n der 
Verfassungsurkunde " un d der „Verfassungsgesetze über die außerordentlich e Ver-
ordnungsgewalt" , die wohl den bedeutendste n Einschnit t in die Grundsätz e der 
Gewaltenteilun g darstellten. 11 Di e exekutiven Organ e erhielte n auf diese Weise die 
Vollmacht , Maßnahme n durchzuführen , für die unte r normale n Umstände n ein 
Geset z notwendi g gewesen wäre un d konnte n unte r gewissen Voraussetzunge n 
sogar die Verfassung ändern . Als die Nationalversammlun g der Regierun g durc h ein 
weiteres Geset z auch noc h das Rech t überließ , den Haushal t zu verabschieden , ver-
lor sie endgülti g ihre Daseinsberechtigun g un d macht e sich selbst überflüssig. Sie 
wurde auf unbestimmt e Zei t vertagt. Erst nac h dem Zweite n Weltkrieg wurde das 
parlamentarisch e Leben in der ČSR wiederhergestellt . 

Währen d der 20 Jahre , in dene n die Erst e Tschechoslowakisch e Republi k existier-
te, konnt e sich das Parlamen t keine n festen Plat z im poÜtische n System verschaffen . 
Dami t mein e ich das reale Funktioniere n des politische n Systems - nich t seine 
äußere , in der Verfassung verankert e Gestalt . Da s bedeute t aber keineswegs, dass 
das Parlamen t un d seine Abgeordnete n völlig bedeutungslos e Figure n gewesen wä-
ren , die jeglichen eigenen Willens entbehr t hätten . Es gab durchau s Situationen , 
in dene n sie berücksichtig t werden mussten . Allerdings kame n die Impuls e dafür 
meisten s von auße n - z.B. in der Folge der Entwicklun g in einzelne n politische n 
Parteie n -  un d gingen nich t auf die Initiativ e der Parlamentarie r selbst zurück . Ein 
Beispiel dafür ist etwa die Situatio n in der Agrarparte i zu Beginn der 1930er Jahre : 
Damal s 'war es die Fraktion , in dere n Umfel d sich die innerparteilich e Oppositio n 
gegen Ministerpräsiden t Františe k Udrža l durchsetzte . Unte r den Abgeordnete n der 
Agrarparte i herrscht e eine regierungsfeindlich e Stimmung , was ihre Minister , dere n 
Verhältni s zur Burg 'weitaus besser war, nich t ignoriere n konnten. 1 

Ich möcht e noc h einma l wiederholen , dass in der Regel ernst e un d berechtigt e 
Gründ e zur Beschränkun g der Kompetenze n des tschechoslowakische n Parlament s 
führten , auch wenn Staatsinteresse n sicher nich t imme r das einzige Moti v waren . 
Nac h un d nac h entwickelt e sich darau s jedoch eine Situation , in der das Parlamen t 
sozusagen zum Ornamen t der demokratische n Ordnun g wurde . So konnt e es nie -
mals zu einem vollwertigen Glie d des politische n Systems heranreifen , was sich 
wiederu m im Wesen un d Funktioniere n dieses Systems äußerte . Besonder s in den 
1930er Jahre n begann sich ein Teil der politische n Öffentlichkei t der gravierende n 
Deformatione n der Stellun g des Parlament s im politische n System bewusst zu wer-

10 Sb. Nr . 131/1936. 
11 Sb. Nr . 330/1938 . 

Neuest e Erkenntniss e dazu bei Klimek,  Antonín : Boj o Hra d IL Kdo po Masarykovi? [De r 
Kampf um die Burg II . Wer komm t nach Masaryk?] . Prah a 1998, 244. 
Heumos, Peter : Strukturáln í prvky první Československé republiky [Strukturelement e der 
Ersten Tschechoslowakische n Republik] . In : Soudob é dějiny 2 (1995) H. 2-3, 157-165. 
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den . In diesem Zusammenhan g wurde n Vorschläge zur Refor m un d Modifikatio n 
der parlamentarische n Ordnun g formuliert . Diese beruhte n auf der Überzeugung , 
dass der klassische Parlamentarismu s das Kin d einer andere n Zei t sei un d sich weit 
von den Anforderunge n der bestehende n poÜtische n Realitä t entfern t habe. 14 Ein 
beliebte s Rezep t zur Verbesserun g der Stellun g des Parlament s war die Umgestal -
tun g der zweiten Kamme r zu einem so genannte n Wirtschaftsparlament , von dem 
man sich erhoffte , es werde besser als ein klassisches Parlamen t in der Lage sein, den 
tatsächliche n Zustan d von Gesellschaf t un d Staat widerzuspiegeln . U m diese Auf-
gaben erfüllen zu können , sollte dieses Wirtschaftsparlamen t nich t gewählt, sonder n 
aus Delegierte n der einzelne n Berufsorganisatione n gebildet werden. 15 Hie r einen 
Angriff auf den demokratische n Charakte r des Staate s zu sehen , wäre überzogen , 
schließlic h existierten in der Vorkriegs-Tschechoslowake i keine relevante n politi -
schen Kräfte , die die Schwäch e des Parlament s ausnutze n ode r missbrauche n woll-
ten . Doc h zeigen solche Erwägungen , dass die Rolle des Parlament s als wenig zufrie-
denstellen d empfunde n wurde . 

Das Parlament 1945-1948: ein „Labor für politische Positionen" 

Völlig ander s stellte sich die Situatio n allerding s nac h der Befreiun g der Tschecho -
slowakei im Ma i 1945 dar. Zwar überwo g auf den ersten Blick die Kontinuität : Di e 
zweitrangige Position , die das Parlamen t bereit s in der Zwischenkriegszei t gehabt 
hatte , wurd e in die neu e politisch e Situatio n übernommen . De r Modus , nac h 
dem die Exilregierun g entstande n un d diese ihre Geschäft e geführt hatte , hatt e zu 
einer weiteren Stärkun g der Exekutive beigetragen . Angesicht s der Erfahrun g 
der Zwischenkriegszei t sah der größt e Teil der tschechoslowakische n poÜtische n 
Öffentlichkei t hieri n kein Proble m - geschweige den n eine Gefah r für die Demo -
kratie . Doc h auch wenn hinsichtlic h des realen politische n Einflusses des Parlament s 
eine gewisse Kontinuitä t zwischen der Vorkriegs- un d der Nachkriegs-Tschecho -
slowakei zu erkenne n ist, dürfen die substantielle n Unterschied e nich t übersehe n 
•werden . Diese sind auf zwei Tatsache n zurückzuführen : Zu m einen vollzog sich 
innerhal b der politische n Elit e ein natürliche r Austauschprozess , der in der ČSR 
schon deutlic h vor dem Krieg begonne n hatte . Diese r wurde unte r der Okkupatio n 
auf vielfach gewaltsame Art un d Weise vorangetrieben . So hatte n von den 300 Ab-

Mertl, Jan: Ideologie parlamentarism u a naše doba [Die Ideologie des Parlamentarismu s 
und unsere Zeit] . In : Modern í stát. Revue pro politiku , Parlamentarismu s a vědy státn í 6 
(1933) 341-342. Mert l zufolge, der als tschechische r politische r Denke r zu Unrech t verges-
sen ist, zerbrach der ursprünglich e politisch e Konsen s der tschechische n Gesellschaf t End e 
der 1920er Jahre . An die Stelle der Diskussion sei ein Kräftemesse n der politische n Mächt e 
getreten , der Kompromis s sei zum vorrangigen Ziel politische n Handeln s geworden. Zu-
dem habe das Anwachsen der Wählerzah l den Charakte r der politische n Parteie n verän-
dert , die zu Organisatione n geworden seien, denen es nur darum ging, immer mehr Mach t 
an sich zu reißen . Auf diese Weise habe die Exekutive die Übermach t über die Legislative 
gewonnen . 
Havelka,  Jiří: Hospodářsk ý parlamen t jako orgán stavovského zastoupen í [Das Wirtschafts-
parlamen t als Organ der Ständevertretung] . In : Modern í stát. Revue pro politiku , Parla-
mentarismu s a vědy státn í 6 (1933) 81-90. Es handelt e sich um einen Versuch, institutionel l 
in das demokratisch e Regierungssystem Element e der ständische n Ordnun g zu integrieren . 
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geordnete n der Vorläufigen Nationalversammlung , die im Herbs t 1945 zusammen -
trat , nu r 41 -  also kaum meh r als ein Siebte l -  in der Abgeordnetenversammlun g 
ode r dem Sena t der frühere n Nationalversammlun g gesessen.16 Zude m waren diese 
Abgeordnete n beteiligt an der Vorbereitun g des tiefgreifende n ideellen , wirtschaft -
lichen un d poÜtische n Wandlungsprozesses , der sich währen d des Krieges vorberei -
tet hatt e un d unmittelba r nac h Kriegsend e vollzog un d nich t zuletz t auch die Kon -
stitutio n der verfassungsgebenden Nationalversammlun g betraf: Bereit s End e 1944 
hatte n die Entscheidungsträge r des tschechoslowakische n Exils durchgesetzt , dass 
diese -  entgegen der Traditio n -  mittel s der zu konstituierende n Nationalausschüss e 
(Národn í výbory) entstehe n sollte. 17 Diese s Konzep t wurde nac h der Befreiun g 
schrittweis e konkretisiert . So wurde die Vorläufige Nationalversammlun g auf der 
Grundlag e einer paritätische n Vertretun g der zugelassenen vier tschechische n un d 
zwei slowakischen politische n Parteie n zusammengestellt . Ein völlig neue s Elemen t 
stellte die Einbeziehun g von Vertreter n so genannte r gesellschaftliche r Organisa -
tione n in die Nationalversammlun g dar, die nac h dem Krieg zu wichtigen Akteu-
ren des politische n Systems wurden . Di e mächtigst e dieser Organisatione n war die 
Einheitsgewerkschaft , dere n Vertrete r bei allen wichtigen Entscheidunge n die Linie 
der KPTsc h unterstützten , un d zwar ohn e Rücksich t darauf , auf welcher Kandi -
datenlist e ihre Vertrete r standen . 

Veränder t hatt e sich aber nich t nu r der Konstitutionsmodu s der Nationalver -
sammlung , sonder n auch ihre Sozialstruktur . Im Verhältni s zur Nationalversamm -
lun g der Vorkriegszeit verringert e sich die Zah l der Abgeordneten , die aus der tradi -
tionelle n gesellschaftliche n Elit e un d freien Berufen kamen . Hingege n nah m die 
Zah l dere r zu, die existentiel l mit den seit Ma i 1945 geschaffenen neue n Institutione n 
verbunde n waren , d.h . vor allem mit den Nationalausschüsse n un d den bereit s 
erwähnte n Gewerkschaften . Indesse n blieb der relativ hoh e Antei l an Journaliste n 
un d Schriftsteller n erhalten . Es •wirf t Lich t auf die spezifischen Verhältniss e im Jah r 
1945, dass auch fünf Studente n ins Parlamen t einzogen , was in der Erste n Republi k 
undenkba r gewesen wäre. 

Ma n muss sich bewusst machen , dass sich das Parlamen t fast ausschließlic h aus 
explizit linksgerichtete n Parteie n zusammensetzte . Diese r politische n Ausrichtun g 
entsprac h selbstverständlic h auch ihre Mitgliederbasis . Mi t Politiker n eher „rechter " 
Provenien z rechnet e ma n im politische n Leben der Nachkriegstschechoslowake i 
nicht . Fü r die Atmosphär e im wiederhergestellte n Staat war die teils spontane , teils 
auch bewusst geschürt e Ablehnun g konservative r Parteie n un d ihres Gedankengut s 
charakteristisch. 18 Di e „Rechte " wurde für das tragisch e End e der Tschechoslowake i 

Záděra,  Vladimír: Deset let parlamentn í retrospektiv y 1935-1945 [Zehn Jahre Parla -
mentsretrospektiv e 1935-1945]. Prah a 1948, 48. 
Jech, Karel/ Kaplan, Karel (Hgg.) : Dekret y prezident a republiky 1940-1945 [Die Dekret e 
des Präsidente n der Republi k 1940-1945]. Bd. 1, Brno 1995,123-147 , Verfassungsdekret des 
Präsidente n der Republi k Nr . 18/1944 über die Nationalausschüss e und die Vorläufige 
Nationalversammlung . 
Übe r die Herausbildun g der parteipolitische n Verhältnisse in der wiederhergestellte n ČSR 
berichte t Feieraben d in seinen Memoiren : Feierabend, Ladislav K.: Politick é vzpomínk y 
[Politisch e Erinnerungen] . Bd. 3, Brno 1996. -  Daz u auch Marek,  Pavel u.a. : Přehle d poli-
tického stranictv í na území českých zemí a Československa v letech 1861-1998 [Überblic k 
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1938/193 9 verantwor t l ic h gemacht , ihr e El iminierun g galt als Garant i e für ein e bes-
sere Zukunf t . Konservat ismu s w u r d e mi t Kol labora t io n gleichgesetzt , w o z u auc h 
die Ret r ibut ionsprozess e -  d .h . die juristisch e Abrechnun g mi t de n NS-Kol la -
bora teure n -  beitrugen , die zwische n 1945 u n d 1947 durchgeführ t w u r d e n . 1 9 Dies e 
Prozess e ware n ein durchau s ambivalente s U n t e r n e h m e n : Einerseit s richteten  sie 
sich gegen Menschen , die eindeuti g mi t de n Besatzer n kol laborier t hat ten , ander -
seits zeigte n sich auc h deutl ich e Bestrebungen , diese Nachkriegsjust i z poli t isc h zu ins -
t rumental is iere n u n d zu r Schwächun g de r n ich tkommunis t i sche n Parteie n zu nu t -
zen . Währen d die poli t isch e Recht e zielgerichte t marginalisier t wurde , k o n n t e n Mit -
glieder de r Vorkriegsparteien , dere n N e u g r ü n d u n g im Jah r 1945 nich t er laub t wor -
de n war, in s Par lamen t einziehen , sofern sie sich eine r de r zugelassene n Parteie n an -
schlössen . Von diese r Möglichkei t mach te n in erste r Lini e ehemalig e Agrarier G e -
brauch . Sie ware n un te r de n Abgeordne te n fast aller Par teie n zu finde n u n d s t röm -
te n vor allem in die slowakisch e Demokra t i s ch e Partei , dere n Mitgliede r sich zu -
mindes t im erste n Nachkr iegs jah r p r imä r au s ehemalige n slowakische n Agrar ier n 
rekrut ier ten . D o c h auc h bei de n tschechische n Na t iona l e n Sozialiste n spielte n ein -
stige Agrarier nac h 1945 ein e groß e Rolle . Gerad e letzter e ha t te n bedeu tende n Antei l 
an de r außerordent l iche n Stellun g de s Landwirtschafts-Ausschusse s de r gesetzge-
bende n Nat iona lversammlung , auf die weite r u n t e n im Detai l eingegange n w e r d e n 
wird . 2 0 

Währen d sich auf gesamtstaatliche r Eben e die Einberufun g de r gesetzgebende n 
Versammlun g verzögerte , arbeitet e in de r Slowake i de r Slowakisch e Na t iona l ra t 
(Slovensk á N á r o d n í Ráda ) als O r g a n de r Legislative u n d fordert e mi t Entschieden -
hei t •weitreichend e K o m p e t e n z e n ein . A m 1. Septembe r 1944 gab de r Slowakisch e 

über das System politische r Parteie n auf dem Gebie t der böhmische n Lände r un d in der 
Tschechoslowake i in den Jahre n 1861-1998] . Olomou c 2000, vor allem 301-320. Da s Werk 
biete t zude m einen umfangreiche n Literaturüberblic k zum Thema . -  Zu r Entwicklun g der 
Parteie n auch Malíř, ]iií/Marek,  Pavel u.a . (Hgg.) : Politick é strany . Vývoj politickýc h stran 
a hnut í v českých zemíc h a Československ u 1861-2004 [Politisch e Parteien . Di e Ent -
wicklung der politische n Parteie n un d Bewegungen in den böhmische n Länder n un d in der 
Tschechoslowake i 1861-2004] . Bd. 2. Brn o 2005. 
Übe r die Umständ e eines der bedeutendste n Retributionsprozess e siehe z.B. Kvaček, 
Robert /  Tomášek,  Dušan : Obžalován a je vláda [Angeklagt ist die Regierung] . Prah a 1999. -
Am Beispiel des Prozesse s gegen die ehemalig e Protektoratsregierun g wird das Bestrebe n 
deutlich , die Justi z zur Durchsetzun g politische r un d vor allem klassenpolitische r Ziele 
zu instrumentalisieren . Zu m Them a Retributio n existiert inzwische n eine umfangreich e 
Forschungsliteratur . In erster Lini e sind hier die Arbeiten von Mečisla v Borák , Duša n 
Janák , Václav Jiřík un d Tomá š Staně k zu nennen . Di e meiste n Studie n sind einem speziel-
len Aspekt des Thema s gewidmet , eine erste Gesamtdarstellun g liegt in englische r Sprach e 
vor: Frommer, Benjamin : Nationa l Cleansing . Retributio n against Naz i Collaborator s in 
Postwa r Czechoslovakia . Cambridg e 2005. 
Zu den einstigen Mitglieder n der Agrarierparte i unte r den Abgeordnete n der National -
versammlun g Dobeš, Jan : Agrární politikov é ve stranác h Národn í front y v letech 1945-1948 
[Politike r der Agrarierparte i in den Parteie n der Nationale n Fron t in den Jahre n 1945-
1948]. In : Souša,  Jiří/ Miller, Dann y E./Hrabik  Samal,  Mar y (Hgg.) : K úloze a význam u 
agrárníh o hnut í v českých a československých dějinác h [Zu Aufgabe un d Bedeutun g der 
agrarische n Bewegung in der tschechische n un d der tschechoslowakische n Geschichte] . 
Prah a 2001, 143-152. 
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Na t iona l ra t die Vero rdnun g übe r die A u s ü b u n g de r gesamte n gesetzgebenden , regie-
rende n u n d ausführende n Mach t in de r Slowake i heraus . 2 1 Angesicht s de r militäri -
sche n En twick lun g des Slowakische n Nat ionalaufs tands , an dessen Spitz e de r Slo-
wakisch e Na t iona l ra t stand , musst e diese im Frühl in g 1945 letztlic h de r F o r d e r u n g 
zus t immen , in gesamtstaatl iche n Angelegenhei te n die Mach t mi t d e m Präs idente n 
de r Č S R u n d de r Prage r Regierun g zu teilen . Späte r w u r d e die Kompetenzver te i lun g 
zwische n gesamtstaatl iche n u n d slowakische n O r g a n e n du rc h die dre i in de n Jahre n 
1945-194 6 abgeschlossene n Prage r Verträge geregelt. 2 2 Ic h bin de r Ansicht , dass 
allein die Exis ten z u n d die Tätigkei t dieses neue n s lowakische n Mach tzen t rums , 
da s von de n tschechische n Pol i t iker n mi t g roße m Miss t raue n beobachte t wurde , da s 
Gefüh l verstärkte , es sei no twendig , im Z e n t r u m übe r ein e zuverlässige u n d stark e 
Exekutiv e zu verfügen. 2 3 

Da s ungewöhnl ich e Prozeder e de r Par lamentsb i ldun g stieß anfang s allgemei n auf 
groß e Bedenken . D o c h herrscht e die Ü b e r z e u g u n g vor, es sei au s objektive n G r ü n -
de n - d .h . in de r Situatio n de s U m b r u c h s organisatorisc h -  nich t möglich , schnel l 
regulär e Par lamentswahle n durchzuführen . I m Somme r 1945 n a h m da s neu e System 
dan n seine n Betrie b auf; seine negative n Seite n zeigte n sich unmit te lbar : I n de n 
H ä n d e n de r verschiedene n auf u n o r t h o d o x e Weise ents tande n O r g a n e konzent r ie r -
t e sich ein e gewaltige u n d nu r schwe r zu kont ro l l ie rend e Macht . U n t e r diese n 
U m s t ä n d e n gewan n die Frag e nac h eine m ordent l ic h gewählte n u n d arbei tende n 
Par lamen t neu e Brisanz . Z u n e h m e n d w u r d e n St imme n laut , die die Machtauswei -
tun g de r Exekutiv e krit isierte n u n d ein e schnellstmöglich e Ausschre ibun g orden t -
liche r Wahle n forderten . An d e m beschlossene n Verlauf de r Vorberei tunge n k o n n -
te n sie abe r nicht s Grundsä tz l iche s m e h r änder n u n d so w u r d e im August da s Dek re t 
des Präs idente n de r Republ i k übe r die Vorläufige Na t iona lve r sammlun g ratifiziert . 

2 1 Klimeš, Milo š u.a . (Hgg.) : Cest a ke Květn u [De r Weg zum Mai] . Bd. 1, T. 1. Prah a 1965, 
Dokumen t Nr . 47, 194-196. Di e Verordnun g stamm t aus „Deklarac e Slovenské národn í 
rad y o převzet í moci " [Deklaratio n des Slowakische n Nationalrat s über die Machtüber -
nahme ] vom selben Tag. 
Kaplan, Kare l (Hg.) : Pražsk é dohod y 1945-1946. Sborní k dokument ů [Di e Prage r Verträge 
1945-1946. Dokumentensammlung]. , Prah a 1992 (Sešity Ústav u pr o soudob é dějiny 4). 
Ausführlich dazu Rychlík,  Jan : Češi a Slováci ve 20. století . Česko-slovensk é vztah y 1945-
1992 [Tscheche n un d Slowaken im 20. Jahrhundert . Tschechisch-slowakisch e Beziehunge n 
1945-1992] . Bratislava 1998, 27-59 . -  Šútovec, Milan : Semióz a ako politiku m alebo „Poml -
čková vojna": niektor é historické , politick é a iné súvislosti jednéh o sporu , ktor ý bol na 
počiatk u zánik u česko-slovenskéh o státu [Semios e als Politiku m ode r der „Bindestrich -
krieg". Einige historische , politisch e un d ander e Zusammenhäng e eines Streits , der am 
Anfang des Untergang s des tschecho-slowakische n Staate s stand] . Bratislava 1999. 
In erster Linie handelt e es sich um Publiziste n wie die bedeutend e Journalisti n Helen a 
Koželuhova , die in den Medie n der katholische n Volksparte i publizierte . Auch dann , wenn 
sich Politike r zu diesem Them a äußerten , blieben ihre Ausführunge n eher auf die theoreti -
sche Eben e beschränkt , ihre politisch e Arbeit wurde dadurc h kaum beeinflusst . 
Ausführlich zu dem Dekre t KaplaniJech (Hgg.) : Dekret y prezident a republiky . Bd. 1, 408-
421 (vgl. Anm . 17). -  Kuklik,  Jan (jun.) : Dekret y prezident a republik y - výraz kontinuit y 
československéh o právníh o řád u neb o jeho revolučn í změny ? [Di e Dekret e des Präsidente n 
der Republi k -  Ausdruc k der Kontinuitä t der tschechoslowakische n Rechtsordnun g ode r 
ihre r revolutionäre n Veränderung?] . In : Malý,  Karel/Soukup,  Ladislav (Hgg. ) Vývoj práva 
v Československ u v letech 1945-1989 [Rechtsentwicklun g in der Tschechoslowake i in den 
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Entsp rechen d de r Vorschläge de r pol i t ische n Parteie n u n d übe r die Na t iona l -
ausschüss e w u r d e die Vorläufige Na t iona lve r sammlun g gewählt , die a m 28. O k t o b e r 
1945 feierlich zusamment ra t . 2 6 D i e offizielle Hauptaufgab e diese r Versammlun g be-
stan d in de r schnelle n Vorberei tun g v on Wahlen , de r Verhandlun g u n d eventuelle n 
Revidierun g de r Dekre t e de s Präs idente n de r Republ i k sowie darin , übe r de n 
Hausha l t 1946 zu verhandeln . 

Mi t de r Wiederhers te l lun g des Par lamentar i smu s war jedoc h nich t n u r die Hoff -
n u n g auf baldige Wahle n verbunden , auf die Na t iona lve r sammlun g r ichtete n sich 
darübe r hinau s auc h andere , mi tun te r widersprüchl ich e u n d z u m Tei l sogar d iame -
tra l entgegengesetzt e Erwar tungen . Dies e divergierende n Erwar tunge n lassen sich 
auf unterschiedl ich e G r u n d s t r ö m u n g e n innerhal b de r Par teie n zurückführen : So 
w u r d e auf de r eine n Seit e versucht , da s Par lamen t zu eine m wei tere n Elemen t de r 
„neue n O r d n u n g " zu mache n u n d in de n Komple x v on Ins t i tu t ione n u n d Organ i -
sat ione n einzugliedern , de r die U m w ä l z u n g e n im gesellschaftlichen , pol i t ische n u n d 
soziale n Lebe n vorant re ibe n u n d so de n allgemeine n Wertewande l beförder n sollte . 
I n diese m Sinn e w u r d e v o m Par lamen t die uneingeschränkt e Billigun g all de r Ver-
änderunge n gefordert , die nac h de m Krie g durchgeführ t w o r d e n ode r für die näch -
ste Zukunf t geplan t waren . Di e d e m Par lamen t zugedacht e Roll e bezeug t die groß e 
Zah l wichtige r M a ß n a h m e n , die bereit s in de n erste n Nachkr i egsmona te n un te r -
n o m m e n w o r d e n war, d .h . n o c h bevor die vorläufige Nat iona lversammlung , so 
eigenarti g ihr e Z u s a m m e n s e t z u n g auc h gewesen sein mag , ü b e r h a u p t einberufe n 
w o r d e n w a r 2 7 Sprechen d ist auc h die Tatsache , dass n o c h a m Ta g vor de r kons t i tu -

Jahre n 1945-1989] . Prah a 2004, 179. -  Di e geplant e Vorgehensweise zur Errichtun g des 
Parlament s rief gewisse Bedenke n hervor . Siehe z.B. Koželuhova, Helena : Lid je zdrojem 
moc i ve státě [Da s Volk ist der Ursprun g der Staatsgewalt] . In : Obzor y 1 (1945) H . 3, 37. 
Koželuhov a setzte sich in diesem Artikel für die möglichs t baldige Einberufun g der 
Nationalversammlun g ein, wobei sie ordentlich e Wahlen für den besten Weg hielt . Ob -
gleich sie die Gründ e dafür akzeptierte , aus dene n vorerst keine Wahlen stattfanden , for-
dert e sie, dass die vorläufige Nationalversammlun g nu r für die Zei t im Amt bleiben sollte, 
die unerlässlic h sei. 
Di e Wahl durc h die Nationalausschüss e verlief scheinba r glatt. Bei den Verhandlunge n über 
einige konkret e Kandidate n kam es aber zu Komplikationen , die für die Zei t typisch waren . 
So versucht e z.B. die Führun g der von den Kommuniste n dominierte n Gewerkschafts -
organisation , die Nationale n Sozialisten dazu zu bringen , Kandidate n auf ihre Liste zu set-
zen , die ihre m Einfluss unterlagen . D a diese Kandidate n für die Nationale n Sozialisten 
nich t akzeptabe l waren , kam es zu Spannunge n zwischen dieser Parte i un d der Gewerk -
schaft . -  Auf ein bezeichnende s Detai l bezüglich der Wahlen wurde in eine r Glosse in den 
„Obzory " hingewiesen , in der u. a. auch kritisier t wurde , dass die Versammlung , bei der die 
Kandidate n für die vorläufige Nationalversammlun g bestätigt wurden , nich t nu r mit der 
tschechoslowakischen , sonder n auch mit der sowjetischen Hymn e beende t wurde . Vgl. 
Volby [Wahlen] . In : Obzor y 1 (1945) H . 9, 129. 
Kabele: Z kapitalism u do socialismu a zpět 79-81 , 101 (vgl. Anm . 1). Zu diesen Ver-
änderunge n rechne t Kabele die Einrichtun g der Nationalausschüsse , die Abtretun g der 
Karpaten-Ukraine , repressive Maßnahme n gegen große Bevölkerungsgruppe n wie den 
Entzu g von Eigentu m un d die Aberkennun g der Staatsbürgerschaf t sowie die Verstaat -
lichung . Diese Argumentatio n führ t ihn zu dem rech t problematische n Schluss, die präsi-
dialen Dekret e hätte n für die vorläufige un d späte r die Verfassung gebend e National -
versammlun g (abgesehe n von der Außenpolitik , Steuerangelegenheite n un d der Bildun g der 
Staatssicherheit ) keine wichtigen Theme n zur Verhandlun g übrig gelassen. Ebenda 223. 
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ierende n Sitzun g de r Vorläufigen Na t iona lve r sammlun g mehrer e grundlegend e Prä -
sidialdekret e erlassen wurden , da run te r auc h da s Dek re t übe r die Verstaat l ichung. 2 8 

Gege n diese Tendenz , da s Par lamen t poÜtisch e Entsche idunge n ex pos t sankt io -
niere n zu lassen, formiert e sich de r Widers tan d von Vertreter n eine r ehe r t radi t io -
nelle n Rechtsauffassung . Dies e forderten , die Vorläufige Na t iona lve r sammlun g solle 
vor allem die K o m p e t e n z e n erfüllen , die e ine m Par lamen t gewöhnüc h z u k o m m e n , 
u n d be ton te n dessen Verpflichtung , die expandierend e Exekutiv e zu kontrol l ieren . 
Diese r Sichtweis e zufolge sollte die Vorläufige Na t iona lve r sammlun g die En t -
s tehun g eine s Machtplura l i smu s fördern . Di e G r e n z e zwische n diese n beide n Auf-
fassungen verlief keineswegs entlan g de r verschiedene n Parteien , sonder n -  obgleic h 
sich natür l ic h Zah l u n d Einflus s de r Vertrete r de r eine n ode r andere n S t römun g in 
de n einzelne n Parteie n unterschiede n - mi t t e n du rc h die Parteie n h indurch . 2 9 D i e 
Existen z diese r beide n unterschiedl iche n Konzep t ione n war nich t n u r U r s p r u n g 
zahlreiche r Auseinanderse tzungen , sonde r n ließ da s Par lamen t auc h zu eine m O r t 
werden , an de m diese r Grundkonf l ik t ausgetrage n w u r d e . Gerad e dar i n liegt, so 
find e ich , de r größt e Unte rsch ie d z u m Vorkriegsparlament . 

A m Ta g de r Eröffnun g de r Vorläufigen Na t iona lve r sammlun g w u r d e Edvar d 
Bene š v on de n Abgeordne te n im A m t des Präs idente n bestätigt. 3 0 I m Anschlus s an 
diese n Akt hiel t er ein e Red e vor de n Par lamentar iern : N a c h historische n Ausfüh-
runge n u n d de r Dar legun g seine r Rechtsauffassun g widmet e er sich d e m tiefere n 
Sin n de r Veränderunge n seit Kriegsende , die er als Strebe n u m die Schaffun g eine r 
neue n Demokra t i e , ja sogar eine s neue n Mensche n beschrieb. 3 1 N i c h t nu r Beneš , 

Dabe i übersieh t er völlig, dass das Parlamen t die neu e Verfassung vorbereitet e un d die 
Landwirtschaftsgesetz e -  vor allem die Revision der ersten Bodenrefor m - verhandelte . 
Diese r beschleunigt e Abschluss wichtiger gesetzliche r Maßnahme n kurz vor der Aufnahm e 
der Tätigkei t des Parlament s traf keineswegs auf einhellige Zustimmung . Siehe z.B. Třet í 
ústavn í činite l [De r dritt e Akteur der Verfassung]. In : Obzor y 1 (1945) H . 9, 129. -  Di e 
„Obzory " unterschiede n sich vom Großtei l zeitgenössische r Periodik a dadurch , dass sich 
in ihre n Kommentare n zur Einberufun g des neue n Parlament s relativ wenig leere Phrase n 
fanden , in dene n der „groß e historisch e Moment " beschwore n worde n wäre, stattdesse n 
wurde hier um so meh r darau f gedrungen , endlic h die parlamentarisch e Kontroll e der 
Exekutive zur Geltun g komme n zu lassen un d die vorläufige Nationalversammlun g nich t 
mit einem in ordentliche n demokratische n Wahlen entstandene n Parlamen t zu verwechseln . 
Vgl. z.B. Památn ý říjen [Oktobe r des Gedenkens] . In : Obzor y 1 (1945) H . 11, 162. 
Revolučn í parlamen t 1945 [Da s revolutionär e Parlamen t 1945]. Prah a 1945. Broschür e der 
Abgeordnetenfraktio n der Nationale n Sozialisten . Diese r Text belegt sehr deutlic h die 
gegenseitige Durchdringun g der beiden oben genannte n Tendenze n in der Praxis. Auch hier 
finden wir Forderungen , das Parlamen t solle unmittelbare r Ausdruc k des Volkswillens sein 
un d dürfe die Verteidigun g gegen das Volk gerichtete r Interesse n nich t dulden . 
Auf die Bestätigun g der Wahl bestan d ausdrücklic h auch der Präsiden t selbst. Die s alles 
hin g mit dem größere n Proble m der rechtliche n Kontinuitä t des wiederhergestellte n Staate s 
zusammen . De r Standpunk t der Kontinuitä t setzte sich durch , also die Ansicht , dass die 
Präsidentenwah l des Jahre s 1935 ihre Gültigkei t nich t verloren hat , dass sie 1942 unte r 
Berücksichtigun g der herrschende n Umständ e rechtsgülti g verlänger t wurde un d dass die 
Verfassung aus dem Jah r 1920 eingehalte n wurde . 
Těsnopiseck é zprávy Prozatímníh o národníh o shromážděn í Republik y československé 
[Stenografisch e Bericht e über die Sitzunge n der Vorläufigen Nationalversammlun g der 
Tschechoslowakische n Republik] . Aufzeichnun g der 2. Sitzung , 28.10.1945. 
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auch die Mehrzah l der tschechische n Politike r un d Intellektuelle n war davon über -
zeugt, dass die Tschechoslowake i in diesem historische n Prozes s eine eigene Rolle 
finden würde . 

Zwei Tage späte r verlas der sozialdemokratisch e Ministerpräsiden t Zdeně k 
Fierlinge r die programmatisch e Regierungserklärun g vor der Vorläufigen National -
versammlung. 32 Di e Diskussio n um dieses Dokumen t entwickelt e sich zur ersten 
hitzigen parlamentarische n Auseinandersetzun g der Nachkriegszeit . Gegenstan d des 
Streit s war die Retribution , also die Frage , wie mit den Persone n zu verfahren sei, die 
der Kollaboratio n beschuldig t wurden , un d inwiefern die Forderun g nac h strengen 
Strafen mit konkrete n parteipolitische n Interesse n verknüpf t war.33 Dieselbe n The -
men finden sich auch im Berich t über die Bekanntmachunge n von Innenministe r 
Václav Nose k un d Justizministe r Proko p Drtina. 3 4 Innenministe r Václav Nose k be-
richtet e am 31. Janua r 1946 über die Tätigkei t seines Ressort s un d dessen zukünftig e 
Aufgaben. In der anschließende n Debatt e kam von einigen nichtkommunistische n 
Abgeordnete n scharfe Kriti k an den Verhältnisse n im Sicherheits - un d Nachrichten -
dienst , die ihre r Meinun g nac h nich t den Standard s eines demokratische n Staate s 
entsprachen . Explizit kritisierte n sie den Einsat z grober Druckmitte l un d die Tat -
sache , dass weitreichend e Möglichkeite n zur Denunziatio n bestanden . Ferne r schil-
derte n sie ihre n Eindruck , die ordentliche n Wahlen würde n grundlo s verzögert. 35 

Von Anfang an gehört e die Vorbereitun g un d Durchführun g der Wahlen zur 
Verfassunggebende n Nationalversammlun g zu den erklärte n Ziele n der Vorläufigen 
Nationalversammlung . Dabe i geriet die Frage , ob bei diesen Wahlen die Abgabe lee-
rer Stimmzette l -  so genannte r „weiße r Blätter " -  erlaub t sein sollte, zum schwer-
wiegendsten legislativen Problem . Di e Kommuniste n erwarteten , dass diese Mög -
lichkei t vor allem von Gegner n der neue n Ordnun g genutz t werden •würde , die 
andernfall s für eine der nichtkommunistische n Parteie n gestimm t hätten . Gerad e aus 
diesem Grun d •ware n die Abgeordnete n der Nationale n Sozialisten , der katholische n 
Volksparte i un d der slowakischen Demokratische n Parte i gegen die Zulassun g leerer 
Stimmzettel . Schließlic h •wurd e in der ersten Kampfabstimmung , die die Vorläufige 
Nationalversammlun g erlebte , entschieden , im Wahlgesetz die Möglichkei t festzu-
schreiben , leere Wahlzette l abzugeben . De r Ausgang der Wahlen zeigte jedoch , dass 
nu r ein unerhebliche r Antei l der Wähler von dieser Möglichkei t Gebrauc h machte ; 
das Ergebni s war davon nich t beeinflusst . 

Těsnopiseck é zprávy Prozatímníh o národníh o shromáždění , Aufzeichnun g der 5. Sitzung, 
9. 11. 1945. 
Těsnopiseck é zprávy Prozatímníh o národníh o shromáždění , Aufzeichnunge n der Sitzun -
gen 6-11. 
Těsnopiseck é zprávy Prozatímníh o národníh o shromáždění , Aufzeichnunge n der Sitzun -
gen 27-36. 
Těsnopiseck é zprávy Prozatímníh o národníh o shromáždění , Aufzeichnunge n der 
Sitzungen 28-29. -  Die Nationale n Sozialisten nahme n wegen der für sie inakzeptable n 
Verhältnisse im Sicherheitsappara t nich t an der Debatt e teil. Sie begründete n diesen unge-
wöhnliche n Schrit t mit einer für die Zeit bezeichnende n Argumentation : Sie wollten nich t 
öffentlich über den Missbrauc h der Sicherheitsorgan e sprechen um „übe l gesinnten Men -
schen" nich t die Gelegenhei t zu bieten , den „Interesse n der Natio n und der Republik " zu 
schaden . 
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Bereit s ab End e 1945 zeichnet e sich eine Entwicklun g ab, die mindesten s bis Mitt e 
1947, in Ansätzen noc h bis zum Februa r 1948 vorhielt : Im Parlamen t wurde n unter -
schiedlich e Standpunkt e umfassende r begründe t un d deutliche r ausformulier t als in 
der Regierun g ode r der Nationale n Front . Gerad e weil die Nationalversammlun g 
kein Or t direkte r politische r Gestaltun g un d Entscheidungsfindun g war, konnte n 
dor t Standpunkt e eindeutige r un d zugespitzte r ausgedrück t werden als im Zentru m 
der Macht . Auch die Notwendigkeit , zumindes t verbale Bereitschaf t zu Kom -
promisse n un d Einigkei t zu signalisieren , bestan d für das Parlamen t nicht . Dahe r 
entstan d hier ein Raum , in dem die Spannun g sichtba r wurde , die sich innerhal b 
des geschlossene n poÜtische n Systems aufstaut e -  un d sich sonst nirgend s entlade n 
konnte . Ma n kan n also sagen, dass das Parlamen t eine gewisse inoffizielle Oppo -
sition unte r Bedingunge n erlaubte , die die Existen z eine r offiziellen Oppositio n 
nich t zuließ . Die s hatt e zwar keine unmittelbare n poÜtische n Konsequenzen , weil 
die Abgeordnete n letztlic h fast imme r gezwungen waren , das anzunehmen , was die 
Regierung , in der führend e Akteur e der Parteie n wirkten , ihne n vorlegte. Doc h bil-
ligte die Regierun g dem Parlamen t zugleich meh r Rau m zu als vor dem Krieg. Dabe i 
spielte meine r Meinun g nac h nich t zuletz t die Tatsach e eine Rolle , dass das Parla -
men t auch in den taktische n Überlegunge n der Parteiführe r seinen Plat z hatte : 
Schließlic h konnte n einzeln e Abgeordnet e Ansichte n äußern , die die Parteiführe r 
unmöglic h selbst vorbringe n konnten . 

In der Vorläufigen Nationalversammlun g wurde scharfe Kriti k an der Arbeit der 
Staatsorgan e laut . Ein e wichtigere Frag e war allerdings , ob die Vorläufige National -
versammlun g selbst an der Lösun g der alltägliche n politische n Problem e beteiligt 
werden un d nebe n der Regierun g un d der Nationale n Fron t ein weiteres vollwerti-
ges Machtzentru m darstelle n sollte. Ein e Reih e konkrete r Beispiele belegt, dass sie 
diese Positio n nich t hatte : So gewährte z.B. der Haushaltsausschus s der Vorläu-
figen Nationalversammlun g der parlamentarische n Einsparungskommissio n weit rei-
chend e Kompetenzen . Da s rief das Missfallen der Regierun g hervor , vor allem 
weil sich die hier anvisierte Kontroll e auf die volkseigenen Betrieb e beziehe n sollte. 6 

Auf Druc k der Regierun g •wurde n diese Kompetenze n schließlic h wieder einge-
schränkt . 

Ma n kan n feststellen , dass die objektiven •wi e subjektiven Bedingunge n der frühe n 
Nachkriegszei t die Mach t der Regierun g im politische n System der Tschecho -
slowakei stärkten . Folglic h konnt e die Vorläufige Nationalversammlun g keine der 
Exekutive auch nu r annähern d gleichwertige Positio n einnehmen . 7 Zude m wurde 

Národn í archiv, ÚV KSČ, f. Kl. Gottwald , a.j. 1494, sv. 141. [Nationalarchiv , Zentral -
ausschuss der KPTsch , Kl. Gottwal d u.a. 1494, Bd. 141]. Aufzeichnun g aus der Sitzun g 
vom 9.4.1946. In den Organen der verstaatlichte n Industri e nahme n die Slowakischen 
Demokrate n und die Kommuniste n die wichtigsten Positione n ein. Vor diesem Hinter -
grund ist das Bestreben der Vertreter der andere n Parteie n verständlich , den Einfluss ihrer 
politische n Gegne r in diesem wichtigen Sektor der Nationalökonomi e kontrolliere n zu 
wollen. Andererseit s ist auch die Leichtigkeit , mit der sie auf diese Forderun g verzichteten , 
bezeichnend . 
Archiv Akademie věd ČR [Archiv der Akademie der Wissenschaften der Tschechische n 
Republik] , f. Vladimír Procházka , sign. Illg, inv. č. 1795, kart. č. 109. Elaborá t Bedřich a 
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die Roll e de s Par lament s von de r Existen z zweier divergierende r S t römunge n im 
poÜtische n Lebe n de r Republ i k bes t immt , die wenige r auf konkre t e poli t isch e 
Differenze n als auf grundsätzl ic h unterschiedl ich e Vorstellunge n v o m Wesen de r 
PoÜtik , von ihre n Inhal ten , Ziele n u n d M e t h o d e n zu rückzuführe n waren . Dies e 
grundlegende n Unte rsch ied e bezoge n sich auc h auf die Vorstellun g v on de r Roll e 
de s Par lament s u n d un te rg rube n letztlic h dessen Möglichkeit , o rdnungsgemä ß zu 
arbeiten . 

Di e Verfassunggebend e Na t iona lve r sammlun g ents tan d auf Grund lag e de r Wah -
len v o m 26. Ma i 1946, die bekannt l ic h mi t eine m deut l iche n Sieg de r K o m m u n i s t e n 
in de n böhmische n Länder n u n d de r Demokra t i s che n Parte i in de r Slowake i 
endeten . Ferne r w u r d e n 300 Depu ta t e geschaffen u n d da s Manda t w u r d e auf zwei 
Jahr e festgesetzt. 3 8 Scho n de r N a m e diese r Versammlun g weist darau f hin , dass ihr e 
Hauptaufgab e die Ausarbei tun g eine r neue n Verfassung war. Dies e Angelegenhei t 
hat t e für die Veror tun g de r Verfassunggebende n Na t iona lve r sammlun g im poli t i -
sche n System (im inst i tut ionelle n u n d formale n Verständnis ) konst i tut iv e Bedeu tun g 
u n d da s vor allem in seine r erste n Phase , als es d a r u m ging, wer die neu e Verfassung 
ausarbeite n sollte . Zunächs t tra t die Regierun g mi t de m Anspruc h auf, de n Vorschla g 
für de n Verfassungstext selbst zu erstellen. 3 9 D e m widersetz t e sich da s Par lament . 
Allen vora n kämpfte n die sozia ldemokrat ische n Abgeordne te n für da s Rech t de r 
Versammlung , de n Verfassungstext zu erstellen , wobe i sie v on eine m große n Tei l de r 
Öffentlichkei t un te r s tü tz t w u r d e n . 4 0 Mi t Erfolg : Anfan g O k t o b e r 1946 w u r d e da s 

Rattingera . Úko l Národníh o shromážděn í v lidově demokratick é republic e [Elabora t 
Bedřic h Rattingers . Di e Aufgaben der Nationalversammlun g in der Volksrepublik] . (Un -
datiert . Wohl im April 1946 entstanden) . Hie r wird eine radikal e Version der kommunisti -
schen Vorstellunge n von der neue n Verfassung begründet . Demnac h sollte sich das neu e 
Parlamen t vom Geis t seiner Vorgängerinstitutio n lösen, der die „Errungenschafte n der 
Revolution " bedrohe , un d zum höchste n Organ der Selbstverwaltun g des Volkes werden . 
Im Unterschie d zur Vorläufigen Nationalversammlung , die hier als in der Traditio n des 
bürgerliche n Parlamentarismu s stehen d beschriebe n wird, solle die neu e Nationalversamm -
lun g auc h neu e institutionell e Element e integriere n un d neu e Befugnisse erhalten . So soll-
ten z.B. der Zentralra t der Gewerkschafte n (Ústředn í rada odborů , URO ) un d der Ein -
heitsverban d der Landwirt e (Jednotn ý svaz českých zemědělců ) im Parlamen t vertrete n 
sein. 
Sb. Nr . 65/1946 , Ústavn í záko n o Ústavodárné m národní m shromážděn í [Verfassungs-
gesetz übe r die Verfassunggebende Nationalversammlung] . 
NA , Ú V KSČ , f. Kl. Gottwald , a.j. 1494, sv. 141. Regierungssitzun g vom 27.8.1946. Di e 
Regierun g nah m an, dass sich auch Vertrete r der Wissenschaft sowie von Interessen - un d 
Berufsverbände n an der Arbeit beteiligen würden . Dies e Erwartun g entsprac h der in der 
Zei t häufig vertretene n Ansicht , dass die Basis für die Konstituierun g des politische n 
Willens verbreiter t werden müsse. 
Těsnopiseck é zprávy Prozatímníh o národníh o shromáždění , Aufzeichnun g der 13. Sitzung , 
2.10.1946, Bekanntmachun g des Regierungsvorsitzende n Klemen t Gottwald . Es ist inter -
essant , dass es die Sozialdemokrate n waren , die die wichtigsten Punkt e für die Begründun g 
des Anspruch s des Parlament s auf Ausarbeitun g der Verfassung vorbrachten . Ihr e Aktivität 
in dieser Sache hin g mit dem Bestrebe n zusammen , sich nac h dem Misserfolg bei den 
Wahlen gegenüber der KPTsc h abzugrenzen . De r Grun d für das schlecht e Ergebni s wurde 
in der Parte i nämlic h vielfach darin gesehen , dass ihre Politi k den Eindruc k der Unselbst -
ständigkei t un d Abhängigkeit von der KPTsc h hervorrief . 
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Geset z über die Schaffun g des Verfassungsausschusses ratifiziert , aus dessen Mitt e 
dan n eine Verfassungs-Subkommissio n hervorging , die Vorschläge für konkret e 
Bestimmunge n ausarbeite n un d vorlegen sollte. Es zeugt allerding s von der unzu -
reichende n taktische n un d inhaltliche n Vorbereitun g der nichtkommunistische n 
Parteien , dass ihre Vertrete r in der Subkommissio n den kommunistische n Abgeord-
nete n Vladimír Procházk a zum Berichterstatte r ernannten . 

Allgemein wurde erwartet , dass die künftige Verfassung traditionell e un d neu e 
Element e in sich vereine n würde : Was die poÜtische n un d bürgerliche n Recht e un d 
Freiheite n anbelangt , sollte sie an den demokratische n Charakte r der Verfassung 
von 1920 anknüpfen . Zugleic h betrachtet e ma n es als unerlässlich , die politischen , 
ökonomische n un d sozialen Veränderungen , die sich in der erneuerte n Tschecho -
slowakei vollzogen hatten , in der Verfassung zu kodifizieren . Natürlic h legten die 
verschiedene n politische n Strömunge n dabei Wert auf unterschiedlich e Bereiche : 
Währen d die Kommuniste n un d ihre Verbündete n hauptsächlic h die neue n Element e 
un d kollektiven Recht e betonte n un d versuchten , die Aufmerksamkei t in erster 
Linie auf ökonomisch e Frage n zu lenken , beharrte n die Nationale n Sozialisten , die 
Volkspartei , die Slowakische n Demokrate n un d ein Teil der Sozialdemokrate n auf 
dem Schut z der individuelle n un d der Bürgerrecht e un d drange n darauf , die Situa -
tion des Übergang s zu beenden . 

Auf einer andere n Eben e spielte sich ein Konflik t zwischen der Tenden z ab, in der 
Schaffun g der Verfassung hauptsächlic h ein politische s Proble m zu sehen , un d dem 
Bestreben , diese primä r als rechtlich e Angelegenhei t zu betrachten . Dies e unter -
schiedliche n Konzeptione n zeigten sich im Strei t darüber , ob Verfassungsrechts -
experte n zu den Vorbereitunge n hinzugezoge n werden sollten. 41 Di e Kommuniste n 
befürchteten , ein stärkere r Einfluss solche r „reine r Fachleute " werde die Durch -
setzun g ihre r Vorstellunge n verhindern , die oftmal s nich t den eingeführte n verfas-
sungsrechtliche n Standard s entsprachen . Di e Auseinandersetzun g endet e schließ -
lich mit einem Kompromiss . Es •wurd e ein Expertengremiu m gebildet , dem aber 
lediglich die Ergebnisse der Diskussione n in den Subkommissione n vorgelegt wur-
den ; zu diesen hatt e sich das Gremiu m zu äußern . Nachde m die politische n Aspekte 
eines jeden Problem s erörter t worde n waren , sollten die Experte n dan n bei der defi-
nitiven Formulierun g der einzelne n Bestimmunge n behilflich sein. 

Goněc, Vladimír: Expert i při ústavním výboru Národníh o shromážděn í (1946-1948) . 
Postaven í Slovenska, decentralizace , samospráva [Experte n im Verfassungsausschuss der 
Nationalversammlun g (1946-1948) Stellung der Slowakei, Dezentralisierung , Selbstverwal-
tung] . In : Od dikatúr y k diktatuř e [Von Diktatu r zu Diktatur] . Bratislava 1995, 29-40. 
J. Štěpánek  (Pseudony m für Vladimír Procházka) : Parlament , ústava, experti [Parlament , 
Verfassung, Experten] . In : Rudé právo vom 6.2.1947. Hie r heißt es, die Politiker , die die 
Beteiligung von Experte n bei der Erarbeitun g der Verfassung durchsetzten , hätte n nich t 
den Mut , öffentlich zu bekennen , dass sie gegen das Regierungsprogram m seien. Aus die-
sem Grun d beriefen sie Experten , damit diese an ihrer Stelle kritisierten und handelten . 
Expert i pro práce na ústavě [Experte n für die Arbeit an der Verfassung]. In : Lidová demo -
kracie vom 7.2.1947. — Als Mitgliede r des Expertengremium s wurden u.a. Dr . Alfréd 
Meissner , Prof. Jiří Hoetze l und Prof. Františe k Weyr ernannt . Diese Persönlichkeite n ver-
körperte n die personell e Kontinuitä t zwischen der Schaffung der ersten tschechoslowaki -
schen Verfassung von 1920 und der Ausarbeitun g der neuen Verfassung. 
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Di e Arbeiten an der Verfassung kame n langsame r voran als ursprünglic h ange-
nomme n worde n war. Als unüberwindbar e Problem e erwiesen sich einerseit s die 
rechtlich e Stellun g der Slowakei innerhal b des gemeinsame n Staates , andererseit s die 
Frage , wie die neue n Institutione n - insbesonder e die Nationalausschüss e -  in der 
Verfassung veranker t werden sollten . De m Vorschlag der Kommuniste n zufolge 
sollten die Nationalausschüss e in die Verfassung integrier t un d mit umfangreiche n 
Kompetenze n un d Rechte n ausgestatte t werden . Di e KPTsc h wollte auch den ein-
zelnen Mitglieder n der Nationalausschüss e weitreichend e Privilegien gewähren. 44 

Unte r welchen Bedingunge n die Verfassung entstand , illustrier t ein Beispiel aus 
dem Somme r 1947: Di e zentral e Kommissio n für Volksverwaltung beim ZK der 
KPTsc h fordert e die Nationalausschüss e auf, die Grundsätz e zu beurteilen , nac h 
dene n die Stellun g der Nationalausschüss e in der neue n Verfassung geregelt wer-
den sollten . Dami t lösten sie eine „spontan e Kampagne " aus. 45 Diese r Druc k „von 
unten " wurde ganz unterschiedlic h aufgenommen : Währen d ihn die Nichtkom -
muniste n überwiegen d als inakzeptable n Eingriff in die Lösun g von Fachfrage n kri-
tisierten , verteidigte n die Kommuniste n ihn als legitimen Ausdruc k des „Volks-
willens". 

Di e Verfassunggebende Nationalversammlun g spielte auch bei eine r Reih e an-
dere r politische r Auseinandersetzunge n eine wichtige Rolle . Ein e sehr kontrover s 
geführt e Debatt e rief z.B. die Erörterun g des Gesetze s hervor , das den künftigen 
Umgan g mit dem von den Deutschen , Ungar n un d Kollaborateure n konfiszierte n 
Besitz regeln sollte. Hie r vertrate n die Kommuniste n auf der einen un d die Natio -
nalen Sozialisten un d Anhänge r der Volksparte i auf der andere n Seite unvereinbar e 
Positionen : Wollten die einen diesen Besitz den Nationalverwalter n zuteilen , die sich 
bei ihre r Arbeit bewähr t hatten , forderte n die anderen , so genannte n Vorzugsbewer-
bern -  hauptsächlic h befreiten Häftlinge n un d aus dem Ausland zurückkehrende n 
Soldate n -  den Vorran g bei der Zuteilun g von Immobilien , Betriebe n un d Bauern -
stellen einzuräumen . 6 

Zu m Jahreswechse l 1946/194 7 kam es dan n zwischen Regierun g un d Parlamen t 
zu einem Zerwürfnis , das in seiner Schwere keine Analogie hatte . De r kommunisti -
sche Landwirtschaftsministe r Juliu s Duri š legte dem „Volk" die Entwürf e seiner 
sechs Gesetz e vor, die die Veränderungen , zu dene n es nac h dem Krieg auf dem Lan d 

Archiv Akademie věd ČR, f. Vladimír Procházka , sign. Illg, inv. č. 103. Die Mitgliede r der 
Nationalausschüss e sollten weitgehend e Immunitä t genießen . Sofern sie nich t direkt bei 
einer Straftat ertapp t wurden , sollten sie grundsätzlic h in Freihei t untersuch t werden. Um 
sie gerichtlich zu belangen , war die Zustimmun g des übergeordnete n Nationalausschusse s 
notwendig . 
Ebenda. 
Zum Kern des Problem s entwickelte n sich die einande r ausschließende n Bemühunge n der 
politische n Konkurrente n um die Durchsetzun g von Besitz- (und natürlic h Macht- ) Ver-
hältnissen , die die jeweils eigene Positio n stärken würden : Währen d die kommunistische n 
Abgeordnete n für die Erhaltun g der bestehende n Situatio n waren, da eine Mehrhei t der 
Nationalverwalte r der KPTsch nahe stand , versuchte n die Abgeordnete n der andere n Par-
teien zumindest , diese für die unvorteilhaft e Verteilung von Eigentu m zumindes t teilweise 
zu korrigieren . 
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gekomme n war, vertiefen un d festigen sollten. 47 Zeitgleic h beganne n die Landwirt -
schaftskommissio n un d die ebenfalls von den Kommuniste n kontrollierte n Natio -
nalausschüss e damit , dem Parlamen t Resolutione n zu übergeben , in dene n die 
Annahm e dieser Entwürf e geforder t wurden . In diesem Vorgehen kan n ma n ein 
Musterbeispie l für die Kombinatio n des traditionelle n poÜtische n Kampfe s mit der 
bis dahi n unüblich e Methode , Druc k von unte n auszuüben , sehen . Da s Landwirt -
schaftsministeriu m beschwor dadurch , dass es für die Durchsetzun g seiner Plän e 
Unterstützun g „an der Basis" mobilisierte , einen schwerwiegende n politische n Kon -
flikt herauf . Zu dessen Intensitä t tru g auch die Tatsach e bei, dass die ehemalige n 
Mitgliede r der Agrarpartei , die nu n vor allem in der Parte i der Nationale n Sozia-
listen konzentrier t waren , im Landwirtschaftsausschus s der Verfassunggebende n 
Nationalversammlun g eine wichtige Rolle spielten . In den Parlamentssitzunge n 
währen d der letzte n Woche n des Jahre s 1946 verschärfte n sich die Konflikt e zu-
nehmend. 4 8 Diese Entwicklun g gipfelte in der Sitzun g am 8. Janua r 1947, in der der 
Landwirtschaftsausschus s dem Landwirtschaftsministe r das Misstraue n aussprach. 49 

Späte r wurde n diese Gesetz e trotzde m angenommen , zum Teil noc h vor dem Februar -
umsturz . 

Im Somme r 1947 begann sich in Zusammenhan g mit der Zunahm e internationa -
ler Spannunge n auch die innenpolitisch e Situatio n in der Tschechoslowake i zu ver-
schärfen , was nich t ohn e Folge n auf das Parlamen t bleiben konnte . Da s zeigte sich 
vor allem in den großen un d sehr emotiona l geführte n Diskussione n über den 
Berich t Justizministe r Drtina s zu den Konsequenze n der Retributionsgerichts -
barkei t un d über den Entwur f zum Geset z für die Revision der ersten Bodenreform . 
Erneu t kam es zu Zusammenstößen , bei dene n die rechtlich e Eben e der Problem e 
betont , aber auch dere n politisch e Implikatione n thematisier t •wurden . Di e Theme n 
Retributio n un d Landwirtschaftspoliti k gehörte n in den Nachkriegsjahre n zu den 
dringlichsten ; in besondere r Anschaulichkei t zeigten sich hier die Hauptproblem e 
des tschechoslowakische n politische n Lebens . Di e Mitt e 1947 geführte n Diskus -
sionen •ware n bereit s Vorbote n des Bruchs , der zur finalen Eskalatio n führe n sollte. 
Solange sich die Konflikt e auf einem Nivea u bewegten , auf dem keine der Parteie n 
an eine Lösun g dachte , die die Überschreitun g der bestehende n Systemgrenze n 
bedeute t hätte , blieb dem Parlamen t die oben beschrieben e Rolle eines „Labor s für 
politisch e Positionen " erhalten . Als jedoch die radikal e Lösun g der politische n 
Problem e absehba r wurde , ließ das Interess e an dieser Funktio n nach . Da s bedeute t 
nicht , dass auf dem Bode n des Parlament s keinerle i Debatte n meh r ausgetragen 
worde n •wären . Doc h es entfernt e sich imme r weiter von den aktuelle n politische n 

Es handelt e sich um Gesetzesgrundlage n über die Registrierun g der Zuteilunge n von kon-
fisziertem und andere m landwirtschaftliche n Besitz, über die Gewährleistun g des landwirt -
schaftliche n Produktionsplans , über die Regelung der Aufteilung landwirtschaftliche r Be-
triebe und die Beschränkun g der Bodenzerstückelung , über das Jagdwesen sowie über 
technisch-ökonomisch e Regelungen der Parzellen (das so genannt e Parzellierungsgeset z 
und das Geset z über die Revision der Bodenreform) . 
Těsnopiseck é zprávy Prozatímníh o národníh o shromáždění , Aufzeichnun g der 30. Sitzung, 
18.12.1946. 
Lidová demokraci e vom 9.1.1947. 
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Problemen , währen d sich die EntScheidungsprozess e an ganz andere r Stelle abspiel-
ten . Di e letzt e Phas e der Krise -  die so genannte n „Februarereignisse " - verlief völ-
lig ohn e Beteiligun g des Parlaments . Di e Parlamentarie r trate n erst wieder zusam -
men , um die Veränderungen , über die an andere r Stelle entschiede n worde n war un d 
die unumkehrba r schienen , anzunehme n un d forma l zu bestätigen . 

Auch wenn die Verfassunggebende Nationalversammlun g nich t direk t in den 
Verlauf der Ereignisse des Februar s 1948 eingriff, gehört e sie zu den Orten , an dene n 
sich die Konsequenze n dieser Ereignisse unverzüglic h zeigten : Bereit s am 24. Fe -
brua r 1948 fand eine Sitzun g des parlamentarische n Aktionsausschusse s der Natio -
nalen Fron t statt . Am darau f folgenden Tag unterzeichnete n sechs Abgeordnet e den 
Aufruf zur Unterstützun g der Regierun g der erneuerte n Nationale n Front . Diese r 
Aufruf wurde an 229 Abgeordnet e geschickt , von dene n nu r dre i nich t positiv 
reagierten . Insgesam t sicherte n 250 Parlamentarie r der sich neu formierende n Re-
gierun g Gottwal d ihre Unterstützun g zu. 50 Da s Aktionsprogram m der Regierun g 
wurde im Mär z 1948 von 230 Abgeordnete n gebilligt, die neu e Verfassung, die nu n 
klar die Handschrif t der KPTsc h trug, im Ma i von 246 Abgeordneten . Di e Ver-
fassunggebend e Nationalversammlun g sichert e dem neue n Regim e mit großer Mehr -
hei t ihre Unterstützun g zu, womi t sie ihre eigene Unterordnun g unte r die Regie-
rungs- un d Parteiorgan e vollendete . Aus einem Ort , an dem es bis zu einem gewis-
sen Gra d möglich gewesen war, verschieden e Meinunge n zu formulieren , wurde eine 
Institution , die Konflikt e grundsätzlic h vermied un d sich in das Gesamtbil d einer 
allseitigen „Demonstratio n von Einstimmigkei t un d Entschlusskraft " beim Aufbau 
des neue n Regime s einfügte. 51 

Diese Entwicklun g war jedoch weder linea r noc h völlig eindeutig : In dem ge-
schlossene n politische n System, das nac h 1945 entstande n war, existierten die Spiel-
räum e nicht , über die ein freies, pluralistisches , parlamentarische s Regierungssyste m 
normalerweis e verfügt. Vielmehr gab es in der Nachkriegstschechoslowake i starke 
Tendenzen , die Gewaltenteilun g vollkomme n aufzuhebe n un d Legislative, Exeku-
tive un d Judikativ e zu vereinigen . In diesem sehr speziellen System un d dieser spe-
zifischen Atmosphär e schuf das Parlamen t bis zu einem gewissen Ma ß den Rau m für 
freie un d von auße n betrachte t relativ unbeschränkt e Diskussionen . Hie r stießen die 
beiden entgegengesetzte n politische n Strömungen , die ihre Konflikt e in der Regie-
run g der Nationale n Fron t dämpften , offen aufeinander ; hier •wurde n Differenze n 
ausgetragen , die sonst tabuisier t wurden . 

Auch •wen n es der Nationalversammlun g nac h dem Zweite n Weltkrieg zeitweilig 
gelang, ihr Prestige zu steigern -  so etwa, als sie ihr Rech t durchsetzte , den Ver-
fassungsentwur f zu erarbeite n - , konnt e es unte r den herrschende n systemische n 
Bedingunge n un d deutlic h von der Gesellschaf t getrenn t seine eigentlic h Aufgabe 
nich t erfüllen . In der Tschechoslowake i wurde das Parlamen t tatsächlic h nie zu 
einem vollwertigen Machtfaktor . Da s sollte jedoch nich t zu dem Schluss verleiten , 
dass es nich t wert wäre, ihm die entsprechend e Aufmerksamkei t zu widmen . Di e 

Pavlíček,  Václav: Politick é strany po Únor u [Politisch e Parteie n nach dem Februa r (1948)]. 
Prah a 1966, 146. 
Kabele: Z kapitalism u do socialismu a zpět 215 f. (vgl. Anm. 1). 
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Genese seiner sozialen Struktur kann in beträchtlichem Maß zur Erkenntnis der 
Entwicklung der poÜtischen Eliten in der Tschechoslowakei beitragen. Außerdem 
gab es auch Zeitabschnitte, in denen das Parlament mehr zu sein vermochte, als eine 
reine „Zustimmungsfabrik". 

Aus dem Tschechischen von Christiane Brenner 



Christoph Boyer 

N O R M A L I S I E R U N G 

Normal i s i e run g ist de r historisch e Begriff für die Phas e des staatssozialistische n 
Regime s in de r Tschechoslowakei , die mi t de r Niedersch lagun g des Prage r Frühl ing s 
a m 21 . August 1968 beginn t u n d mi t de r „Samtene n Revo lu t ion " im H e r b s t de s 
Jahre s 1989 endet : ein Euphemismus , de r die Rückkeh r zu r „ N o r m a l i t ä t " im Geis t 
von „Vernunft " u n d „Real ismus " nac h de r „ E n t a r t u n g " u n d d e m „ C h a o s " de r „ K o n -
te r revolu t ion " von 1968 meint . D i e Phys iognomi e de r E p o c h e ist mi t wenigen Stri -
che n gezeichnet : Res taura t io n des bürokra t i sche n Sozialismu s u n d seine r zentralad -
ministrat ive n Planwirtschaft , wo nöt i g mi t de r Schützenhilf e de r „sozialistische n 
Bruder länder " u n d du rc h verschärft e Repression ; Ruhigstel lun g eine r tief desillusio -
nier te n Bevölkerun g du rc h Sozialleistunge n u n d K o n s u m . 

Di e folgende n Ü b e r l e g u n g e n 2 glieder n sich wie folgt: Ausgehen d v o m tschecho -
slowakische n P h ä n o t y p - u n d übe r ih n h inausgehen d - soll ein de r zeitgenössische n 
pol i t isch-propagandis t ische n K o n n o t a t i o n e n entkleideter , „neut ra ler " historisch -
sozialwissenschaftliche r Begriff v on Normal i s i e run g entwickel t werden , de r sich 
mindesten s auf die spät e D D R des „Realsozial ismus " ab d e m Machtwechse l von 
Ulbr ich t zu H o n e c k e r (1971) über t rage n lässt. Normal i s i e run g ist also kein Eigen -
name , sonde r n Gattungsbegriff . „RealsoziaÜsmus " u n d Normal i s i e run g werde n als 
wechselseit i g austauschbar e E p o c h e n b e z e i c h n u n g e n gebraucht ; die ko r r e spon -
dierende n P h ä n o m e n e sind nich t identisch , abe r famiüenähnlich . Normal i s i e run g 
in de r hie r vorgeschlagene n wei ter re ichende n Bedeu tun g ist, nac h de m „Aufba u de s 
Sozial ismus " in de n 1950er Jahre n u n d de n Reforme n de r 1960er Jahre , ein dr i t te r 
Abschni t t in de n „Biografien " von ČSS R u n d D D R . Da s os tdeutsch e u n d da s 
tschechoslowakisch e Normaüs ie rungs reg im e verlassen zwar n ich t de n Bode n de r 

De r Begriff bezeichne t manchma l auc h nu r den relativ kurze n Zeitrau m der Genes e von 
Normalisierun g um die Wend e zu den 1970er Jahren . In diesem Text steh t Normalisierun g 
für die gesamte Epoch e der Restauratio n bis zum Herbs t 1989 un d dere n Strukturen . 
Dies e zehre n von: Boyer, Christoph : Stabilisierun g durc h Wandel . Institutionenevolutio n 
im Staatssozialismus . In : Bender, Gerd/Kiesow, Raine r Maria/Simon,  Diete r (Hgg.) : Da s 
Europ a der Diktaturen : Steuerun g - Wirtschaf t -  Recht . Baden-Bade n 2002, 119-139. -
Ders.: Kommenta r zum Refera t von Pete r Hübne r „Norm , Normalität , Normalisierung : 
Quelle n un d Ziele eines gesellschaftspolitische n Paradigmenwechsel s im sowjetischen 
Block um 1970". In : Potsdame r Bulletin für Zeithistorisch e Studie n 28/2 9 (2003) 41-45 . -
Ders.: De r Beitra g der Sozialgeschicht e zur Erforschun g kommunistische r Systeme . In : 
Brenner, Christian e IHeumos, Pete r (Hgg.) : Sozialgeschichtlich e Kommunismusforschung . 
Tschechoslowakei , Polen , Ungar n un d DD R 1948-1968. Münche n 2005, 13-31 (BWT 27). 
-  Ders.: Sozialgeschicht e der Arbeiterschaf t un d staatssozialistisch e Entwicklungspfade : 
konzeptionell e Überlegunge n un d eine Erklärungsskizze . In : Hübner,  Pete r I'Kleßmann, 
Christoph ITenfelde , Klaus (Hgg.) : Arbeiter im Staatssozialismu s - ideologische r Anspruc h 
un d soziale Wirklichkeit . Köln 2005, 71-86. 
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Systeme sowjetischen Typs; 3 insbesondere brechen sie nicht den für diese Systeme 
konst i tut iven, sys temimmanent nicht zu übe rwindenden Pr imat der PoÜtik. Immer -
hin aber bereichern sie den F o r m e n - u n d Variantenreichtum des Staatssozialismus 
durch eine bislang nicht gekannte Polit ik- und Gesellschaftsstrategie in K o m b i -
nat ion mit einem neuart igen Typus von Gesellschaftsvertrag.4 Dieser eigentümlichen 
pol i t i sch-ökonomisch-sozia len Konfigurat ion ist ein systematischer O r t auf staats-
soziaüstischen Entwicklungspfaden und im Prozess der Evolut ion staatssozialisti-
scher Systeme zuzuweisen. Im Resümee weitet sich der Bück auf alternative Pfad-
varianten u n d damit auf das umfassendere For schungsprogramm „Sozialistische 
Entwicklungspfade" , zu dem Normal is ierungsforschung als „Puppe in der P u p p e " 
gehört . 

Normalisierung: zum Begriff 

Die folgende Definit ion beansprucht nicht, das „'wahre Wesen" der Sache abzubi l -
den; ein solches essentiaüstisches Unterfangen wäre im Grundsa t z verfehlt. D e r 
vorgeschlagene - idealtypische - Begriff ist lediglich eine nützl iche Konvent ion: 
nützl ich, weil er nicht nu r klassifiziert u n d etikettiert, sondern sich zu einem Ana-
lyserahmen entfalten lässt, der Zusammenhänge erklärt; die Leistungskraft der 
Kons t ruk t ion ist am historischen Material zu erproben. Die Begriffsbestimmung 
beinhaltet vier Elemente , drei inhärente S t ruk turprobleme und eine hieraus resul-
t ierende typische Ablauftendenz: 

Systeme sowjetischen Typs werden - idealtypisch - als Kombination der folgenden drei 
Elemente gefasst: a) Prinzipieller und unbedingter Primat der Politik über Wirtschaft und 
Gesellschaft: das - ungeachtet aller faktischen Begrenzungen - rechtlich nicht gebändigte 
Machtmonopol der marxistisch-leninistischen Staatspartei und des von ihr angeleiteten 
bürokratischen Gesamtapparats auf der Grundlage des Monopols ideologischer Gestal-
tungsmacht. Politik steuert ein Mega-Projekt politisch-sozial-ökonomischer Transforma-
tion, das die Arbeiterklasse ins Zentrum des gesellschaftlichen Gefüges rückt, b) Dominanz 
staatlichen und quasistaatlichen (gesellschaftlichen, pseudogenossenschaftlichen) Eigen-
tums; tendenzielle Beseitigung autonomer Akteure auf dem Markt; bürokratische (vertika-
le, hierarchische) Koordinierung der Wirtschaft durch umfassende zentrale Planung physi-
scher Größen der industriellen Bruttoproduktion, c) Forcierte industrielle Wachstums-
politik mit markanter Präferenz für die Grundstoff- und Investitionsgüterindustrien. Klas-
sisch-staatssozialistisches industrielles Wachstum ist extensiv: Es überspannt Ressourcen 
und Entwicklungstempo ohne Rücksicht auf ökonomische und soziale Kosten und produ-
ziert mit hoher Wahrscheinlichkeit Mangelkrisen in Permanenz. Dies in Anlehnung an die 
klassische Darstellung in Korndi, Jánoš: Das sozialistische System. Die politische Ökono-
mie des Kommunismus. Baden-Baden 1995, 35-428. 
Sollte Normalisierung als „Paradigmenwechsel" bezeichnet werden? Hiergegen sprechen 
m. E. zwei Argumente: Der Paradigmenbegriff hat im Laufe der jahrzehntelangen Diskus-
sion im Anschluss an Thomas Kuhn an Präzision eher verloren. Wird der Paradigmen-
begriff aber doch weiterverwendet, so wäre er besser für „Groß-Formationen" ä la „Staats-
sozialismus sowjetischen Typs" zu reservieren. Paradigma wäre u.a. etwa auch die keyne-
sianisch-wohlfahrtsstaatlich überformte Marktwirtschaft in Kombination mit politischer 
Demokratie und Rechtsstaat. Transformationen solcher „Gesellschaftsmodelle" (Volker 
Bornschier) in andere wären „Paradigmenwechsel" (Systemtransformationen) und von 
kleiner kalibrierten - systemimmanenten — Umbauten - wie etwa „Normalisierungen" - zu 
unterscheiden. 
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1. Vier Elemente: a) Rezentralisierung und Rehierarchisierung: Rehabilitierung 
des Primats der Parteiherrschaft und der zentraladministrativen Planwirtschaft. 
Normalisierung ist Restauration: Sie folgte auf Ulbrichts Wirtschaftsreformen und 
die im Prager Frühling kulminierende tschechoslowakische Reformbewegung. In 
beiden Fällen überwogen - aus der Sicht der Staatsparteien - die poÜtischen Kosten 
einer Liberalisierung letztlich den allfälligen ökonomischen Nutzen; die Reform-
projekte drohten eine dysfunktionale, die Parteiherrschaft sprengende Eigendyna-
mik zu entwickeln. In der DDR wurde die von der Reform verursachte ökonomi-
sche Krise, politisch funktionalisiert, 1971 zum Movens des Machtwechsels von 
Ulbricht zu Honecker. War dieser das Ergebnis eines internen Machtkampfs hinter 
den Kulissen unter den wachsamen Augen der sowjetischen Führung, so wurde der 
Prager Frühling 1968/1969 durch die militärische Intervention des Hegemons - mit 
Unterstützung einheimischer Helfershelfer - liquidiert. Ungeachtet unterschied-
licher ereignisgeschichtlicher Oberflächen waren die Phasenübergänge tiefenstruk-
turell äquivalent: Beide Male war das Scheitern der Reform nicht unausweichlich, 
aber von massiver Folgerichtigkeit, d.h. auf den letztlich nicht zu brechenden Primat 
der Parteiherrschaft zurückzuführen. 

Strukturell äquivalent war im Grundsatz auch die Folgestrategie: Im Übergang 
von Ulbricht zu Honecker wurde in der DDR die administrativ gesteuerte Mengen-
planung in Kombination mit politischen Preisen bei stark eingeschränkten Ent-
scheidungsspielräumen der Betriebe wiederhergestellt. Umbauten und Weiterent-
wicklungen des Lenkungsinstrumentariums in den folgenden Jahren bewegten sich 
in diesem Rahmen; dass partiell Elemente des Neuen Ökonomischen Systems 
fruchtbar gemacht wurden, änderte wenig am Gesamtbild einer Erschöpfung des 
ordnungspolitischen Repertoires. Ähnlich waren in der Tschechoslowakei der 1970er 
und 1980er Jahre kleinere Innovationen im Geiste der 1960er Jahre zu verzeichnen: 
Aufs Ganze gesehen wurde auch hier eine der Honeckerschen ähnelnde ordnungs-
politische Orthodoxie installiert. 

b) Sozial- und Konsumpoütik5 gewannen - als Strategie materieller Pazifizierung 
- zentrale strategische Bedeutung für die Restabiüsierung der Parteiherrschaft. 
Sozialpolitik war in beiden Ländern in pragmatischer Absicht schon seit jeher 
betrieben worden. Erst in den 1960er Jahren aber war sie, im Kontext der Reform 
und mit dem Schwinden des Vertrauens in den Planmechanismus als Remedur aller 
neuen und alten sozialen Probleme, „neu erfunden" und zum eigenständigen 
Politikbereich „sozialistische Sozialpolitik" aufgewertet worden. Nun stellte die auf 
dem VIII. Parteitag der SED (1971) proklamierte „Hauptaufgabe" des neuen Fünf-
jahrplans, wenige Jahre später auf dem IX. Parteitag als „Einheit von Wirtschafts-

Sozialistische Sozialpolitik ist, in einem über das „westliche" Verständnis des Begriffs 
„Sozialpolitik" weit hinausreichenden Sinn, nicht nur das Ensemble von Lebenslagen- und 
Risikovorsorgepolitiken; sie umfasst auch die Gesamtheit politisch veranlasster und gesteu-
erter Vorkehrungen für die Bereitstellung von Gütern und Dienstleistungen. In Nicht-
marktsystemen sowjetischen Typs fallen sämtliche Fragen der Sicherung des Individuums 
und seiner Versorgung mit materiellen Gütern in die Zuständigkeit des Parteistaats. Dies 
begründet die Einheit von sozialen und konsumfördernden Maßnahmen. 
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un d Sozialpolitik " kanonisier t und , ungeachte t aller Umbaute n im Detail , Funda -
men t des Systems bis 1989, mit einem umfangreiche n sozial-  un d konsumpolitische n 
Program m weitaus deutliche r noc h als vordem die „Bedürfniss e der Menschen " ins 
Zentrum . Hochgespannt e Erwartunge n richtete n sich auf die in einem umfangrei -
chen sozial-  un d konsumpolitische n Program m angekündigte n Sofortmaßnahmen : 
Lohn - un d Prämienerhöhungen , Steigerun g der Konsumgüter - un d der Ersatzteil -
produktion , Ausweitun g des Wohnungsbaus , Subventionierun g des Grundbedarfs , 
stabile Mieten , Nahverkehrstarif e un d Preise zumindes t einfache r Güter . Di e 
„Hauptaufgabe " intensiviert e die Gesundheits- , Jugend - un d Frauenpoliti k un d 
plant e Verbesserungen im Rentenrecht . In der ČSSR legte der Plan für 1970 das 
Schwergewich t auf die Konsumgüterproduktio n un d sah zusätzlich e Konsumgüter -
import e vor. In der ersten Hälft e der 1970er Jahr e überstie g zum ersten Ma l seit 1948 
das Wachstumstemp o der Konsumgüterproduktio n das im Investitionsgütersektor . 
Robust e Wachstumsrate n ermöglichte n respektabl e Zuwächs e bei Einkommen , indi -
viduellem wie gesellschaftliche m Verbrauch . Mitt e der 1970er Jahr e war der Lebens -
standar d gegenüber 1960 beträchtlic h gestiegen; die ČSSR nah m nebe n der DD R den 
Spitzenplat z im Ostbloc k ein. 

Di e Strategi e der materielle n Pazifizierun g wurde nu n zum zentrale n Stabilisato r 
und , anstell e der Ideologie , zur legitimatorische n Hauptstütz e der Parteiherrschaft . 
Versorgung der Bevölkerun g als obrigkeitliche r Akt stand unmittelba r im Diens t 
politische r Macht ; charakteristisc h war die Präponderan z der von den real existie-
rende n Verteilungsspielräume n abgekoppelte n Garanti e „soziale r Sicherheit " un d 
„stabile r Versorgung". Hatt e der Reformgeis t der 1960er Jahr e in beiden Länder n 
soziale Ungleichhei t als Stimulan s ex ant e zumindes t billigend in Kauf genommen , 
in der Hoffnun g auf eine Einebnun g der Unterschied e ex post , so leistete die Parol e 
der „formale n Gleichheit " einer sozialen Einebnun g der Gesellschaf t un d eine r 
Abkopplun g der in die Fläch e ausgeweiteten , nivellierende n un d homogenisierende n 
„konsumeristische n Strategie " von der Ökonomi e un d ihre r direkte n Ankopplun g 
an die Politi k Vorschub . 

c) Di e Konsumstrategi e konterkariert e un d kompensiert e den Bedeutungsverlus t 
der Ideologi e un d ihre Entleerun g von utopische n Inhalten . Mi t der Erschöpfun g 
der Reformoptio n verflachte das „Projek t Sozialismus " zu eine r Kollektio n sozial-
politische r Topoi ; Sicherheit , Geborgenhei t un d Wohlfahr t wurde n nu n zur Essenz 
eines „Sozialismus" , der endgülti g die Konsumstandard s der westlichen Wohl-
standsgesellschaf t als Referenzgröß e akzeptierte . Di e Abläufe variierte n im Detail , 
nich t im Grundsatz : Di e DD R glitt in einer Art Aufbruchsstimmun g in die 
Honeckerzei t hinüber ; die Auszehrun g in der Folgezei t verlief eher schleichend . In 
der ČSSR hingegen mündet e die moralisch e Diskreditierun g von Ideologi e un d 
Regim e in der Folge der Invasio n in eine von Apathie , Eskapismu s un d Privatismu s 
gekennzeichnet e gravierend e Gesellschaftskrise . De r neu e Gesellschaftsvertra g zwi-
schen Führun g un d Volk beinhaltet e den Austausch materielle r Leistunge n un d so-
zialer Sicherhei t gegen zumindes t äußerliche s Wohlverhalten , über eine tiefe Kluft 
zwischen Führun g un d Volk hinweg. 
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d) Mi t „weiche r Stabilisierung " durc h Sozial-  un d Konsumpoüti k korrespondier -
te eine zunehmende , zumindes t partiell e Aufweichun g auch der „harte n Stabilisa-
toren " Polizei , politisch e Justi z un d Staatssicherheit . Di e Kontrollapparat e wuchsen 
in gigantische Dimensionen ; sie penetrierte n die Gesellschafte n in einem qualitati v 
neue n Ausmaß . Di e -  gemessen am offenen Terro r der Aufbauphas e un d abgesehen 
von einer Welle offener Repressio n in der ČSSR in der unmittelbare n Folge der 
Invasio n von 1968 - „geräuschärmere" , aber technisc h effektivierte, tendenziel l 
flächendeckend e Repressio n nah m präventiv-sozialplanerisch e Züge an; physische r 
un d psychische r Druc k verschwamme n mit „Fürsorge " un d „Überzeugungsarbeit" . 
Ein e Rücknahm e des prinzipiel l unbegrenzte n Herrschaftsanspruch s der Parte i war 
aus dieser taktische n Flexibilisierun g der Instrument e nich t zu folgern. 

2. Dre i Strukturprobleme : Normalisierungsregim e reetabliere n nac h Reformäre n 
den Prima t hierarchische r Steuerung . Mach t begegnet der Gesellschaf t nu n als „auf-
geweichte Repression " bzw. als „Wohlstandsgewährun g durc h obrigkeitliche n Akt", 
•wobe i beide Phänomen e tendenziel l flächendecken d auftreten . Folge des Rückfall s 
in zentral e Machtsteuerun g ist allerding s die Schwächun g der Macht . In diesem 
Sinn e könnt e ma n von dem „Normalisierungs-Paradox " sprechen : 

a) Marktgesellschafte n vermittel n Teilnahm e am Konsu m zumindes t partiel l über das 
„eigensinnige " „Subsyste m Wirtschaft" , nac h Maßgab e von Marktpositio n bzw. 
Marktchance n des Individuums ; sie entlaste n so die Poüti k von faktische n Ansprü -
chen un d legitimatorische n Anmutungen . In Nichtmarktsysteme n sowjetischen 
Typs hingegen sind alle Versorgungsfragen - sozialer wie private r Konsu m - zen -
trale Leistungsbereich e des Parteistaats . Desse n Angreifbarkei t resultiert e aus der 
funktionale n Überbürdun g un d legitimatorische n Überfrachtun g des im Zuge der 
Normalisierun g wieder allzuständi g gewordene n Steuerungszentrum s mit den mate -
riellen Erwartunge n der Herrschaftsunterworfenen , die sich in der Spirale von Er -
füllung un d neue n Ansprüche n hochschaukelten . Bezeichnenderweis e horchte n die 
Regim e ängstlich auf die Forderunge n der Bürger; Indi z war das ausufernd e Ein -
gabewesen. Eingabe n waren prim a facie ein Instrumen t des Obrigkeitsstaates ; fak-
tisch waren sie Zeiche n seiner Defensivhaltung . 

b) Reaktiv e Sozial-  un d Konsumpoliti k entzo g sich tendenziel l dem planerische n 
Zugriff. Sie erhiel t stattdesse n einen Anstric h von Zufälligkeit : In der Konsequen z 
des Eingabewesen s lag eine Kasuistik materielle r Ausreichungen . Systemwidrige 
quasi-marktförmig e Lohnverhandlunge n un d -konzessione n hatte n in staatssoziali -
stischen Ökonomie n seit jeher eine Lohndrif t begünstigt , die dem Ungleichgewich t 
der Geld - un d der Güterseit e der Volkswirtschaft Vorschu b leistete ; solche Ten -
denze n dürfte n sich im Kontex t der Normalisierun g verstärkt haben . Eingabe n 
urgierte n -  ein weiteres Beispiel -  Einzelfallregelungen ; entschiede n wurde nac h 
Maßgab e der Verhandlungsmach t der Petenten . Zwar mach t komplex e sozialstaat -
üch e Regulierun g überall , d.h . systemindifferent , einen Schwär m lediglich begrenz t 
normierbare r Einzeleingriff e erforderlich ; diese stellen Ermessensentscheidunge n 
dar. Eine r solchen , steuerungstechnisc h vermutlic h unabdingbaren , aber Planun g 
systematisc h konterkarierende n „Aufweichung " der Normbindun g Sozialstaat -
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liehen Verwaltungshandeln s ist im Rechtsstaa t -  aber nu r in diesem - eine Schrank e 
gesetzt: in Gestal t der Grundrechte , der aus der ratio legislatoris folgenden Grenze n 
von Ermessensermächtigunge n sowie durc h den Grundsat z der Verhältnismäßigkei t 
der Mittel ; diese Kautele n fehlen in Systemen des sowjetischen Typs. 

c) Vorwiegend reakti v war das Verhalte n der Normalisierungsregim e nich t nu r an-
gesichts des inneren , sonder n auch des äußere n Problemdrucks . Charakteristisc h 
war hier der weitgehend e Verzicht auf produktiv e un d innovativ e „Umweltbearbei -
tung" ; an dere n Stelle trate n zunehmend e Abhängigkeit der Systeme von ihre r 
Umgebun g un d ihre Penetrierun g von außen : 

Di e Hegemonialmach t war, zum ersten , Geburtshelfe r un d Garan t der Norma -
lisierung: sei es, wie 1968 in Prag , durc h direkt e Intervention , sei es, wie im Fal l der 
DD R 1970/1971 , durc h „teilnehmend e Beobachtung " des Machtwechsels . In kei-
nem Fal l bewerkstelligten die Normaüsierungsregim e die Normalisierun g aus eigener 
Kraft . Di e einheimische n Ressource n un d die Leistungskraf t der rezentraüsierten , 
wieder am Gängelban d der Parte i geführte n Planwirtschafte n waren , zum zweiten , 
durc h die „Hauptaufgabe " der Sozial-  un d Konsumpoliti k überfordert . Folge dieser 
systemische n Spannun g zwischen Bedar f un d Leistungsvermöge n war die struk-
turell e Neigun g zum Ressourcenimpor t un d dami t die hoh e Wahrscheinlichkei t 
außenwirtschaftliche r un d dami t außenpolitische r Abhängigkeit . De r Anstieg des 
Lebensstandard s in der ČSSR in der ersten Hälft e der 1970er Jahr e fand bei besten -
falls stagnierende r Produktivitätsentwicklun g statt ; er war, sieht ma n von den vor-
handene n Reserven un d zunächs t weiterwirkende n Impulse n der Reformzei t ab, der 
sowjetischen Wirtschaftshilf e durc h direkt e monetär e bzw. Gütertransfers , vermut -
lich auch durc h eine Herabsetzun g militärische r Verpflichtunge n im Warschaue r 
Pak t bzw. der Handelsverpflichtunge n an die Blocklände r geschuldet . Solch e Sub-
ventione n waren allerding s zeitlich begrenzt ; bereit s gegen End e der 1970er Jahr e 
sank der Lebensstandar d dort , wo eine Kompensatio n aus der Schattenwirtschaf t 
nich t möglich war, spürbar . Di e enge ökonomisch e un d poÜtisch e Bindun g der 
ČSSR an die Sowjetunio n reduziert e längerfristig gravierend Modernisierungskapa -
zitäte n un d Handlungsspielräum e un d zeichnet e den Weg in die Unterentwicklun g 
vor. Auslandskredit e versetzte n die D D R in die Lage, den konsumpolitische n Kur s 
durchzuhalten ; die in den 1970er un d 1980er Jahre n rapid e anwachsend e West-
verschuldun g führt e das Lan d allerding s an die Grenz e der internationale n Kredit -
würdigkeit . 

Di e in beiden Normalisierungsregime n strukturel l identischen , lediglich unter -
schiedlic h „gelösten " Problem e der Ressourcenaufbringun g wurde n durc h exogene 
kontingente 6 Umständ e - die Ost-West-Konkurren z sowie die rapid e Verschlech -
terun g der Term s of Trad e in den Handelsbeziehunge n zur UdSS R un d die stei-
genden Preise für Rohstoff e un d Energi e auf den Weltmärkte n -  verschärft . Diese 
Herausforderunge n gewanne n Brisanz allerding s erst in Kombinatio n mit der man -
gelnden endogene n Fähigkei t zu ihre r wirksamen Bearbeitung . Indizie n der 
Erschöpfun g des systemisch gegebenen Problemlösungsrepertoire s war die „Be-

„Kontingent " heißt weder (system-)notwendi g noch unmöglich . 
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kämpfung" der Dauerkrise der Ökonomie - leistungsfeindüche Lohnstruktur, ver-
zerrte Preise, unbefriedigende Produktivitäts- und Innovationsentwicklung, 
schlechte Produktqualität, laxe Arbeitsdisziplin, horrende Umweltverschmutzung -
mittels bürokratischer „Straffung" und moralischer Appelle, durch Beschwörung 
der Staats- und Plandisziplin und leerformelhafte Aufforderungen zur Verbesserung 
von Organisation und Leitungstätigkeit. 

3. Die Ablauflogik: Normalisierung war - ungeachtet der durch Wachstumserfolge 
und rege sozialgesetzgeberische Aktivitäten markierten, relativ liberalen und beweg-
ten Instituierungsphase - wesentlich restaurativ. Weil ihre raison d'etre die Sicherung 
der Parteimacht war und deren Regulierungsanspruch umfassend blieb, mündete 
Normalisierung in die Erstarrung der - äußerlich kaum angefochtenen - Strukturen, 
in „non-decision", in die zunehmende Auszehrung materieller und symbolischer 
Ressourcen und die Erschöpfung der - durch den Primat der Politik ohnehin eng 
begrenzten - Lern- und Entwicklungspotentiale. Antwort auf die institutionelle 
Ultrastabilität des Parteistaats und seinen bis fast zur finalen Implosion kaum offen 
in Frage gestellten Anspruch auf Kontrolle war politische Apathie: die apolitische 
Privatheit einer Gesellschaft, die für die „chata", das kleine Häuschen auf dem Land, 
und das Wochenende lebte. Manifeste Opposition war ein Nischenphänomen; die 
innere Abkehr breiter Kreise der Bevölkerung vom Sozialismus, seine Aushöhlung 
und die Ausbildung eines zivilgesellschaftlichen Habitus verliefen bis kurz vor dem 
Zusammenbruch subkutan. Offene Opposition war lediglich an der entfernten 
Peripherie der Gesellschaft zu finden. 

Normalisierung und Realsozialismus waren für begrenzte Zeit erfolgreiche 
Stabilisierungsstrategien; in der Langzeitperspektive erwiesen sie sich als Sackgassen 
der Evolution; sie steuerten keineswegs zwangsläufig, jedoch mit hoher Untergangs-
wahrscheinlichkeit auf den - dann vergleichsweise abrupten - Zusammenbruch zu.7 

Der Ausweg aus der Strukturfalle, in der die Normaüsierungsregime sich objektiv 
von Anfang an befanden, wurde folgerichtig in der „friedlichen Revolution" bzw. 
der „sametová revoluce" von 1989/1990, also in der Systemtransformation, nicht in 
einem neuen Anlauf zu immanent-sozialistischen Reformen gesucht. 

Normalisierung, Entwicklungspfade und Systemevolution 

1. Normalisierungsforschung impliziert einen Perspektivenwechsel: Häufig sind die 
„großen Interpretationen" des Staatssozialismus Etikettierungen oder statische 
Wesenszuschreibungen: „moderne Diktatur", „totalitäre Diktatur", „Fürsorge-
diktatur". Normalisierungsforschung ergänzt solche Interpretamente durch die 
historisch-genetische Sicht. Generell gilt: Systeme sowjetischen Typs sind nicht 
„gefangen" im stabilen Gleichgewicht; sie sind nicht Fehlkonstruktionen ex tunc 
mit einer notwendigen, mehr oder weniger geradlinigen Verfallsgeschichte, sondern 

Die Verschlingung der geschilderten „Untergangsdispositionen" mit den kontingenten An-
stößen in der finalen Krise im Sommer und Herbst 1989 ist nicht mehr Gegenstand dieser 
Überlegungen. Vgl. hierzu etwa die luziden Analysen in Jarausch, Konrad H./Sabrow, 
Martin (Hgg.): Weg in den Untergang. Der innere Zerfall der DDR. Göttingen 1999. 
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soziale un d politisch e Gebild e mit gewissen Möglichkeite n der Überlebenssicherun g 
durc h Wandel . Auch Normaüsierungsregim e sind Ausdruc k dieser Fähigkei t staats-
soziaüstische r Systeme , sich, wenn auch innerhal b enger, vom Prima t der PoÜti k 
markierte r Grenze n durc h „ne u erfundene " Steuerungsarrangement s umzubaue n 
un d für gewisse Zeitspanne n zu stabilisieren . 

2. De r Wechsel von den Reform-Äre n zur normalisierungstypische n Kombina -
tion von „Restauration " un d „Konsum " verlief tastend ; keineswegs war er in voller 
Tragweite vorab intendiert , ex ant e geplan t un d durc h abgerundete , auf Kompa -
tibilitä t mit der Ökonomi e durchgerechnet e Programm e gesteuert. 8 Erst allmählic h 
- womöglich überhaup t nu r in der ex post-Perspektiv e erkennba r -  gewanne n 
Normalisierun g un d „Realsozialismus " als institutionell e Arrangement s eigener Art 
Kontur . 

3. Ein e allein auf „Programmsteuerung " abhebend e Erklärun g des Übergang s griffe 
deshalb zu kurz . Möglich e weitere Ursache n wären Macht - un d sonstige Interesse n 
von Bürokratie n un d Einzelpersonen , allgemeiner : die habituelle n bzw. Milieu -
prägunge n un d die Wertesystem e der Akteur e inklusive generationell e Dispositio -
nen . Diese m handlungstheoretische n Zugan g steh t die systemtheoretisch e Sichtweise 
gegenüber . Sie heb t ab auf die Strukturen , „Entwicklungsbedürfnisse" , -eigenheite n 
un d -potential e sozialistische r Systeme, auf Systemkrise n un d die Versuche , diese zu 
bewältigen . 

4. Angerate n erschein t ein umfassenderes , „System " un d „Akteure " vermittelnde s 
un d integrierende s evolutionstheoretisc h inspiriertes 9 Erklärungsmodell . Diese s 
lässt sich wie folgt explizieren : 

a) Prinzipielle r Defek t des „genetische n Programms " (Jáno š Kornai ) staatssozia -
listischer Systeme ist der aus dem Prima t der Politi k herrührend e prinzipiel l un -
begrenzt e Kontrollanspruc h der Staatspartei . Faktisc h sind Systeme sowjetischen 
Typs zwar vielfältigen, aus unterschiedliche n Quelle n entspringende n Handlungs -
beschränkunge n unterworfen ; Grundwiderspruc h ist trotzde m der zwischen dem 
schrankenlose n Machtwille n des Herrschaftszentrum s un d eine r Gesellschaft , die 
ohn e funktional e Differenzierun g un d ein gewisses Ma ß an Partizipatio n nich t auf 
Daue r effizient bzw. überhaup t lebensfähi g ist. Konsequen z von Überreguüerun g 
un d Überzentraüsierun g sind Effizienz- un d Produktivitätsdefizite , Wachstums -

Vgl. Skyba,  Peter : Die Sozialpoliti k der Ära Honecker  aus institutionentheoretische r Per-
spektive. In : Boyer, Christop h /Skyba,  Pete r (Hgg.) : Repression und Wohlstandsver -
sprechen . Zur ReStabilisierun g von Parteiherrschaf t in der DD R und der ČSSR. Dresde n 
1999,49-62 . 
Aus der Vielzahl einschlägiger Titel: Bühl,  Walter L.: Sozialer Wandel im Ungleichgewicht . 
Zyklen, Fluktuationen , Katastrophen . Stuttgar t 1990, 149-178. -  Giesen, Bernhar d /Junge, 
Kay: Strukturell e Evolution . In : Preyer, Gerhar d (Hg.) : Strukturell e Evolutio n und das 
Weltsystem. Theorie , Sozialstruktu r und evolutionär e Entwicklungen . Frankfurt/M . 1998, 
47-70. -Schmidt,  Michael : Soziologische Evolutionstheorien . In : ebenda 387-411. -Müller-
Benedict, Volker: Chao s und Selbstorganisation : Neu e theoretisch e Ansätze in den Sozial-
wissenschaften . In : Historica l Social Research 21 (1996) H . 1, 26-93. 
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schwäche und technologischer Rückstand, markante sektorale Disproportionen und 
die Vernachlässigung von Infrastrukturen und Konsum. 

b) Systeme sowjetischen Typs befinden sich deshalb in einer eigentlich permanen-
ten Legitimitäts- und Stabilitätskrise. Krisen setzen restabilisierende Anpassungs-
prozesse in Gang: den Wandel von Systemeigenschaften, bei Wahrung des Identitäts-
kerns. Aktivititäten mit dem Ziel der Adaptation staatssozialistischer Systeme sollen 
„sozialistische Reformen" heißen:10 Ihr Leitmotiv und Generalthema ist die Effi-
zienz und Wachstum steigernde Dezentralisierung, Flexibilisierung und Ökonomi-
sierung der Lenkungs- und Anreizmechanismen. Reguüerungsumfang und -dichte 
werden reduziert; die Gewichte verlagern sich von direkter zu indirekter Regu-
lierung. 

c) Sozialistische Reformen mildern die Befehlswirtschaft. Sie lockern die zentralis-
tisch-bürokratische Plandisziplin, transzendieren aber per definitionem nicht den 
Systemrahmen. Ihre Reichweite ist durch die •womöglich geschwächte, in ihrer 
Handlungsfähigkeit beschränkte, im Prinzip jedoch ungebrochene Parteimacht limi-
tiert. Konzeptualisiert man Reformen in den Kategorien der Evolutionstheorie als 
Mutationen, d.h. als im System erzeugte responses auf Steuerungsprobleme, so miss-
lingt mit hoher Wahrscheinlichkeit ihre Retention, d.h. der dauerhafte Einbau in den 
Systemmechanismus: Reformen werden wieder „ausgeschieden", weil sie den Primat 
der Politik gefährden. Staatssozialistische Entwicklungspfade (Trajektorien) - die 
Summe an die Grenzen der Parteimacht stoßender Reformanläufe - bewegen sich 
deshalb in einem vergleichsweise schmalen Korridor, innerhalb relativ enger, von der 
Macht vorgegebener Grenzen. 

d) Nach der Erschöpfung der Reformoption mündeten der ostdeutsche und der 
tschechoslowakische Entwicklungspfad in Normalisierung/Realsozialismus als ein 
mit der Anfangsprogrammierung von Systemen sowjetischen Typs kompatibles 
Stabilisierungsarrangement. Andererseits war Normalisierung auch nicht simple 
Regression: „Bewährte", zumindest bekannte Programme, nämlich „Zentralismus" 
und „hierarchische Steuerung" verbanden sich mit einer Lernleistung der Reform-
zeit - der „Erfindung" von Sozial- und Konsumpolitik - zu einer Konfiguration sui 
generis. Auch diese war Resultat von Evolution - allerdings, wie oben beschrieben, 
nicht im Sinne der Entwicklung dauerhaft leistungsfähigerer Institutionengefüge. 
Generell beinhaltet soziale Evolution nicht unbedingt die produktive Entfaltung 
zukunftsweisender Muster; bei gegebener systemisch restringierter Lernfähigkeit 
führt sie mit hoher Wahrscheinlichkeit zu Gesellschaften mit verengten Horizonten 
und eingeschränkten Optionen. 

e) Normalisierung war nach dem Abbruch der Reformen allerdings nur eine unter 
mehreren denkmöglichen Entwicklungsvarianten. Generell sind Evolutionsprozesse 
dadurch charakterisiert, dass an Furkationen (Gabelungspunkten) für ein Problem 
in der Regel mehrere systemkompatible überlebenssichernde Lösungen existieren. 

Vgl. aus der umfangreichen Literatur zur sozialistischen Reform die klassische Darstellung 
in Korndi: Sozalistisches System 431-650. (vgl. Anm. 3). 
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Eine solche wäre etwa auch eine auf die Reformkrise folgende Restabiüsierung der 
Parteiherrschaft durch die nackte Macht der Bajonette gewesen; vor dem Hinter-
grund der Prägungen der bürokratischen Kader - einer Führungsriege, für die die 
einmal errungene Macht der Arbeiterklasse das unbedingte Prius besaß - hätte diese 
Entscheidung eine gewisse Plausibiütät besessen. Ebendies trifft zu auf die „chinesi-
sche Variante" - Deregulierung der Wirtschaft und Rückzug der Partei auf das 
Terrain der Politik - bzw. auf das „russische Modell": Überleben der „Nomen-
klatura" mittels Transformation in eine neue Kapitalistenklasse und individuelle 
Aneignung der „volkseigenen Wirtschaft" durch diese unter dem Deckmantel der 
„Privatisierung". 

Zusätzliche Determinanten steuern also die Auswahl aus dem Set prinzipiell ver-
fügbarer Lösungen. Hier kommen schließlich die Akteure - Personen, Interessen-
gruppen - ins Spiel. Die systemtheoretische Perspektive, die auf ex post erkennbare, 
scheinbar durch die „invisible hand" bewirkte Anpassungsvorgänge fokussiert, ist 
handlungstheoretisch zu ergänzen: Faktisch wird die Auswahl aus dem Pool system-
verträglicher Optionen so und nicht anders getroffen, weil die gewählte Variante den 
- machtbewehrten, womöglich im Machtkampf erst durchgesetzten - Interessen 
bestimmter Personen bzw. Gruppen entspricht und in deren Denkhorizont nahe-
liegend erscheint. Eine zentrale Determinante des Übergangs zu Normalisierung/ 
Realsozialismus dürften die materiellen Interessen der Bevölkerung gewesen sein: 
in erster Linie der Trade-Unionismus einer eher im Ausnahme- als im Regelfall 
klassenbewussten Arbeiterschaft; auf deren nüchternen Realismus - der großartige 
Verheißungen seit jeher in Mark und Pfennig bzw. Krone und Heller umzurechnen 
gewohnt war - „passte" die Sozial- und Konsumpolitik der Normalisierung. Nicht 
zuletzt kam diese aber auch den Machtinteressen der Nomenklatura entgegen; sie lag 
in deren lebensgeschichtlich geprägtem Werte- und Problemlösungshorizont. In 
der longue durée hatten die entwickelten Industriegesellschaften in Ostdeutschland 
bzw. in Böhmen und Mähren ähnliche Grundvoraussetzungen geschaffen: In bei-
den Ländern existierte, auf der Basis alter industrieller Traditionen und eines hohen 
industriegesellschaftlichen Entwicklungsniveaus, eine aus dem Ideenfundus bürger-
licher und sozialistischer Sozialreform gespeiste sozialstaatliche Tradition. Sozial-
politik agierte in beiden Ländern vor dem Hintergrund einer im internationalen 
Vergleich hohen Neigung zu staatlicher Intervention: einer Kontinuität bürokrati-
scher Steuerung von Wirtschaft und Gesellschaft, deren Wurzeln bis zur aufgeklärt-
absolutistischen Monarchie der Hohenzollern bzw. der Habsburger zurückreichen 
und die durch die traumatische Erfahrung der Weltwirtschaftskrise intensiviert wor-
den war. 

Erinnert sei an Erich Honeckers bekanntes - hier sinngemäß wiedergegebenes - Diktum 
vom Sozialismus als Erfüllung der materiellen Grundbedürfnisse (Nahrung, Kleidung, 
Wohnung). Zweifellos war die Sozial- und Konsumpolitik der Normalisierung eine Strate-
gie der Machtsicherung; die Bemühungen der politischen Spitze um eine bessere „Sozial-
verträglichkeit" des Staatssozialismus durch Hebung der „Arbeits- und Lebensverhältnisse 
der Werktätigen" waren aber durchaus mehr als zynisch-macchiavellistische Fassaden-
malerei. 
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5. Die Systemlogik gewinnt Erklärungskraft also erst in Kombination mit den 
Interessen, Zielen und Prägungen der Akteure. Alle diese Umstände - etwa die 
durch Kaderpolitik produzierte „Kaderlogik" - mögen partiell wieder durch das 
System präformiert sein.12 Teilweise sind sie aber auch systemextern, d. h. historisch 
zufällig, singulár und spezifisch. Systemisch gesteuerte Trajektorien werden so durch 
kontingente Einflüsse - in erster Linie die Akteure - in „famiüenähnliche" abge-
wandelt. 

Auf die an der Oberfläche unterschiedlichen, in der Tiefenstruktur äquivalenten 
Übergänge beider Länder von der Reform in die Normalisierung wurde bereits ver-
wiesen. Unterschiedlich waren auch die „Amplituden" des Übergangs: Die Refor-
men der DDR waren obrigkeitliche Veranstaltungen gewesen; sie fokussierten auf 
die Wirtschaft, die Reformziele waren eng. Die Poütik blieb ausgespart, die „System-
frage" wurde nicht gestellt. Objektbereich der tschechoslowakischen Reformen 
war zunächst die Wirtschaft, dann aber vorrangig die Politik; die Fundamente des 
Systems standen am Ende in Frage. Auf den hochgespannten Reformelan des Prager 
Frühlings folgte der abgrundtiefe Fall von 1968/1969, während die DDR, nach ver-
gleichsweise bescheidenen Reformen, behutsamer in den „Realsozialismus" hin-
überglitt. Zur Erklärung der unterschiedlichen „Fallhöhen" sind unterschiedliche -
kontingente - Akteurskonstellationen heranzuziehen: 

a) Zum einen ist damit das relative Gewicht von Parteimacht und gesellschaftlicher 
Gegenmacht und die Interaktion beider gemeint. In der DDR waren die Beziehun-
gen zwischen Parteimacht und Gesellschaft vergleichsweise schwach konfüktuös. 
Zwar war der ostdeutsche „Arbeiter- und Bauernstaat" zu einem beträchtlichen Aus-
maß ein Propagandaphänomen: eine in legitimatorischer Absicht permanent insze-
nierte und vorgegaukelte künstliche Wirklichkeit. Zu einem gewissen Teil aber war 
er doch die Realisierung der Sehnsüchte und Ziele der deutschen Arbeiterbewe-
gung.13 Das - ungeachtet aller Dekomposition und Erosion im Nationalsozialismus, 
im Zweiten Weltkrieg und danach - leidlich intakte und kompakte, traditionsorien-
tierte und -gesättigte Facharbeitermilieu mit enger Betriebsbindung hatte aufgehört, 
eine oppositionelle Kraft zu bilden, seit seine Funktionäre an die Macht gelangt 
waren und die Arbeiterschaft zur privilegierten Staatsklasse geworden war. Bis zum 
Mauerbau floss beträchtÜches Unruhepotential nach Westen ab. Weit verbreitet war 
ein knurriges Sich-Anbequemen, nach 1961 auch ein gewisser Fatalismus der Einge-
mauerten; Nährboden eines dezidierten politischen Veränderungswillens war diese 
Haltung nicht. Ulbrichts Reformen antworteten auf krisenhafte Funktionsstörun-
gen in der Manier des Aufgeklärten Absolutismus; 1971 wurde dann die kurzzeitig 
destabilisierte Macht der Bürokratie ohne größere Turbulenzen restauriert. War die 
Autonomie von Gesellschaft in der DDR von Anbeginn schwach gewesen, so wurde 

Aus der inzwischen umfangreichen Forschung zum Habitus sozialistischer Eliten: Bauer-
kämper, Amd/Danyel, Jürgen /Hübner, Peter/Ross, Sabine (Hgg.): Gesellschaft ohne 
Eliten? Führungsgruppen in der DDR. Berlin 1997. - Hübner, Peter (Hg.): Eliten im 
Sozialismus. Beiträge zur Sozialgeschichte der DDR. Köln, Weimar, Wien 1999. 
Ders.: Identitätsmuster und Konfliktverhalten der Industriearbeiterschaft in der SBZ/ 
DDR. In: Bohemia 42 (2001) H.2, 220-243. 
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sie nac h dem 17. Jun i zur quantit é négligeable; oppositionell e Anwandlunge n ver-
schwande n in den Nische n der Nischengesellschaft , „Meckerei " beschwichtigt e der 
„Realsozialismus " zwei Jahrzehnt e lang leidlich erfolgreich durc h Konsum . 

Auch im alten Industrielan d Tschechoslowake i existierten eine starke autochtho -
ne Arbeiterklasse un d eine traditionsreich e Arbeiterbewegung. 14 Allerdings waren 
die tschechoslowakische n Arbeiter tiefer als die ostdeutsche n in lokalen un d betrieb -
lichen Traditione n verwurzelt . Weil aus diesem genossenschaftlic h gefärbten „Sozia -
lismus des kleinen Mannes " eine quasi natürlich e Resisten z gegen die sozialistische 
Zentralmach t un d die Anmutunge n der zentrale n Planun g erwuchs , war die tsche -
choslowakisch e Arbeiterklasse in sehr viel geringerem Maß e als die der DD R 
tragend e Säule des „proletarische n Staates" ; vielmeh r verharrt e sie in skeptischer , 
zuzeite n offen antagonistische r Distan z zur Parteimacht . 

b) Teil des Explanan s ist, zum anderen , der Ausgang der ersten großen Konfron -
tatio n von „Macht " un d „Gegenmacht " im „Gabelungsjahr " 1953. Zwar beschädig -
te in der DD R der Aufstand des 17. Jun i ernsthaf t die Beziehunge n zwischen den 
Arbeiter n un d „ihrer " Partei . De r Schoc k von 1953 reduziert e dan n allerdings , auf 
den ersten Blick paradox , die Konfüktbereitschaf t auf beiden Seiten : „Werktätige " 
wie Funktionär e hütete n sich, noc h einma l die Demarkationslini e zu überschreiten , 
jenseits dere r die Parte i die „Mach t der Arbeiterklasse" durc h die Gewehrläuf e ver-
teidigen würde . 

Auch das tschechoslowakisch e Parteiregim e ging 1953 durc h eine Krise. Hie r 
wurde die Unruh e allerding s unterhal b der militärische n Interventionsschwell e 
durc h materiell e Ausreichunge n pazifiziert . Weil die in der DD R erteilt e un d gelern-
te traumatisch e Lektion , die drastisch un d relativ zeitig die beengte n Spielräum e des 
Wandel s verdeutlichte , nich t gelernt wurde , mündet e der tschechoslowakisch e Pfad 
in eine prekär e Balanc e zwischen den Herrschaftsunterworfene n un d „ihrer " Partei . 
Di e Autonomi e der tschechoslowakische n Gesellschaf t unterschie d sich markan t 
von der gelenkte n un d parteigegängelte n „sozialistische n Demokratie " ostdeutsche r 
Provenienz ; sie öffnete den Korrido r zur „Beinahe-Konterrevolution " des Prage r 
Frühlings . 

Resümee und Ausblick 

1. Entwicklungspfad e des Typs DDR/ČSS R (Typ I) sind durc h eine Abfolge von 
dre i Abschnitte n charakterisiert : Sie bewegen sich vom „Aufbau des Sozialismus " 
über eine relativ lange, deutlic h markiert e Reformperiod e in das Finalstadiu m der 
Normalisierun g bzw. des Realsozialismus : die Ultrastabilitä t der Strukture n gefolgt 
von finaler Implosion . Auf Trajektorie n des Typs Ungar n un d Pole n (Typ II ) hinge -
gen führ t der Weg vom „Aufbau des Sozialismus " über eine Mehrzah l -  im einzel -
nen unterschiedlic h gelagerter Reformversuch e - in ein Endstadiu m der „Erosion" . 
Zwei Hauptunterschied e zu Typ I sind charakteristisch : a) der allmähliche , zumin -
dest partiell e Rückzu g des Parteistaate s aus Wirtschaf t un d Gesellschaf t in der 

Aus Pete r Heumos ' zahlreiche n einschlägigen Arbeiten exemplarisch : Aspekte des sozialen 
Milieus der Industriearbeiterschaf t in der Tschechoslowake i vom End e des Zweiten Welt-
krieges bis zur Reformbewegun g der sechziger Jahre . In : Bohemi a 42 (2001) H . 2, 323-362. 
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Endphase ; „befreit e Zonen " werden erkämpf t ode r entstehe n dort , wo das Regim e 
meh r ode r weniger freiwillig Terrai n aufgibt. Ander s als in Normalisierungsregime n 
existieren nich t nu r Nische n ode r Höhlunge n des Unpolitisch-Privaten ; in der 
Spätphas e entstehe n bereit s im öffentliche n Rau m erste Element e von Zivilgesell-
schaft un d Marktwirtschaft , b) Im Unterschie d zu Typ I sind die Phasenwechse l 
nich t abrupt ; der graduelle Rückzu g der Parteimach t ermöglich t einen gleitende n 
Übergan g von der systemimmanente n Refor m in die finale Systemtransformation. 15 

2. Auch auf Entwicklungspfade n vom Typ I I wird durc h Sozial-  un d Konsumpoliti k 
stabilisiert ; für den Kádárismu s etwa gilt dies bereit s in der Folge von „1956". Zu 
Beginn der 1970er Jahr e formuliere n unte r dem Banne r des Aufbaus der entwickel -
ten sozialistische n Gesellschaf t un d ihre r Effektivierun g der XXIV Parteita g der 
KPdS U un d bald darau f die Mehrzah l der kommunistische n Parteie n umfangreich e 
un d ambitioniert e sozialpolitisch e „Hauptaufgaben". 16 Di e Konsumstrategi e ist in 
diesen Fälle n allerding s in ander e institutionell e Kontext e bzw. Pfadverläuf e einge-
baut ; die normalisierungstypisch e Konfiguratio n von Reformabbruc h gefolgt von 
politische r un d ökonomische r Rezentralisierun g un d Konsu m begegnet einem nu r 
in der DD R bzw. der ČSSR . 

3. Auch Pfade von Typ I I dürfte n -  dies sei als Hypothes e angedeute t -  aus der 
systemische n Ablauflogik des Staatssozialismu s in Kombinatio n mit kontingente n 
Akteurskonstellatione n zu erkläre n sein: Ein e Vielzahl dem industrielle n Staats -
sozialismu s fernstehende r bzw. diesem widerstrebende r Kräfte macht , aufs Ganz e 
gesehen , die Drif t der -  zu Beginn der sozialistische n Ära -  noc h agrarische n bzw. 
semiindustrialisierte n Lände r von Typ I I in die Erosio n un d den Rückzu g des Partei -
staat s plausibel ; auf der gegebenen sozialökonomische n Grundlag e misslang in den 
1970er un d 1980er Jahre n die DDR - bzw. ČSSR-typisch e „Rückholung " von 
Reforme n durc h die Kombinatio n von Konsumpoüti k un d „weicher " Repressio n -
bzw. wurde sie überhaup t nich t versucht . 

4. Mi t dem Blick über die Normalisierungsregim e hinau s auf ander e Typen sozialis-
tische r Entwicklungspfad e zeichne n sich die Konture n eines umfassendere n For -
schungsprogramm s im Schnittpunk t von politische r Ökonomie , Gesellschaf t un d 
Kultu r ab. Fü r dieses gilt: Di e Machtgeschicht e staatssozialistische r Systeme ist ohn e 
ihre Gesellschafts - ode r Gegenmachtgeschichte , insbesonder e die Geschicht e ihre r 
zentrale n Klasse, der Arbeiterschaft , nich t zu schreibe n - un d umgekehrt : die 
Evolutio n staatssozialistische r Systeme entlan g von Pfade n ist nämlic h auch die 
Lerngeschicht e des Umgang s von Herrschaf t mit Gesellschaf t un d vice versa. 

Diese Taxonomi e ist aus lediglich vier Fallstudie n abgezogen; sie erschöpf t keineswegs den 
Raum denkbare r Möglichkeiten . Die Beschreibun g der Pfadverläufe versteht sich als rein 
empirisch , d. h. sie ist weder normati v gemeint , noch enthäl t sie irgendwelch e implizit e 
Teleologiebehauptungen . 
Wegweisend hierzu Hübner,  Pete r IDanyel,  Jürgen : Soziale Argument e im politische n 
Machtkampf : Prag, Warschau , Berlin 1968-1971. In : Zeitschrif t für Geschichtswissenschaf t 
50 (2002) 804-832. 
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D I E B A M B E R G E R D R U C K E 
D E S „ A C K E R M A N N A U S B Ö H M E N " 

Der „Ackermann aus Böhmen", ein kleines deutsch-böhmisches Werk, das erst die 
moderne Wissenschaft mit diesem Titel versah,1 scheint während der ersten 150 Jahre 
nach seiner Entstehung um 1410 in Deutschland weitaus größere Beliebtheit genos-
sen zu haben als in Böhmen, dem Land seines Ursprungs. Von den 16 erhaltenen, 
teilweise unvollständigen Handschriften des berühmten Streitgespräches zwischen 
dem Ackermann und dem Tod lässt sich keine einzige in einen näheren Zusammen-
hang mit Böhmen bringen.2 Das Gleiche gilt für die 15 bekannten Frühdrucke des 
Textes, von denen die meisten - nicht jedoch die frühesten, die auf die Zeit um 1461 
datiert sind, - im Südwesten des deutschsprachigen Raums entstanden. Auffällig ist 
auch, dass keine der zahlreichen Textquellen dem frühen 15. Jahrhundert zuzurech-
nen ist, die meisten stammen aus der zweiten Hälfte des 15. und aus dem frühen 
16. Jahrhundert. Das legt die Frage nahe, ob die große Beliebtheit des Werkes, die 
offensichtlich erst in die Zeit nach der Erfindung des Buchdrucks fiel, nicht eine 
direkte Folge der leichteren Verbreitung des Textes durch das neu entwickelte 
Druckverfahren war. So handelt es sich zum Beispiel bei nicht weniger als sieben der 
erhaltenen Handschriften um einfache Abschriften der Drucke.3 

Die ersten zwei Drucke des „Ackermann", beide in Bamberg entstanden, stehen 
in einem indirekten, jedoch wichtigen und von der modernen Germanistik kaum 
beachteten Verhältnis zu Gutenberg selbst.4 Wenn Druckhistoriker sich überhaupt 
mit diesem Verhältnis beschäftigen, verlassen sie sich weitgehend auf die Unter-
suchungen von Gottfried Zedier, die beinahe ein ganzes Jahrhundert alt und von 
neueren Ergebnissen der Gutenbergforschung längst überholt sind.5 Die frühe Ent-
wicklung der „Schwarzen Kunst" Gutenbergs konnte, trotz einiger schwieriger 
Detailfragen, in den letzten Jahrzehnten neu beleuchtet werden. Aufschlussreiche 

Weder die zahlreichen Handschriften noch die frühen Drucke weisen Titel oder Titelblatt 
auf. 
Am gründlichsten werden die Quellen bei Bertau beschrieben. Bertau, Karl (Hg.): Johannes 
de Tepla, civis Zacensis, Epištola cum Libello Ackerman und Das Büchlein Ackerman. 
Nach der Freiburger Hs. 163 und nach der Stuttgarter Hs. HB X 23. Bd. 1. Berlin 1994, 
XVI ff. 
Es handelt sich um die Handschriften CFGNOPQ. Dazu ausführlich Bertau: Johannes de 
Tepla (vgl. Anm. 2). - Vgl. die Diskussion bei Krogmann, Willy: Der Ackermann. Johannes 
„vonTepl". 4. Aufl. Wiesbaden 1978, 56 (Deutsche Klassiker des Mittelalters. Neue Folge 1). 
Drucke a und b. In: Bertau: Johannes de Tepla XXVII-XXIX (vgl. Anm. 2). 
Zedier, Gottfried: Die Bamberger Pfisterdrucke und die 36zeilige Bibel. Mainz 1911 
(Veröffentlichungen der Gutenberg-Gesellschaft 10/11). -Ders.: Bamberg und die dort mit 
der ältesten Gutenbergtype hergestellten Drucke. In: Zentralblatt für Bibliothekswesen 58 
(1941) 176-198. 

Bohemia 47 (2006/07) 2, 361-376 
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Einblicke in die Forschungsergebnisse bietet vor allem Albert Kapr in seiner 
Gutenberg-Biografie.6 So steht nun einerseits völlig außer Zweifel, dass die so 
genannte 42-zeiüge Bibel der 36-zeiligen zeitlich vorausging. Andererseits ist davon 
auszugehen, dass die jüngere dennoch mit älteren Typen gedruckt wurde als jenes 
erste Prachtstück der Inkunabelzeit. Denn dem Alter der Typen zum Trotz wurde 
überzeugend gezeigt, dass ein Exemplar der 42-zeiligen Bibel der 36-zeiligen als 
Vorlage diente. Ferner wurde bewiesen, dass die 36-zeilige Bibel nicht in Mainz, son-
dern - noch vor 1461 und wohl in den Jahren 1458-1460 - in Bamberg im Auftrag 
des dortigen Bischofs erschien. Die Typen der Bamberger Bibel waren nun aber 
genau diejenigen, die Gutenberg schon 1454 für den so genannten „Türkenkalendar" 
und in den Jahren darauf für eine Reihe von Donatus-Drucken verwendet hatte -
ausnahmslos Werke, die noch auf die Zeit vor dem Abschluss der 42-zeiligen Bibel 
(etwa 1458) zu datieren sind. Die Donatus/Kalendar-Typen, kurz DK-Typen ge-
nannt, waren es auch, die in der Folgezeit in Bamberg für die beiden Ackermann-
drucke und eine Reihe weiterer deutschsprachiger Werke verwendet wurden. Sie 
waren wohl von Gutenberg selbst oder unter dessen Aufsicht geschnitzt worden 
und müssen daher einige Zeit vor 1461 nach Bamberg gekommen sein. Einschlägige 
Untersuchungen haben gezeigt, dass die Typen für Bamberg neu gegossen wurden, 
was die Möglichkeit offen lässt, dass nur die entsprechenden Matrizen dorthin gelie-
fert wurden, das Gießen in Bamberg selbst ausgeführt wurde.7 

Wir dürfen uns eine rege und wohl auch gute Beziehung zwischen dem „Guten-
berghof" und dem Bamberger Bistum vorstellen, schließlich war Bamberg dem 
Mainzer Metropoliten unterstellt, dem Gutenberg selbst mehr oder weniger nahe 
stand. Der Umfang und die genaue Form der Unterstützung, die Gutenberg vom 
Erzbistum bei seinem Bibeldruck erhielt, bleiben kaum weniger ein Geheimnis als 
die Einzelheiten seiner Beziehung zu Bamberg. Doch lassen die späteren Ereignisse 
einiges erkennen. Wird man davon ausgehen müssen, dass die Unterstützung des 
Metropoliten zunächst vor allem moralischer Natur gewesen war, nahm diese nach 
dem berühmten Bruch mit Fust materielle Formen an. Denn Konrad Humery, 
Sekretär der Stadt Mainz, der in enger Beziehung zum Erzbischof selber stand, 
begründete eine finanzielle Partnerschaft mit Gutenberg. Wie sehr man für die 
Druckerei in Bamberg auf Gutenberg angewiesen •war, zeigt allein schon die Tat-
sache, dass alles, was dort vor der Gründung einer neuen Presse Ende der 1470er 
Jahre erschien, mit den alten DK-Typen gedruckt •wurde. Doch wie so oft, für Gu-
tenbergs Leben fehlt es auch hier an direkten Zeugnissen, so dass man aus den spär-
lichen gesicherten Tatsachen lediglich ein Bild des Wahrscheinlichen malen kann. So 
wird z.B. argumentiert, dass wenigstens ein erfahrener Mitarbeiter Gutenbergs den 

Kapr, Albert: Johannes Gutenberg. Persönlichkeit und Leistung. München 1987, hier vor 
allem 220 ff. 
Der Vorgang ist trotzdem in Mainz etwas leichter vorstellbar, wo Gutenberg die nötige 
Expertise und vor allem die Instrumente dafür zur Verfügung standen. Das verstellbare 
Gießinstrument, mit welchem man die Typen trotz ihrer verschiedenen Breiten mit er-
staunlicher Effizienz herstellen konnte, gilt heutzutage als das größte Novum seiner ganzen 
Erfindung. Ebenda 121. - Nichts spricht indessen dafür, dass die DK-Typen nach 1460 in 
Mainz verwendet wurden. 



Clifton-Everest: Die Bamberger Drucke des „Ackermann aus Böhmen" 363 

Bibeldruck in Bamberg technisch besorgte, da einige der dort angewendeten druck-
technischen Praktiken mehr oder weniger denjenigen der Mainzer Druckerei ent-
sprechen. Am ehesten ist hier an Heinrich Keffer zu denken, der für Mainz gut 
bezeugt ist, und auch später in Zusammenhang mit der Bamberger Druckerei ge-
bracht wird.8 Dass Gutenberg selbst, wenn auch nur ganz kurz, in einer beratenden 
Rolle in Bamberg weilte, ist eine oft wiederholte und keineswegs unwahrscheinliche 
These.9 

Ebenso auf Vermutungen ist man bei der Frage angewiesen, was Gutenberg von 
dieser Beziehung zur kleineren Bischofsstadt erwartete. Einiges lässt sich jedoch aus 
seiner persönlichen Lage ablesen. Man ist heute weniger geneigt, den Prozess gegen 
Johann Fust als einen „Verlust" für Gutenberg zu bezeichnen.10 Dieser musste aller-
dings bei der Auflösung der Partnerschaft sein zweites Druckerhaus, den so genann-
ten Humbrechthof, mit dessen ganzem Zubehör einschließlich der Typen für die 
42-zeiüge Bibel an Fust als seinen Kreditgeber aushändigen. Dennoch war er keines-
wegs verarmt. Ihm blieben die kleinere Presse im Gutenberghof und die DK-Typen. 
Vor allem aber blieb ihm seine Expertise; denn wir glauben jetzt, dass Gutenberg mit 
großer Wahrscheinlichkeit als Drucker des 1460 erschienenen, so genannten Mainzer 
„Catholicon" gelten darf.11 Das war kein bescheidenes Unterfangen: Obwohl die 
dafür neugeschnitzten Lettern wesentlich kleiner waren als die für die 42-zeiüge 
Bibel, erreichte das Werk einen Umfang von 744 Foüoseiten. 

Drei verschiedene Maßnahmen dürfen wir wohl als Reaktion Gutenbergs auf den 
Prozess mit Fust ansehen: Zum ersten gab der fleißige, schon alternde Erfinder kei-
neswegs auf, sondern nahm sich mit dem „Catholicon" erneut eine größere Arbeit 
vor. Zum zweiten gab er die alten DK-Typen - neu gegossen und etwas verbessert -
nach Bamberg weiter, wo der Fürstbischof Georg von Schaumburg damit eine 36zei-
lige Bibel drucken ließ. Schließlich scheint er - zum dritten - auch in Straßburg ein 
neues Unternehmen gefördert zu haben, wo er selbst in jüngeren Jahren an seiner 
Erfindung gearbeitet hatte, und wohin nun ab ungefähr 1457 sein früherer Mitarbei-
ter Heinrich Eggestein ging. Über die Art und den Umfang dieser Unterstützung 
lässt sich kaum Genaueres sagen als im Falle Bambergs. Jedoch erschien schon 1460 
in Strassburg die 49-zeiüge Bibel von Eggestein und Mentelin, also etwa zeitgleich 
mit der Bamberger Bibel. Für Gutenberg scheint nun die Geheimnistuerei der frü-
heren Jahre vorbei gewesen zu sein, •wenn man nach dieser Weitergabe der Typen an 
Bamberg und nach der Entlassung Eggesteins nach Straßburg urteilen darf. Er mag 
es vielleicht begrüßt haben, dass sein Lebenswerk, der Bibeldruck - für ihn •wohl 

Vgl. Kapr: Johannes Gutenberg 222 (vgl. Anm. 6). 
Ebenda. 
Vgl. Painter, George D.: Gutenberg and the B36 Group. A Re-Consideration. In: Rhodes, 
Dennis E. (Hg.): Essays in Honour of Victor Scholderer. Mainz 1970, 292-322, hier 308 ff. 
Vgl. die Gegenargumente bei Ruppel, Aloys: Johannes Gutenberg. Sein Leben und sein 
Werk. Berlin 1939, 169 ff. - Ihre effektive Widerlegung erfolgt durch Kapr: Johannes 
Gutenberg (vgl. Anm. 6). 
Vgl. Schorbach, Karl: Der Straßburger Frühdrucker Johann Mentelin (1458-1478). Studien 
zu seinem Leben und Werke. Mainz 1932 (Veröffentlichungen der Gutenberg-Gesellschaft 
22). 
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immer weniger eine Sache des Profits als der gloriae dei - auf diese Weise in Bamberg 
und Straßburg weitergedeihen konnte. Möglicherweise hat ihn die direkte Teilnahme 
der kirchlichen Obrigkeit am Bamberger Bibeldruck besonders gefreut, da er hoffen 
konnte, so die belastenden Streitereien mit Kreditgebern zu vermeiden. 

Es ist sehr zu bedauern, dass die Art und der Umfang der kirchlichen Unter-
stützung für diese ersten Ansätze des Druckwesens undurchschaubar bleiben. Die 
Rolle der Kirche geriet in der früheren Forschung weitgehend in den Hintergrund, 
da diese die Beziehung zwischen Gutenberg und Fust, in deren Mittelpunkt sie den 
Prozess stellte, als reines Beispiel frühkapitalistischen Unternehmertums ansehen 
wollte, an dem Gutenberg gescheitert sei.13 Dieses Modell einer kapitaÜntensiven 
Operation trifft für die Finanzierung der 42-zeiligen Bibel zwar einigermaßen zu. 
Doch das sollte zu keinen falschen Schlussfolgerungen führen, was jenen anderen 
Stützpfeiler des modernen Kapitalismus, den „freien Markt" betrifft. Sowohl Guten-
berg als auch seinen Mitarbeitern und den anderen Druckern der 1450er und 1460er 
Jahre muss es von vornherein klar gewesen sein, dass ihre trotz Massenproduktion 
noch immer sehr teuren Bücher von wenigen Ausnahmen abgesehen ausschließlich 
bei Kirchen, in Klöstern und bei der Geistlichkeit Absatz finden würden. Vor allem 
die Kirche hatte Grund, große Erwartungen in das neue Verfahren zu setzen, die 
von dessen Durchführbarkeit und der Qualität der Drucke allemal erfüllt wurden. 
Kapr hält es für wahrscheinlich, dass der Bibelplan Gutenbergs von Anfang an von 
dem Wunsch der kirchlichen Reformpartei inspiriert wurde, einen einheitlichen, 
möglichst fehlerfreien Bibeltext in jeder Kirche zu sehen.14 Welches Übereinkom-
men es auch immer zwischen Gutenberg und dem Erzstift Mainz in Bezug auf den 
ersten Bibeldruck gegeben haben mag - ob dieses schriftlich formuliert oder viel-
leicht nur mündlich geschlossen worden war - , der Erfinder wusste von vornherein, 
dass er seine Schulden nur mit Geld aus kirchlichen Quellen würde begleichen kön-
nen. 

Auch für das „Catholicon", ein von Johannes Baibus de Janua im 13. Jahrhundert 
zusammengestelltes, detailliertes lateinisches Lexikon, das im religiösen Lehrwesen 
viel verwendet 'wurde, 'war nur an einen kirchlichen Absatzmarkt zu denken. Der 
hochgebildete Konrad Humery, der das Geld - vermutlich kaum weniger als für die 
Bibel selbst - für dieses Werk aufbrachte, war nicht nur Sekretär der Stadt Mainz, 
dessen Stadtrat seit Streitereien in den 1450er Jahren praktisch unter erzbischöflicher 
Kontrolle stand. Im Jahr 1461 wurde er sogar vom gewählten Erzbischof Diether 
von Isenburg in dessen unglücklichem Streit mit dem päpstlichen Gegenkandidaten, 
Adolf von Nassau, zum Berater bestellt. Erzbischof Diether wird sicher zuerst ein 

Vgl. Blum, Rudolf: Der Prozeß Gutenberg gegen Fust. Eine Interpretation des Helma-
spergerschen Notariatsinstruments im Rahmen der Frühgeschichte des Mainzer Buch-
drucks. Wiesbaden 1954, 69 ff. (Beiträge zum Buch- und Bibliothekswesen 2). 
Kapr stellt die keineswegs unglaubwürdige Hypothese auf, Gutenberg sei von dem jungen 
reformeifrigen Nicolaus von Kues, der - damals noch Bischof von Trier — immer wieder 
auf dem Weg zwischen dem Basler Konzil und seinem Episkopat in Mainz übernachtet 
haben muss, persönlich angeregt worden. Vgl. Kapr: Johannes Gutenberg 57 ff. (vgl. 
Anm. 6). 
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Exemplar der sorgfältig gedruckten Bibel in ihrer ganzen Pracht in der Hand gehabt 
haben, bevor er dem geplanten „Catholicon" seinen Segen gab. 

Die ersten Erzeugnisse der neuen ars artificialiter scribendi lassen eindeutig 
erkennen, wie stark diese zunächst kirchlichen Interessen diente. Erste Ansätze eines 
Buchdrucks, der sich an eine gelehrte oder humanistische Leserschaft richtete, ent-
standen erst in den späteren 1460er Jahren, dann zunehmend in den 1470er Jahren 
im Zusammenhang mit der Verbreitung des Buchdruckes in nicht-deutschsprachi-
gen Ländern. Die Abgrenzung gegenüber der kirchlichen Sphäre blieb freilich auch 
dann unscharf.15 Selbst wenn man von den zahlreichen Kleindrucken wie etwa den 
Ablässen absieht, fällt doch auf, dass jede neue Druckerei als erstes größeres Werk 
eine Bibel vorlegte. Nach dem Erzbistum Mainz folgten zunächst die Bischofsstädte 
Bamberg und Straßburg, 1468 erschien dann in Basel eine lateinische Bibel bei 
Berthold Ruppel; auch er war ein früherer Mitarbeiter Gutenbergs. In Mainz war 
offensichtlich der Bedarf sogar mit dem 42-zeiligen Meisterstück des Erfinders noch 
nicht gedeckt, denn schon 1462, nach der Trennung von Gutenberg, druckten Fust 
und Schöffer im Humbrechtshof eine neue 48-zeiüge Bibel. Ansonsten erschienen in 
dieser Druckerei fast ausschließlich liturgische Werke: 1457 das „Psalterium Mogun-
tinum", 1459 das „Psalterium Benedictinum" und das „Rationale divinorum officio-
rum" des Durandus, danach eine Reihe Messbücher, sicherlich im Auftrag der ent-
sprechenden Stifte, für Mainz, Meißen, Breslau, Gnesen und Krakau.16 Sogar die 
zu Erziehungszwecken gedruckten Donaten entsprachen kirchlichen Interessen in 
kaum geringerem Maß, da Schulen und Universitäten mehr oder weniger unter 
kirchlicher Kontrolle standen, und eine gute lateinische Ausbildung die Voraus-
setzung für das Priestertum bildete. Die lateinische Grammatik des Aeolius Dona-
tus, die sich auf ungefähr 28 Seiten drucken ließ, erfüllte diesen Bedarf und wurde 
dadurch zum weit häufigsten Erzeugnis der frühen Pressen. 

In einem solchen Zusammenhang muss man in den Jahren unmittelbar nach der 
Vollendung der Mainzer Bibel die Gründung jener Bamberger Druckerei sehen, in 
der später der „Ackermann" gedruckt wurde. Diesem historischen Kontext 'wurden 
die späteren Erzeugnisse der Bamberger Druckerei durch die lang andauernde 
Unsicherheit über die zeitliche Abfolge entrissen, in der die 42-zeilige und die 36-zei-
lige Bibel entstanden waren, insbesondere aber durch die erst vor wenigen Jahrzehn-
ten widerlegte Annahme, beide seien in Mainz gedruckt 'worden. Frühere Forscher 
gingen davon aus, dass die Bamberger Presse nur zu dem Zweck aufgestellt wurde, 
deutschsprachige Werke zu drucken.17 Dagegen wird heute ohne Frage akzeptiert, 
dass die geplante Bibel nicht nur der Anlass für die Errichtung der Presse war, son-
dern auch vom Bamberger Stift finanziert wurde.18 

Fust druckte 1465 als Erster das „De officiis Ciceros", was in dieser Zeit eine Ausnahme 
darstellte. Vgl. Geldner, Ferdinand: Die deutschen Inkunabeldrucker. Bd. 1: Das deutsche 
Sprachgebiet. Stuttgart 1968, 37. 
Die Bibeln gingen wohl vorwiegend in die Klöster, die im späten Mittelalter ohnehin die 
reichsten Institutionen waren. 
Das ist z.B. der Ausgangspunkt von Zedier: Die Bamberger Pfisterdrucke (vgl. Anm. 5), der 
Bamberg als Entstehungsort der 36-zeiligen Bibel nicht anerkennen wollte. 
Geldner: Die deutschen Inkunabeldrucker 46 ff. (vgl. Anm. 15). 
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Aus seinem Nekrolog im Stift weiß man, dass Bischof Georg von Schaumburg 
zumindest der Gesinnung nach ein Kirchenreformer war, was gut zu seinem Inter-
esse an einer gedruckten Bibel passt.19 Als Unterstellter des Mainzer Metropoliten 
hatte wohl auch er Gelegenheit genug gehabt, sich anhand eines Exemplars der 
42zeiügen Bibel der Qualität des neuen Verfahrens zu vergewissern.20 Ein Eintrag im 
Kontobuch des Domschatzes verrät sogar die Ausgabe einer größeren Summe ohne 
spezifizierten Zweck, die man gern in Zusammenhang mit der Errichtung einer 
Druckerei bringen würde.21 Über die genaue finanzielle Regelung des Unter-
nehmens sind wir freilich nicht informiert. Auch die später belegte Rolle Albrecht 
Pfisters, der bis 1460 als Sekretär des Bischofs amtierte, weist auf die Beteiligung des 
Stiftes hin. Doch ist es ein unberechtigter Rückschluss aus den späteren Umständen, 
Pfister als „Drucker" der Bibel gelten zu lassen.22 Zwar wurde ihm diese Rolle 
immer wieder zugesprochen, weil sein Name in zwei der späteren Bamberger 
Drucke - dabei einmal sogar explizit als Drucker - steht. Doch hätte er, um diese 
Funktion im ganzen Sinn des Wortes ausüben zu können, zuerst die Kunst des 
Drückens erlernen müssen - in den 1450er Jahren wohl in Mainz - , was man an-
gesichts seiner Funktion im Bistum ausschließen muss.23 Wahrscheinlicher scheint, 
dass der Bischof seinem Sekretär die allgemeine Aufsicht über das nicht ganz risiko-
lose und sicher kostspielige Unternehmen anvertraute, während die eigentliche Ex-
pertise (für die möglicherweise Heinrich Keffer in Frage kommen könnte) sowie die 
Typen und die Vorlage in der Form einer 42-zeiligen Bibel von auswärts herbeige-
schafft werden mussten. Diese Verantwortung Pfisters, was sie auch immer konkret 
beinhaltete, mag sein Interesse am Druckverfahren geweckt haben und seine spätere 
aktivere Rolle erklären. Eigentümer der Druckerei, 'wenigstens zur Zeit des Bibel-
drucks, war wohl das Stift selbst, wenn auch direkte Zeugnisse dafür fehlen. 

Angesichts dieser Initiative und des finanziellen Engagements des Bistums nimmt 
man für die Bamberger Bibel eine Auflagenhöhe an, die lediglich den Bedarf der 
Bamberger Diözese deckte und darum eindeutig kleiner und billiger war als die der 
Mainzer Bibel. Anhand einer hypothetischen Rechnung schätzte Kapr die Druck-

Ders.: Die Buchdruckerkunst im alten Bamberg 1458/59 bis 1519. Bamberg 1964, 22 f. 
Als engere Kontaktperson vermutet man den Notar Ulrich Helmasperger, dessen Nota-
riatsinstrument wir unsere Kenntnisse vom Prozess zwischen Fust und Gutenberg verdan-
ken. Ulrich bezeichnet sich im Kolophon des Instruments als Kleriker des Bistums Bam-
berg. Das vollständige Instrument in deutscher Übersetzung steht bei Kapr: Johannes 
Gutenberg 171 ff. (vgl. Anm. 6). 
Geldner, Ferdinand: Hat Heinrich Keffer aus Mainz die 36zeilige Bibel gedruckt? In: 
Gutenberg-Jahrbuch 25 (1950) 100-110, hier 108. 
Pfister wird schon 1448 als Sekretär Georgs von Schaumburg erwähnt, als dieser erst Dom-
sangmeister war. Noch am 3. September 1460 war er Sekretär des Bischofs, am 13. April 
1466 aber nicht mehr am Leben. Geldner: Die Buchdruckerkunst 23 ff. (vgl. Anm. 19). -
Lange Zeit galt Gutenberg selbst als möglicher Drucker der Bamberger Bibel, so z. B. noch 
1970 bei Painter: Gutenberg and the B36 group (vgl. Anm. 10). - Erst die Feststellung, er 
habe zur entsprechenden Zeit in Mainz am „Catholicon" gearbeitet, schloss ihn als mög-
lichen Drucker aus. Kapr: Johannes Gutenberg 220 (vgl. Anm. 6). 
Geldner: Die Buchdruckerkunst 21 (vgl. Anm. 19). 
Das entspricht auch der Verbreitung und der geringen Zahl von nur 13 erhaltenen Exem-
plaren der Bibel. 
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kosten der Mainzer Bibel auf 2120 rheinische Goldgulden vom Jahre 1450.25 Die 
Kosten für die Bamberger Bibel lagen gewiss beträchtlich darunter und werden für 
das gut dotierte Bistum Bamberg kein großes Problem dargestellt haben. Ob nun der 
Fürstbischof später auf Rückerstattung der Kosten - in welcher Form auch immer -
von den Klöstern und Kirchen seines Sprengeis bestand, bleibt unbekannt. Doch 
darf man im Falle Bambergs kaum von einem kapitalistischen Unternehmen spre-
chen. Man denkt eher an das, was z.B. die Erfindung der Xerografie für eine 
mittelgroße Institution der 1960er Jahre bedeutete: Man erwarb eine der neuartigen 
Maschinen, um damit Information „für das eigene Haus" leichter zu vervielfältigen. 
Stand aber in Bamberg die neue Technik des Drückens einmal zur Verfügung, so 
konnte sie auch nach dem Abschluss der Bibel weiterdienen. Im Gegensatz zu den 
meisten anderen Druckhäusern - wohl mangels Expertise - gab man sich hier je-
doch keine Mühe, neue Typen zu schnitzen, um damit noch schönere Bände für die 
Kirchen und Klöster des Bistums herzustellen. Solange es ging, verwendete man bei 
bescheideneren Projekten das alte Gerät. So müssen wir, meiner Ansicht nach, die 
späteren Drucke verstehen. 

Die Bibel wurde 1460 oder spätestens 1461 abgeschlossen. In den Jahren darauf 
erschien eine Reihe kleinerer Werke, die bis auf wenige Ausnahmen in deutscher 
Sprache verfasst waren. Sieht man von anderen gemeinsamen Eigenschaften ab, 
lassen sich diese Werke dadurch konklusiv identifizieren, dass alle mit den alten 
DK-Typen gedruckt wurden.26 Gottfried Zedier hat in akribischer, praktisch lebens-
langer Arbeit versucht, diese Werke aufgrund typografischer Kriterien in eine zeit-
liche Reihenfolge zu bringen und zu datieren. In der von Zedier vermuteten Reihen-
folge und mit der Nummerierung Geldners ergibt sich folgende Chronologie: 

Nr. 4 Johann von Tepl: „Ackermann aus Böhmen" (nach Zedier: um 1460, aber 
zum Datum s. unten) GW 193 

Nr. 5 Ulrich Boner: „Der Edelstein" (datiert „zu bamberg", 14.2.1461) H 3578 
Nr. 6 „Die vier Historien" (datiert „zu bamberg", Mai 1462) H 8479 
Nr. 7 „Biblia pauperum", deutsch (nach Zedier: um 1462) GW 4325 
Nr. 8 „Biblia pauperum", lateinisch (nach Zedier: um 1462/3) GW 4326 
Nr. 9 Johann von Tepl: „Ackermann aus Böhmen" (nach Zedier: um 1463) GW 194 
Nr. 10 „Biblia pauperum", deutsch (nach Zedier: um 1463) Sehr 4325 
Nr. 11 Ulrich Boner: „Der Edelstein" (nach Zedier: um 1463/4) H 3578 
Nr. 12 Jakobus de Theramo: „Belial", deutsch (nach Zedier: um 1464) 

Kapr errechnet für eine geeignete handgeschriebene Vorlage für die 42-zeilige Bibel einen 
Preis von mehr als einem Drittel der Gesamtkosten, das dafür nötige Papier veranschlagt er 
mit mehr als einem Sechstel der Kosten; so gelangt er insgesamt auf die Hälfte der Gesamt-
kosten. Trotz ihrer höheren Seitenzahl wird die Bamberger Bibel also wesentlich billiger 
gewesen sein. Kapr: Johannes Gutenberg 179 (vgl. Anm. 6). 
Zum gleichbleibenden Format dieser Drucke vgl. Geldner: Die Buchdruckerkunst 23 (vgl. 
Anm. 19). 
Zedier: Die Bamberger Pfisterdrucke (vgl. Anm. 5). - Geldner: Die Buchdruckerkunst 90 
(vgl. Anm. 19). 
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Hinzu kommen zwei vermutete Donaten, Nr. 13/14, die sich nicht datieren lassen. 
Selbstverständlich ist nicht auszuschließen, dass weitere Drucke völlig verschwun-
den sind.28 Lediglich zwei dieser Werke (Nr. 5 und Nr. 6) tragen ein Datum. Auch 
der Name Albrecht Pfisters erscheint nur zwei Mal: am Schluss der „Vier Historien" 
(„Das albrecht pfister gedrucket hat.") und im „Belial" („Albreht pfister zu Bam-
berg."), wobei Pfister im zweiten Fall nicht einmal eindeutig als Drucker bezeichnet 
wird. 

Da ihre Zusammengehörigkeit außer Frage stand, wurde auch die von Zedier an-
genommene Reihenfolge und Datierung der Drucke lange Zeit allgemein akzeptiert. 
Nur die frühe germanistische Ackermannforschung wollte bisweilen Nr. 9 vor Nr. 4 
stellen, was aber lediglich eine kleine zeitliche Verschiebung bedeutet hätte.29 

Besonders die Nennung von Pfister in dem Druck, den Zedier in seiner Chrono-
logie an die letzte Stelle gesetzt hatte, hat die Forschung in der Annahme bestärkt, 
dass jener auch der verantwortliche Drucker für alle anderen Werke gewesen sei. Die 
Tatsache, dass Pfister 1465 nachweislich nicht mehr am Leben war, in Nr. 12 jedoch 
namentlich erwähnt wird, stützte mit einem terminus ante quo das von Zedier 
angenommene Datum für den Abschluss der ganzen Reihe, die daraufhin allgemein 
als „Pfister-Drucke" bezeichnet wurde.30 

Methodologisch ging Zedier von der These aus, dass die Qualität der Drucke 
mit der Zeit zunehmen musste, weil vermutet werden kann, dass die Drucker aus 
Erfahrung lernten und technische Verbesserungen vornahmen.31 Diese Vorgehens-
weise hatte sich bei der Datierung der Frühdrucke Gutenbergs durchaus bewährt, 
denn Gutenberg war es eindeutig um Qualität gegangen. Anhand des Qualitäts-
kriteriums wollte Zedier die beiden Ackermanndrucke in der von ihm festgestellten 
Reihenfolge wissen und war sogar ziemlich erbost, als ihm seinerzeit von Germa-
nisten wie Alois Bernt widersprochen wurde. Doch die Tatsache, dass die nun 
für Bamberg gesicherte 36zeiüge Bibel alle späteren Drucke an Qualität weit über-
trifft, zeigt, wo die Gefahren dieser Methodologie liegen können. Das konnte Zedier 
freilich nicht ahnen - man stritt sich zu seiner Zeit noch darüber, ob nicht die 36zei-
lige Bibel als erster Versuch Gutenbergs in Mainz zu betrachten wäre. Dieser Qua-
litätsunterschied Z'wischen der Bibel und den späteren Werken ließe sich zwar mit 
der Rückkehr Keffers nach Mainz erklären, doch muss man prinzipiell auch mit 
zwei anderen Möglichkeiten rechnen: erstens damit, dass bei den späteren Drucken 
Qualität nicht mehr das oberste Ziel war, und zweitens damit, dass verschiedene 
Drucker und Setzer an der Arbeit beteiligt waren, die nicht alle die gleiche Erfahrung 
und Begabung mitbrachten. 

Es handelt sich bei den Donaten um GW 8688 und GW 8690. Nr. 1 bei Geldner ist ein Ein-
blatt, „Oratio Respice domine", dessen Herkunftsort unsicher ist (Mainz oder Bamberg), 
Nr. 2 entfällt, und Nr. 3 ist die Bibel. 
So wollte Alois Bernt Nr. 4 ins Jahr 1462 verlegen und Nr. 9 in die Zeit kurz davor. Vgl. 
Burdach, Konrad /Bernt, Alois (Hgg.): Der Ackermann aus Böhmen. Berlin 1917, 54 f. 
(Vom Mittelalter zur Reformation 3.1). 
So Zedier: Die Bamberger Pfisterdrucke (vgl. Anm. 5). 
Ebenda 51 ff. 
Vgl. Anm. 29. 
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Ende der 1980er Jahre konnte schließlich der amerikanische Germanist J. Thomas 
mit einer Untersuchung der Papierwasserzeichen völlig unerwartet - jedoch zuver-
lässig - nachweisen, dass der von Zedier als erster datierte Ackermanndruck (Nr. 4), 
kaum vor dem Jahr 1472 entstanden sein kann.33 Diese korrigierte Datierung, die 
sozusagen im Interesse der Germanistik unternommen und in der Inkunabel-
forschung offensichtlich noch kaum berücksichtigt wurde, hat das Potential, bis-
herige Interpretationen in Frage zu stellen und regt zu Gedankenexperimenten an: 
Nimmt man zum Beispiel Nr. 4 einfach aus der Reihenfolge heraus, um sie mit 
dem Jahr 1472 an den Schluss zu stellen, akzeptiert jedoch sonst weiterhin Zedlers 
Chronologie und Datierungen, ergibt sich ein rätselhaftes Bild, das nicht auf den 
ersten Bück überzeugt. Demnach hätte man in den frühen 1460er Jahren, wohl unter 
Pfisters Aufsicht, eine Reihe von Werken mit den DK-Typen gedruckt, die kurz vor 
Pfisters Tod etwa 1465 abbricht. Erst sieben Jahre spä te r -und ohne, dass das ganze 
Gerät in dieser Zeit verwendet wurde - wären dann vereinzelt weitere Drucke mit 
denselben Typen und im genau gleichen Format hergestellt worden. Doch wären 
nicht nur die Typen, die Presse und deren Zubehör, sondern auch die nötige Ex-
pertise in dieser Druckpause zusammengeblieben, ohne dass man trotz der wach-
senden Bedeutung des neuen Verfahrens etwas damit anzufangen wusste. 

Wenn nun aber Zedier sich schon beim ersten so genannten „Pfisterdruck", dem 
Erstdruck des „Ackermann", so eklatant irren konnte, muss die gesamte von ihm 
aufgestellte Reihenfolge wie auch die anderen einzelnen Datierungen mit einem 
Fragezeichen versehen werden. Eine neue, absolut unvoreingenommene Überprü-
fung dieser ganzen Frage, bei der zunächst die Inkunabelhistoriker die Hauptrolle 
zu spielen haben, ist meiner Ansicht nach nötig. Denn neue Erkenntnisse lassen sich 
wohl am ehesten aus den überlebenden Wiegendrucken selbst gewinnen. 

Völlig außer Zweifel darf vorerst nur noch stehen, dass die zwei datierten Drucke 
Nr. 5 (Boners Edelstein) und Nr. 6 (Vier Historien) in den frühen 1460er Jahren 
erstellt 'wurden, dass Nr. 4 (Ackermann, GW 193) erst in den frühen 1470er Jahren 
entstanden ist, und dass Nr. 6 und Nr. 12 (Belial) in enger Beziehung zu Albrecht 
Pfister stehen. Die Neudatierung von Nr. 4 relativiert allerdings die große Bedeu-
tung von Pfisters Tod: Offensichtlich 'war man für den Betrieb der Presse eindeutig 
nicht auf ihn angewiesen. Nur drei der Drucke (Nr. 5, 6, 12) müssen zu Pfisters Leb-
zeiten entstanden sein; andere, vielleicht sogar alle anderen, können mit dem Acker-
mann Nr. 4 später als 1465 gedruckt worden sein. Die herkömmliche Bezeichnung 
„Pfisterdrucke" verliert damit ihren Sinn, und der mögliche Zeitrahmen für ihre 
Entstehung, der früher auf eine Spanne von nur etwa fünf Jahren angesetzt wurde, 
ist mindestens um das Doppelte gewachsen. 

Was den anderen Ackermanndruck (Nr. 9, GW 194) betrifft, rechtfertigt allein 
schon das zunehmende Wissen über die Papiererzeugung im 15. Jahrhundert eine 

Thomas, James O: Die Umdatierung eines Wolfenbütteler Frühdruckes des „Ackermann 
aus Böhmen" (GW 193) aufgrund beta- und elektronenradiographischer Untersuchungen 
seiner Papierwasserzeichen. In: Wolfenbütteler Notizen zur Buchgeschichte 13 (1988) 106-
124. — Zedier stand natürlich eine solche Technik mit Betaradiographie nicht zur Verfügung. 
Das Papier, bei dessen Herstellung entsprechende Siebe verwendet wurden, lässt sich erst 
aus dem Jahr 1472 bezeugen. 
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erneute sorgfältige Überprüfung seiner Datierung nach allen möglichen Kriterien. In 
der Germanistik - allen voran ging hier Knieschek, ihm folgten Bernt und Burdach,34 

- wollte man diesem Druck schon immer den zeitlichen Vorrang vor Nr. 4 zugeste-
hen, hatte im Grunde genommen aber keine andere Methodologie zur Verfügung als 
Zedier. Aus der Tatsache, dass das Wolfenbütteler Exemplar dieses Drucks sich in 
einem Einband mit Nr. 5 - dem auf das Jahre 1461 datierten „Edelstein", befindet -
wurde häufig eine enge, auch zeitliche Zusammengehörigkeit beider Werke abgelei-
tet. Auch diese Annahme, scheint mir, bedarf dringend einer neuen Untersuchung. 

Das frühere Unwissen über den Bamberger Bibeldruck und die entscheidende 
Rolle des Stiftes zog aber auch andere Schlüsse nach sich, die neu überprüft wer-
den müssen. Weil die späteren Bamberger Drucke ohne die Bibel jeder historischen 
Erklärung entbehrten und lediglich mit dem in zwei von ihnen stehenden Namen 
Albrecht Pfisters in Zusammenhang gebracht werden konnten, wollte man Pfister 
für das ganze Unternehmen verantwortlich machen. Aus eigener Initiative habe er in 
Bamberg eine Druckerei eingerichtet, deren Eigentümer er gewesen sei. Er selbst sei 
auf die originelle Idee gekommen, an Stelle von Bibeln und liturgischen Texten 
„wirklich volkstümliche" deutsche Texte zu drucken,35 die er überdies in einer groß-
artigen Innovation mit Holzschnitten versah.36 Als dann um die Mitte des 20. Jahr-
hunderts der wahre Druckort der 36zeiügen Bibel und die Aufstellung der Drucke-
rei durch das Bamberger Stift erkannt wurden, wollte man solche Gedanken nicht 
ganz aufgeben. Zedlers Theorie einer „Pfisterdruckerei", in der man Originelles, 
wenn auch von typografisch minderwertiger Qualität, leistete, hatte sich eben fest 
eingebürgert, während der „nichtliturgische" Inhalt der späteren Drucke eine fort-
gesetzte Rolle des bischöflichen Stiftes auszuschließen schien. So vermutete man 
nun, der Bischof habe seinem Sekretär, als dieser sein Amt niederlegte, die Druckerei 
geschenkt oder verkauft. Für eine solche Übergabe fehlt freilich jedes Zeugnis. 

Wenn nun aber feststeht, dass einerseits lediglich drei der Drucke (Nr. 5, 6, 12) 
sicher zu Pfisters Lebzeiten entstanden, dass aber andererseits mindestens noch einer 
und vielleicht noch weitere, möglicherweise sogar alle anderen Drucke in den Jahren 
nach seinem Tod gedruckt wurden, und zwar im gleichen Format wie zuvor, dann 
scheint es berechtigt, der These von der Übergabe der Presse eine gewisse Skepsis 
entgegenzubringen. Abgesehen vom angeblich nicht-kirchlichen Charakter der ge-
druckten Texte, der noch zur Diskussion steht, gibt es kaum einen Grund zu der 

Tepl, Johannes von: Der Ackermann aus Boehmen. Herausgegeben und mit dem tschechi-
schen Gegenstück verglichen von Johann Knieschek. Prag 1877, 69 f. (Bibliothek der Mit-
telhochdeutschen Litteratur in Boehmen 2). - BerntlBurdach (Hgg.): Der Ackermann aus 
Böhmen 53 ff. (vgl. Anm. 29). 
Zedier: Die Bamberger Pfisterdrucke 65 (vgl. Anm. 5). 
Den „Belial", den GW 193-„Ackermann" und die zwei Donaten ausgenommen, enthalten 
alle Pfisterdrucke zahlreiche Holzschnitte im Text, die sich aber häufig wiederholen und 
nicht immer gleich gut angebracht sind. Aus dem „Ackermann" sind einige Holzschnitte 
jedoch wahrscheinlich zu einem späteren Zeitpunkt entfernt worden. Vgl. Bertau: Johannes 
de Tepla XXVIII (vgl. Anm. 2). - Natürlich sind die Holzschnitte ein immerhin folgen-
schweres Novum für den Buchdruck. Vgl. Geldner: Die deutschen Inkunabeldrucker 49 
(vgl. Anm. 15). 
Vgl. Kapr: Johannes Gutenberg 223 (vgl. Anm. 6). 
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Annahme, das Bistum habe die Druckerei an Pfister veräußert. Pfisters Funktion 
mag trotzdem eine bedeutende gewesen sein. Es bleibt zwar eine Vermutung, dass er 
schon bei der Bibel die allgemeine Aufsicht hatte, doch steht sein Name und kein 
anderer bei den deutschsprachigen Texten. Die zwei kurzen Impressa bei Nr. 6 („Das 
albrecht pfister gedrucket hat.") und Nr. 12 („Albreht pfister zu Bamberg.") dürfen 
keineswegs als Beweis dafür gelten, dass Pfister Inhaber der Druckerei war. Sie be-
legen bloß, dass ihm die Verantwortung für den eigentlichen Druck oblag. Ob in 
diesen Worten auch ein wenig Stolz über die gelungene Arbeit zu spüren ist, lässt 
sich kaum beurteilen. Aber ein Druckvermerk mit dem Namen des Druckers, ana-
log dem Kolophon eines Abschreibers, wird sehr bald gang und gäbe bei größeren 
Druckerzeugnisse der Zeit, die ersten Bibeln natürlich ausgenommen. Schon im 
berühmten „Psalterium Moguntinum" von 1457, das nach der Bibel das erste grö-
ßere Erzeugnis der neuen Kunst war, enthält das Schlusswort nicht nur Ort und 
Namen der Drucker (Johann Fust und Peter Schöffer), sondern auch ein bis auf den 
Tag genaues Datum. Ähnlich verhält es sich mit dem gereimten Schluss von Nr. 6, 
den „Vier Historien" Pfisters, wo es heißt: 

Dem puchlein ist sein ende geben. Czu Bambergk in der selben stat. Das albrecht pfister 
gedrucket hat. Do man zalt tausend vnd vierhundert iar. Im zweiundsechzigsten das ist war. 
Nit lang nach sand walpurgen tag. Die vns wol gnad erberben mag. Frid vnd das ewig leben. 
Das wolle vns got allen geben. Amen. 

Das noch berühmtere Kolophon des „Catholicon" (1461), in dem bei allem über-
schwänglichen Lob der neuen Kunst der Name Gutenbergs, des Erfinders und des 
Druckers fehlt, bereitete der Forschung schon Probleme genug. Es bleibt aber ein 
Ausnahmefall und vielleicht ein Zeichen von Gutenbergs Bescheidenheit. 

Das Fehlen eines Impressums bei den anderen so genannten Pfisterdrucken (mit 
der Ausnahme von Nr. 5, „Boners Edelstein", in dem Ort und Tag, nicht aber der 
Name des Druckers stehen) wirft jedoch einige Fragen auf. Gerade Druck Nr. 6, der 
mit dem vollständigsten Kolophon versehen ist, muss zeitlich einer der ersten ge-
wesen sein, da das dort gedruckte Datum auf einen Zeitpunkt kurz nach dem Er-
scheinen der Bibel weist. Das schließt wohl die Erklärung aus, Pfister sei erst später 
auf die Idee eines solchen Kolophons gekommen. Aber eben so wenig naheliegend 
scheint es, dass er, nachdem er auf diesen Gedanken gekommen war, das Kolophon 
entgegen dem allgemein herrschenden Brauch wieder aufgegeben hat. War er viel-
leicht für alle Drucke ohne Kolophon nicht - oder nicht mehr - der Verantwort-
liche, wie es für den zweiten Ackermanndruck Nr. 4 als gesichert gelten kann? Es ist 
zumindest klar, dass dieses erste Bamberger Druckerhaus keineswegs so eng an die 
Person Pfisters gebunden war wie die Forschung bisher glauben wollte und dass das 
dort verfolgte Programm, deutschsprachige Texte mit Holzdrucken zu vervielfälti-
gen, keineswegs völlig von Pfister abhing. 

Wie ist es aber zu diesem Programm gekommen? Zedlers Bezeichnung der 
Drucke als „volkstümlich" ist auf jeden Fall etwas merkwürdig. Was den Acker-

Zitiert nach Geldner: Die Buchdruckerkunst 24 (vgl. Anm. 19). 
Zedier: Die Bamberger Pfisterdrucke 1 (vgl. Anm. 5). 
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mann anbelangt, trifft sie völlig daneben. Das galt schon für die Auffassung der 
Germanistik seiner Zeit, die die Eigenart und das rhetorisch Anspruchsvolle im 
Werk voll erkannt hatte und sich damit vor große Herausforderungen gestellt sah. 
Was die Forschung inzwischen in Bezug auf das subtile Streitgespräch klar machen 
konnte, rückt Zedlers Urteil völlig ins Abwegige. Aber auch Geldners Meinung, dass 
„die Pfisterdrucke der Unterhaltung dienten",40 lässt sich meines Erachtens kaum 
halten. Die Vorstellung, Pfister habe die Druckerei weiter betrieben um mit ihr 
Profit zu machen, führt direkt zu der Frage nach dem möglichen Absatzmarkt 
für seine Produkte. Wo hätte denn zu einer Zeit, in der die Erzeugnisse des Buch-
drucks mehr oder weniger ausschließlich kirchlichen Zwecken dienten, in der kleinen 
Bischofsstadt Bamberg plötzlich ein breites, lesekundiges, gebildetes Publikum sein 
sollen, das diese immerhin ziemlich teuren Bücher zu seiner „Unterhaltung" hätte 
kaufen können? Im Grunde ist die Lage nicht viel anders als bei dem Bibeldruck 
selbst: Von wenigen Ausnahmen abgesehen, waren potentielle Käufer nur unter den 
Geistlichen zu finden. 

Betrachtet man die gedruckten Werke zunächst als Gruppe, so ist auffällig, dass es 
sich um fünf Texte handelt, von denen drei sogar zwei Mal unter die Presse kamen. 
Das lässt weniger an ein immer nach Neuem greifendes Unterhaltungsbedürfnis 
denken als an eine limitierte Reihe von Werken, die bestimmten Zwecken dienten 
und neu gedruckt werden mussten, wenn der Vorrat erschöpft war. Dabei wider-
spricht die lateinische „Biblia Pauperum" ganz eindeutig dem Gedanken einer 
„volkstümlichen" Leserschaft. Sieht man sich dann die einzelnen Werke an - den 
„Ackermann" ausgenommen, den ich erst am Schluss behandle - , so bestätigt sich 
der Eindruck, dass der unmittelbare Bedarf bei den Klerikern, die sie für berufliche 
Zwecke brauchten, bestand: 

„Der Edelstein": Der Verfasser Ulrich Boner war Schweizer Dominikaner, Mitglied 
eines Predigerordens also, der seine deutschsprachige Fabelsammlung vor-
wiegend aus Äsop für den eigenen Gebrauch, aber auch für andere Prediger 
zusammenstellte. Auffällig bei der reichen Überlieferung ist jedoch die Flexi-
bilität der Sammlung; d.h., in den Handschriften variiert die Auswahl der 
Fabeln stark. Das Werk wurde offensichtlich weniger als stabiler, literarischer 
Text betrachtet denn als homiletischer Gebrauchsgegenstand. Nach seiner Ent-
stehung um 1350 erfreute sich „Der Edelstein" einer ungeheuren Verbreitung, 
die aber zeitlich beschränkt war. Schon 1476 erschien zum ersten Mal die weit 
überlegene und überaus erfolgreiche Äsopsammlung Heinrich Steinhöwels, die 
den „Edelstein" völlig überschattete, so dass es nach den beiden Bambergern zu 
keinem weiteren Druck kam. 

„Biblia pauperum": Die Armenbibel des Spätmittelalters, eine Zusammenstellung 
exzerpierter Bibelpassagen, diente zunächst vorwiegend Bettelmönchen und 
ärmeren Geistlichen als einfacher, billiger Bibeltext, wohl erst später auch lese-
kundigen Laien. Auch dieses Werk war textuell instabil, denn für die verschie-
denen Ausgaben wurden unterschiedliche Bibelstellen ausgewählt. 

Geldner: Die Buchdruckerkunst 30 (vgl. Anm. 19). 
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„Die vier Historien": Diese Auswahl von Erzählungen aus dem Alten Testament 
(Josef, Daniel, Judith und Esther) wurde anscheinend in Bamberg zusammen-
gestellt, denn sie findet sich in dieser Form sonst nirgends. Solche Historien-
Bibeln sind aber ganz typisch, ihren Gebrauch darf man sich ähnlich dem der 
Armenbibel vorstellen. 

„Belial": Das lateinische Werk von Jakob von Theramo war seit dem Anfang des 
15. Jahrhunderts in deutscher Übersetzung weit verbreitet. Es hatte offenbar 
den Zweck, durch den geschilderten Rechtsprozess des Teufels gegen Christus 
ein Verständnis von Grundkonzepten des Kirchenrechts zu vermitteln. 

Auch mit diesen Werken diente die Druckerei, so scheint es mir, den religiösen 
Bedürfnissen des Bistums. Sie tat es jedoch in einem anderen Bereich als mit der 
Bibel, und für diesen neuen Bereich gilt, dass die Drucke zwar zunächst von Geist-
lichen verwendet wurden, im Endeffekt jedoch dem Wohl des Laientums dienten. 
Sie halfen dem Weltklerus, Predigermönchen und anderen Geistlichen bei der Aus-
übung ihres seelsorgerischen Amtes, indem sie ihnen lehrhafte und erbauliche Texte 
an die Hand gaben. Man darf sich ihre Verwendung wohl sehr flexibel vorstellen. 
Vermutlich dienten sie sowohl beim Predigen als auch bei anderen spirituellen 
Beratungen. Die deutsche Sprache erlaubte ein einfaches Vorlesen, die Holzdrucke 
konnte man zur Veranschaulichung vorzeigen. Sicher wurden die Drucke manchmal 
verliehen oder sogar verschenkt, wodurch sie auch in Laienhand gelangten. Klar ist 
aber, dass die Bamberger Presse und die alten DK-Typen Gutenbergs nach dem 
Bibeldruck auf diese Weise weiterhin im Dienst der Kirche arbeiteten. Es entsprach 
den bescheideneren Bedürfnissen des Bistums, dass sie diese Arbeit - anders als das 
Erzbistum, wo ein „Catholicon" und ein prunkvolles „Psalterium" gefragt waren - , 
im seelsorgerischen Bereich leistete. In Bamberg war man mit Gutenbergs Typen 
auch nicht in der Lage, es mit Mainz und Straßburg aufzunehmen, was solche kano-
nisch-theologischen Werke betrifft.41 

Meines Erachtens nach erübrigt es sich also, von einer nicht bezeugten Übergabe 
der Druckerei an Pfister zu reden. Dieser hat wohl die Werkstatt eine Zeitlang gelei-
tet, vielleicht so lange er lebte, aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass der 
Besitz der Presse, die Verantwortung und die Initiative für das Programm nicht beim 
Bistum geblieben wären. Denn nach Pfisters Tod arbeitete man auf dieselbe Weise 
weiter wie zuvor. 

Dass nun der „Ackermann aus Böhmen" in dieser bescheidenen Reihe von 
gedruckten, kirchlich-erbaulichen Werken zu finden ist, und das sogar zwei Mal, 
sagt einiges über seine Rezeption, oder besser gesagt über seine Verwendung zu die-
ser Zeit aus. Offensichtlich schätzte das Bamberger Stift auch ihn als einen nütz-
lichen Text für die Seelsorge oder die Erbauung, spezifisch wohl als Trost bei 
Todesfällen, vielleicht aber auch für die Sterbenden selbst. Eine solche Verwendung 

Erst etwa 1480 wurde in Bamberg von Johann Sensenschmidt eine neue Druckerei einge-
richtet, deren erste größere Arbeit ein prunkvolles Messbuch war. Dies geschah mit der 
finanziellen Unterstützung des Abts von Michelsberg, Ulrich III. Haug, der darin offenbar 
dem Beispiel des Bischofs folgte. Auch diese Druckerei stand also im Dienst der Kirche. 
Vgl. Geldner: Die deutschen Inkunabeldrucker 50 f. (vgl. Anm. 15). 
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verleiht dem deutschen Text eine gewisse Parallelität zu der weitverbreiteten spät-
mittelalterlichen Textgattung der lateinischen „ars bene moriendi", Werken, die zur 
Unterstützung des Klerus bei der Spende von Trost in Todesfällen geschrieben wur-
den.42 Da er in der Volkssprache verfasst war, hatte der „Ackermann" den lateini-
schen Werken gegenüber jedoch den gleichen Vorteil wie die anderen Bamberger 
Drucke. Wieder dürfen wir uns daher eine flexiblere Anwendung als sonst bei der 
ars moriendi üblich vorstellen: Je nach Situation konnte man den Hinterbliebenen 
daraus vorlesen, die Abbildungen zeigen, den Inhalt erklären bzw. besprechen; 
auch ein Verleih oder gar Verkauf des Bandes an den Trauernden ist nicht auszu-
schließen. 

Was aber entfiel, war die auslegende Funktion des Klerikers, der bis dahin üb-
licherweise den lateinischen Text erklärt hatte. Damit verdient das kleine, aber lite-
rarisch bedeutende Werk einen bescheidenen Platz in jener epochemachenden Tradi-
tion, die im deutschen Bibeldruck Luthers gipfelte. Nicht erst 1521, sondern schon 
in den 1460er Jahren wirkten deutsche Sprache und Druckverfahren zusammen, um 
den christlichen Laien unmittelbarer an seinen Text zu führen. Die oft beklagte un-
zulängliche Bildung des Priestertums begründet diese Entwicklung natürlich nur 
zum Teil - schließlich waren sogar die gebildetesten Kleriker kaum imstande, spon-
tan ein Gebet für die Seele des Verstorbenen von der Art hervorzubringen, wie es am 
Schluss des „Ackermann" steht. Es lag wohl viel mehr an dem allgemein wachsen-
den Bildungsniveau unter den Laien, dass Reformwillige wie der Bamberger Bischof 
nun mit neuen Mitteln versuchen konnten, den religiösen Text direkt an den Mann 
zu bringen, auch wenn erst Luther in seinem Radikalismus so weit ging, es mit der 
Bibel selbst zu versuchen. 

Unter die Vorläufer Luthers wird in diesem Kontext auch oft der Moralist Al-
brecht von Eyb (1420-1475) gezählt, der außer einem schon 1472 gedruckten latei-
nischen florilegium mit dem Titel „Margarita poetica" noch zwei deutschsprachige, 
moralisch-erbauliche Werke verfasste. Das „Ehebüchlein", das erste und bekanntere 
dieser Werke, stellt im Grunde genommen eine Bearbeitung von drei früheren latei-
nischen Schriften des Verfassers dar. Doch während das „Ehebüchlein" ab 1472 
mehrmals gedruckt wurde, kamen die ihm zugrundeliegenden lateinischen Schriften 
nie über eine Handschrift hinaus. Eybs zweites deutsches Werk, den 1474 verfassten 
„Spiegel der Sitten", der unter anderem Übersetzungen von Plautus enthält, druckte 
man erst 1511 posthum. 

Vielleicht ist es bedeutend, dass der Erstdruck des „Ehebüchlein" etwa zur selben 
Zeit geschah, als in Bamberg der „Ackermann" neu gedruckt 'wurde. Denn mög-

Z.B. das „Dispositorium moriendi" von Johannes Nider wurde oft irrtümlich Nikolaus 
von Dinkelsbühl zugeschrieben. Vgl. Hillebrand, Eugen in: Die deutsche Literatur des 
Mittelalters. Verfasserlexikon. Bd. 6. Berlin 1978, Sp. 975. - Das Speculum artis bene mo-
riendi. Vgl. Madre, Alois in: Ebenda Sp. 1056. - Das französische Werk von Jean Gerson 
liefert ein weiteres Beispiel aus dem frühen 15. Jahrhundert für das Erscheinen solcher 
Werke in der Volkssprache. Gerson, Jean: Proesme de la consolation sur la mort des amis. 
In: Ders.: CEvres Bd. 7. Paris 1966, 57 ff. 
a) An viro sapienti uxor sit ducenda; b) Carissimarum feminarum laudatio; c) Invectiva in 
lenam. - Albrechts Arbeitsweise war eklektisch und grenzte oft an Plagiatentum. 
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ücherweise Üefen die Tätigkeiten Albrechts in diesem Bereich nicht bloß parallel 
zu denen der deutschen Drucker in Bamberg. Seit 1452 war Albrecht nämlich in 
Bamberg Domherr. Das war zwar nicht sein einziger Pfrund dieser Art, doch ver-
band sich damit eine gewisse Residenzpfücht, der er schon 1452 mit einem Jahresauf-
enthalt im Stift nachkommen musste, wo er unter anderem eine nicht gerade schmei-
chelhafte lateinische Schrift über den Lebenswandel der Bamberger Frauen verfasste, 
die verrät, dass er das moralische Thema des „Ehebüchleins" schon damals im Kopf 
hatte. Danach war er bis 1459 in Italien ansässig, den Rest seines Lebens verbrachte 
er als aktiver Jurist jedoch vorwiegend in Franken, wo er seine Zeit wohl zwischen 
Nürnberg, Bamberg, Eichstätt und Würzburg teilte. Jedenfalls wird er nicht selten in 
Bamberg gewesen sein, die Pläne des Stifts in Bezug auf die Druckerei waren ihm 
vermutlich gut vertraut. Es ist keineswegs unwahrscheinlich, dass er an den entspre-
chenden Entschlüssen beteiligt war, und der Erfolg der deutschsprachigen Bam-
berger Drucke mag ihn zu dem „Ehebüchlein" wenn nicht inspiriert, so doch zu-
mindest ermutigt haben. Dieses umfangreiche Werk ließ Albrecht allerdings nicht in 
Bamberg mit den alten, zu großen Typen Gutenbergs drucken, sondern in Nürnberg 
bei Friedrich Creussner.44 In der größeren Reichsstadt, deren Stadtrat er es widmete, 
erkannte er wohl auch einen größeren Bedarf für sein moralisch-didaktisches Werk. 

Dem „Ackermann" war in seiner praktischen, seelsorgerischen Rolle ein beach-
tenswerter Erfolg beschieden, größer jedenfalls als den anderen „Pfisterdrucken", 
den „Belial" vielleicht ausgenommen. Der „Edelstein" und die „Biblia pauperum" 
wurden bald von anderen Werken entsprechender Art verdrängt. Besonders im Süd-
westen des deutschsprachigen Raums war der „Ackermann" bei den Druckhäusern 
beliebt, die nun nach Profit strebten. Etwa zeitgleich mit dem zweiten, umdatierten 
Bamberger Druck GW 193 druckte Martin Flach 1472/1473 in Basel eine Version des 
Textes (ei),45 der eine andere handschriftliche Vorlage als der Bamberger Ausgabe zu-
grunde lag und die direkt oder indirekt die Quelle aller späteren Drucke bilden sollte. 
Darauf erschien das Werk 1474 bei Heinrich Eggestein (einem früheren Mitarbeiter 
Gutenbergs) in Straßburg (c) und noch zwei Mal bei Flach in Basel (d und e2); 1477 
erneut in Straßburg bei Heinrich Knoblochtzer (j); 1483/1484 in Ulm bei Lienhard 
Holle (gi) und in Augsburg bei Anton Sorg (g); 1490 bei Konrad Kachelofen in 
Leipzig usw. Danach 'wurden noch mindestens sechs Drucke angefertigt, der letzte 
wohl 1547 in Basel (m). Die Statistik der erhaltenen Exemplare legt die Vermutung 
sehr nahe, dass uns 'weitere Drucke völlig verloren sind. Kein anderes deutsches 
Werk 'wurde vor 1500 auch nur annähernd so oft gedruckt wie der „Ackermann". 

Bis 1500 wurden deutsche literarische Werke nur sehr vereinzelt gedruckt, und 
keiner dieser vielen verschiedenen Drucker des „Ackermann" zeigte Interesse, über 
dieses Werk hinaus deutsche „Literatur" herauszugeben.46 Dass sie sich wiederholt 

Geldner: Die deutschen Inkunabeldrucker 167 f. (vgl. Anm. 15). 
Die Buchstaben stellen die herkömmliche Bezeichnung der verschiedenen Drucke dar. Vgl. 
die vollständige Beschreibung bei Bertau: Johannes de Tepla XVI (vgl. Anm. 2). 
Ihre deutschsprachigen Erzeugnisse, zum Teil Übersetzungen aus dem Lateinischen, sind 
alle theologische oder moralische Werke, wie etwa die Übersetzung der Visio lamentabililis 
des Francigena Fulbertus (Streit der Seele mit dem Körper) bei Flach, der Goldene Esel 
Lucians in der Übersetzung von Nicolaus von Wyle bei Eggestein und die Tischzucht Jacob 
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mit dem „Ackermann" beschäftigten, lässt sich nur auf die gleiche Weise erklären wie 
im Fall der Bamberger Drucke: Nicht anders als die anderen Erzeugnisse ihrer 
Pressen war auch der „Ackermann" für den kirchlichen Bereich bestimmt. Wie groß 
der Bedarf war, zeigt die schon erwähnte Tatsache, dass so viele der Handschriften 
einfache Abschriften der Drucke sind. Die Drucker konnten die Nachfrage trotz der 
wiederholten Auflagen offensichtlich nicht befriedigen. Ihre große Zahl erweckt 
geradezu den Eindruck, man habe den „Ackermann" in den frühen 1470er Jahren 
behandelt wie Gutenberg den „Donatus" - als verlässüche Einnahmequelle. 

Über die Folgen, die dieser kirchüch-seelsorgerische Gebrauch des „Ackermann" 
für die Kritik des überlieferten Textes hatte, habe ich an anderer Stelle einige Über-
legungen vorgelegt.47 Es handelt sich dabei um einen Vorgang des Verfalls, wobei das 
Werk, wie der „Edelstein" und die „Armenbibel", als Gebrauchstext, also nicht mehr 
als vom Verfasser festgelegte auctoritas angesehen wurde, und daher beliebigen Ände-
rungen (Auslassungen, Glättungen) ausgesetzt war, die es zweckdienlicher machen 
sollten. Das führte unvermeidlich zu einer Korrumpierung des Originals, das die 
heutige Textkritik als unwiederherstellbar betrachtet. Eine ausführliche Studie, wie 
sie dieses Thema verlangt, würde aber die Grenzen eines Aufsatzes sprengen. 

Dennoch möchte ich an dieser Stelle noch einen weiteren Gedanken zur Text-
überlieferung des „Ackermann" äußern. Die Verwendung des kleinen Streitgesprä-
ches zu einem christlich-seelsorgerischen Zweck wird nicht erst mit dem Bamberger 
Druck der frühen 1460er Jahre begonnen haben. Vielmehr muss er sich bereits zuvor 
in dieser Rolle bewährt haben, sodass es dem Bamberger Stift sinnvoll erschien, 
die kostspielige Vervielfältigung durch Druck vorzunehmen. Das neue technische 
Verfahren ermöglichte lediglich eine Verbreitung - man darf wohl sagen, eine Ex-
plosion - des kirchlichen Gebrauchs, indem sie den Text leicht zugänglich machte. 
Doch stammt selbst die älteste erhaltene Handschrift (A) des „Ackermann" erst aus 
den 1450er Jahren, bis zum Druck in Bamberg waren also höchstens zehn Jahre ver-
strichen. Diese Handschrift ist auffälligerweise Teil eines rein deutschsprachigen 
Einbandes, der unter anderem Boners „Edelstein" und den „Belial" enthält, also 
auch Texte, die im kirchlichen Gebrauch 'waren. Und schon diese Handschrift 
weist jene Korrumpierungen auf, die auch für die späteren charakteristisch sind und 
die man a priori geneigt ist, in Zusammenhang mit dem Einsatz des Werkes in der 
Seelsorge zu erklären - etwa die Unterdrückung von platonischen Elementen und 
das Durcheinander des Textes beim Gottesurteil, um nur zwei Beispiele zu nennen. 
Es ist also denkbar, dass die seelsorgerische Verwendung des Textes nicht nur die 
überlieferte Form des Ackermanntextes bestimmte, sondern dessen Überleben über-
haupt erst ermöglichte. 

Köbels bei Knoblochtzer, der eine Reihe solcher deutschen Werke druckte. Vgl. die ent-
sprechenden Stellen bei Geldner: Die deutschen Inkunabeldrucker (vgl. Anm. 15). 
Clifton-Everest, John. M.: Zum Gottesurteil und Schlußgebet im Ackermann aus Böhmen. 
Das Ende des Gesprächs. In: Henkel, Nikolaus u. a. (Hgg.): Dialoge: Sprachliche Kommu-
nikation in und zwischen Texten im deutschen Mittelalter. Hamburger Colloquium 1999. 
Tübingen 2003, 279-298. 
Bertau: Johannes de Tepla XVII f. (vgl. Anm. 2). Datiert wird sie ganz verlässlich durch das 
Wasserzeichen des Papiers. 



Kai Wenzel 

„ K A R L IV. -  K A I S E R V O N G O T T E S G N A D E N " . 
N E U E S T U D I E N Z U R H O F K U N S T D E R L U X E M B U R G E R 

Im Jah r 2006 legte Jiří Fajt in Zusammenarbei t mit Marku s Hörsc h un d Andre a 
Lange r den voluminösen , reich illustrierte n Band „Kar l IV. Kaiser von Gotte s 
Gnaden " vor 1 Da s Werk, das in einer tschechische n un d eine r deutsche n Fassun g 
erschiene n ist, ist das Ergebni s kollektiver Forschungsarbeite n für ein Ausstellungs-
projekt , das von Septembe r 2005 bis Janua r 2006 unte r dem Tite l „Prague . Th e 
Crow n of Bohemia " im Ne w Yorker Metropolita n Museu m of Art sowie von 
Februa r bis Ma i 2006 unte r dem Tite l „Kare l IV. -  Císař z boží milost i (Kar l IV. -
Kaiser von Gotte s Gnaden) " auf der Prage r Burg zu sehen war. Seit der 1978 in Köln 
gezeigten Ausstellung „Di e Parie r un d der Schön e Stil"2 ha t sich kein Vorhabe n 
meh r derar t umfassen d der Kuns t an den Höfe n der Luxemburge r un d in ihre m Um -
feld gewidmet . Da s jüngst realisiert e Projek t verfolgte dabe i einen andere n Ansatz 
als seinerzei t die Kölne r Ausstellung. 3 Hatt e diese das künstlerisch e Wirken der 
Parler-Famili e als stilbilden d für die mitteleuropäisch e Kuns t des ausgehende n 
14. un d frühe n 15. Jahrhundert s präsentiert , so ging die Schau in Ne w York un d Pra g 
von den vielfältigen Funktione n aus, die die Künst e für das politisch e Handel n der 
Luxemburge r Herrsche r währen d des 14. un d frühe n 15. Jahrhundert s besaßen . 

Zu beiden Ausstellungsstatione n sind eigenständig e Katalog e erschienen . Di e 
Texte des Ne w Yorker Bandes 4 wurde n für die Prage r Ausstellung nochmal s über -
arbeite t un d deutlic h erweitert . De r mit Unterstützun g des Geisteswissenschaft -
lichen Zentrum s Kultu r un d Geschicht e Ostmitteleuropa s an der Universitä t 
Leipzig (GWZO ) entstanden e Band geht über die klassischen Funktione n eines 
Ausstellungskatalog s hinaus , inde m er nich t nu r die präsentierte n Werke dokumen -
tier t un d in informative n Objektbeschreibungen , für die 51 Autore n verantwortlic h 
zeichnen , den jeweiligen historische n Kontex t un d aktuelle n Forschungsstan d refe-

Fajt, Jiří (Hg. ) unte r Mitarbei t von Marku s Hörsch und Andrea Langer: Karl IV Kaiser von 
Gotte s Gnaden . Kunst und Repräsentatio n des Hause s Luxembur g 1310-1437. Deutsche r 
Kunstverlag , München , Berlin 2006, 680 S. -  Fajt, Jiří (Hg.) : Karel IV. Císař z boží milosti . 
Kultur a a uměn í za vlády Lucemburk ů 1310-1437. Academia , Prah a 2006, 680 Seiten . 
Legner, Anton (Hg.) : Die Parie r und der schöne Stil. Europäisch e Kunst unte r den Luxem-
burgern . 5 Bde. Köln 1978. 
Zu den methodische n Prämisse n der Kölne r Ausstellung von 1978 und ihren Wirkungen : 
Flum, Thomas : Die Parier . Ein Stolperstei n der Stilgeschichte . In : Klein, Bruno IBoerner, 
Bruno (Hgg.) : Stilfragen zur Kunst des Mittelalters . Eine Einführung . Berlin 2006,151-163 , 
hier 153. 
Drake Boehm,  Barbara/ Fajt, Jiří (Hgg.) : Prague . The Crown of Bohemi a 1347-1437. The 
Metropolita n Museu m of Art, Ne w York. Yale Universit y Press, Ne w Haven , Londo n 
2005, 366 S. 

Bohemia 47 (2006/07) 2, 377-390 
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riert . Allein diese Einzelbeschreibunge n dürfte n den verschiedene n Forschungs -
stränge n zur Luxemburge r Hofkuns t reichlic h anregende n Diskussionsstof f brin -
gen. Darübe r hinau s beleuchte n eine Reih e von Aufsätzen , die den Objektbeschrei -
bunge n jeweils vorangestell t sind, die Kunstpoliti k des Hause s Luxembur g sowie die 
herausragende n architektonische n un d künstlerische n Entwicklunge n in Prag, Böh -
men un d dem Reic h währen d der Luxemburgerherrschaft . Dies e Aufsätze sollen im 
Mittelpunk t des folgenden Literaturbericht s stehen . 

Gegenübe r dem Ne w Yorker Katalo g wurde der Begleitban d zur Prage r Ausstel-
lun g in ach t Themenfelde r gegliedert, die die verschiedene n Sphäre n der luxembur -
gischen Hofkuns t un d ihre r Auftraggeber differenzieren . Gemeinsame r methodi -
scher Ausgangspunk t für die einzelne n Texte ist ein Hofkunstbegriff , der nebe n 
der landesherrliche n Kunstpoliti k auch Stiftungspraktike n un d Stilpräferenze n von 
hohe n landes - un d kirchenpolitische n Würdenträger n im unmittelbare n un d weite-
ren Umfel d des Herrscher s berücksichtig t sowie Rezeptionsünie n der höfische n 
Kuns t verfolgt. Kleiner e gestalterisch e Mänge l des Buche s wie einige im Druc k zu 
dunke l geraten e Abbildungen , eine nich t konsequen t realisiert e Textredaktio n ode r 
ein Satzspiegel , der nich t imme r übliche n Lesegewohnheite n entsprich t un d An-
merkunge n bzw. Abbildungen zum Teil erst auf den nachfolgende n Seiten platziert , 
sind verschmerzba r angesicht s des positiven Gesamteindrucks , den das umfassend e 
Werk erweckt . 

Di e Aktualitä t des Thema s un d der von den Organisatore n des Ausstellungs-
projekte s gewählten Perspektiv e ist evident . Wie der Herausgebe r Jiří Fajt im Vor-
wort schreibt , wurde Kaiser Kar l IV. im Jah r 2005 in eine r Umfrag e des Tsche -
chische n Fernsehen s (Česk á televize) zum „allergrößte n Tschechen " gewählt. Eine r 
solchen , in der Populärkultu r der Gegenwar t angekommene n Nationalisierun g mittel -
alterliche r Geschicht e setzt das Projek t eine europäisch e Perspektiv e entgegen , 
die sich kritisch mit traditionelle n wissenschaftliche n Paradigme n auseinandersetzt , 
die jenen 'wechselseitigen nationale n Vereinnahmunge n Karls IV. un d der Luxem -
burger den Weg bereite t haben . Di e Schau präsentiert e die Kuns t un d Kultu r an den 
Höfe n der Luxemburge r nich t unte r der Prämiss e einer tschechisch , böhmisch , 
ungarisc h ode r deutsc h codierte n Gotik , sonder n strebt e eine „offen e un d gesell-
schaftlich differenziert e Sicht auf das künstlerisch e Schaffen im luxemburgische n 
Mitteleurop a in engster Verbindun g zum politische n Geschehen " an. 5 An die Stelle 
des nationalräumliche n Paradigma s trete n Ansätze der jüngeren Hofkulturfor -
schung , die Forme n der symbolische n Kommunikatio n im politische n Diskur s unter -
suchen . Stiftunge n bzw. der Erwer b von Kunstwerke n durc h Herrsche r un d Höf e 
erscheine n mit dieser Perspektiv e als integrale r Bestandtei l politische n Agierens. 

Offensichtlic h bedar f es nac h wie vor einer tagespolitische n Rückversicherung , 
um ein solches Projek t realisieren zu können . Sind es heut e gesamteuropäisch e Er -
wartunge n im Widerstrei t mit nationalstaatliche n Ressentiments , so gab 1978, im 
Jah r der Kölne r Parler-Ausstellung , nich t nu r das 600-jährig e Jubiläu m des Tode s 
Karls IV., sonder n auch das erste Dezenniu m der Ereignisse des Prage r Frühling s den 

Fajt, Jiří: Vorwort des Herausgebers . In : Karl IV. Kaiser von Gotte s Gnade n 14 (vgl. 
Anm. 1). 
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Anlass für ein politisc h aufgeladene s Gedenkjahr , in dem in der Tschechoslowake i 
un d in Deutschlan d Ausstellungen mit verschiedene m Teno r stattfanden . Di e zahl-
reiche n deutsch - un d tschechischsprachige n Publikationen , die 1978 un d in den 
darauffolgende n Jahre n zur Hofkuns t Karl s IV. erschienen , präsentierte n konträr e 
Sichtweisen auf eine mittelalterlich e Herrscherpersönüchkei t un d waren geprägt von 
divergierende n Geschichtskonstruktione n un d methodische n Zugangsweisen . So 
legte der Kunsthistorike r Kare l Stejskal ein Buch vor, das entlan g der Biografie 
Karl s dessen Mäzenatentu m in Böhme n un d Mähre n in den Blick nahm. 6 In seinen 
Schlüssen ist es heut e an vielen Stellen -  nich t zuletz t durc h den hier in Red e ste-
hende n Band - überholt . 

Ein e Voraussetzun g für den in „Kar l IV. Kaiser von Gotte s Gnaden " gewählten 
Bückwinke l auf die luxemburgisch e Hofkuns t war zweifellos der von Ferdinan d 
Seibt 1978 herausgegeben e Sammelban d „Kaise r Kar l IV Staatsman n un d Mäzen" , 
der die Dimensione n des Wechselverhältnisse s von politische m Handel n un d höfi-
scher Kuns t offen legte, jedoch noc h nich t tiefgründige r verfolgte.7 Da s Gedenk -
jahr 1978 ha t zum Them a der Hofkuns t Karls IV. un d der Luxemburge r die bis 
heut e umfangreichst e Literatu r hervorgebracht . Ein e kritisch e Untersuchun g dieser 
Historiografi e un d ihre r politische n Bedingthei t wäre an der Zeit , wirken doc h die 
damal s entstandene n Werke bis in die gegenwärtigen Diskussione n nach . 

Di e Forschungsperspektive , die höfisch e Kunstwerk e in einen breitere n funk-
tionale n Kontex t einbette t un d nich t meh r neuzeitlich e nationalstaatlich e Grenzen , 
sonder n dynastisch e Traditione n un d familiäre Netzwerk e als bestimmend e Fak -
tore n für einen zwischenhöfische n Kulturtransfe r ansieht , ha t sich in den letzte n 
Jahre n -  zuma l auf dem Fel d der Ostmitteleuropa-Forschun g - auf breite r Basis 
durchgesetzt . Dadurc h ha t die Bedeutun g dieser Geschichtslandschaf t un d der ver-
schiedene n ostmitteleuropäische n Herrscherhäuse r für die mittelalterlich e un d 
neuzeitlich e Kulturgeschicht e Gesamteuropa s deutlicher e Konture n gewonnen . De r 
hier vorgestellte Band steh t selbst scho n in eine r Traditionslini e ähnliche r Aus-
stellungs- un d Publikationsprojekte , die seit 1989 realisier t wurde n un d zu dere n 
bekannteste n sicher das Aufsatz- un d Katalogbuc h der großen Prage r Ausstellung 
zur Hofkuns t Kaiser Rudolf s II . aus dem Jah r 1997 zählt . 

De r Hofkunstbegriff , der sich als rote r Fade n durc h „Kar l IV. Kaiser von Gotte s 
Gnaden " zieht , weist der Kunstgeschicht e einen methodische n Weg, der sowohl von 
einer autonome n Stilgeschichte , die die Verwandtschaftsverhältniss e von Forme n 
zu bestimme n such t als auch vom Idealbil d des leidenschaftlic h Kuns t sammelnde n 
Herrscher s wegführt hin zu einer Sichtweise auf die Bindunge n politische n Han -
deln s an Medie n un d symbolisch e Träger . Dabe i wird von den einzelne n Autore n 

Stejskal,  Karel: Uměn í na dvoře Karla IV [Kunst am Ho f Karls IV.]. Prah a 1978. -  Ders.: 
Karl IV. Die Kultu r und Kunst seiner Zeit . Prag 1978. -  Dieses Werk hat 2003 in Tschechie n 
und der Slowakei nochmal s eine Neuauflag e erfahren . 
Seibt,  Ferdinan d (Hg.) : Kaiser Karl IV Staatsman n und Mäzen , Münche n 1978. 
Fučíkova, Eliška u.a. (Hgg.) : Rudol f IL a Praha . Císařský dvůr a residenčn í město jako kul-
turn í a duchovn í centru m středn í Evropy [Rudol f IL und Prag. Der kaiserliche Ho f und die 
Residenzstad t als kulturelle s und geistiges Zentru m Mitteleuropas] . Ausstellungskatalog 
Prager Burg. Prah a 1997 (Paralle l auch in deutsche r und englischer Sprach e erschienen) . 
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imme r wieder die Erkenntni s aufgegriffen, die sich in der jüngeren Mediävisti k ange-
sichts des Problemhorizont s politisch-soziale r Praktike n durchgesetz t hat , „da ß die 
Frag e nac h der Funktionsweis e höfische r Herrschafts - un d Lebensordnungen" , wie 
Bern d Carqu e feststellt, 

[...] ganz wesentlich eine Frage auch nach den Forme n und Funktione n symbolischer Dar -
stellung und Vergegenwärtigung ist, eine Frage nach den Praktike n des Zur-Schau-Stellen s in 
den Medie n dauerhafte r Visualisierung oder solchen ephemere r Performan z und Interaktion . 

In welchem Maß e die Kunstgeschicht e mit dem ihr eigenen methodische n Reper -
toir e einen wesentliche n Beitra g zur Beschreibun g dieser höfische n Praktike n leisten 
kann , führ t der vorliegend e Band anhan d der Hofkuns t der Luxemburge r eindrück -
lich vor. 

In seinem den Band eröffnende n Beitra g verfolgt Marku s Hörsc h den „Aufstieg 
des Hause s Luxemburg " vom lokalen Adelsgeschlech t zu eine r der mächtigste n 
Dynastie n Europas . Zu m ersten Ma l unternimm t der Auto r dabe i eine umfassend e 
Rekonstruktio n der frühe n luxemburgische n Hofkuns t un d zeigt, in welchem Maß e 
sie ein traditionsbildende r Ausgangspunk t gewesen sein könnte . Es waren die Am-
bitione n un d das geschickt e Agieren Heinrich s VII . von Luxemburg , der durc h 
seine Bündnispoliti k un d das Ausnutze n von Konkurrenzsituatione n rivalisierende r 
Thronkandidate n der Häuse r Habsbur g un d Valois das Emporkomme n der Famili e 
sicherte . Vor allem die Verheiratun g seines Sohne s Johan n mit der Erbi n des přemys -
lidischen Böhmens , Eliška, sollte sich dabe i als eine langfristig folgenreich e Ent -
scheidun g erweisen. Hörsc h liest den Weg der Luxemburge r zur Mach t paralle l zu 
ihre r Praxis der Kunstpatronage . So kan n er konstatieren , dass die Stiftunge n Bal-
duin s von Luxemburg , der von 1307 bis 1354 Erzbischo f un d Kurfürs t von Trier 
war, mit dem Ziel der Erneuerun g un d Refor m von Klöster n in seinem Herrschafts -
bereich einhergingen . Nac h vergleichbare m Muste r agierten sein Neffe Johan n von 
Luxembur g un d dessen Fra u Eliška in Böhme n mit Schwerpunk t auf einer konse -
quente n Pflege přemyslidische r Traditionen . Ein e konkret e Parallel e kan n Hörsc h 
zwischen den Stiftunge n für die Kartaus e Mariengarte n in Pra g durc h Johan n 
un d jenen für die Kartaus e in Trier , die Balduin s Guns t genoss, ausmachen : „Marien -
garten war das wichtigste Symbo l dynastieverbindende r Memori a -  von der Gene -
ratio n Wenzels IL bis hin zu den Kinder n Karls IV. sollten die Mönch e hier für 
19 Mitgliede r der königliche n Famili e beten." 1 0 Darübe r hinau s referier t Hörsc h die 
bis heut e kontrover s geführt e Diskussio n um den so genannte n Meiste r der Michle r 
Madonn a un d geht auf die künstlerisch e Ausstattun g des Hause s zur Steinerne n 
Glocke , der Prage r Stadtresiden z Köni g Johann s von Luxemburg , ein. Fü r die um 
1310 entstandene n Skulpture n der Westfassade konstatier t er Bezüge zur zeitglei-
che n Skulptu r in der Ile-de-Franc e un d dami t zum französische n Königsho f un d 
dessen unmittelbare m Umfeld . 

Carque, Bernd : Stil und Erinnerung . Französisch e Hofkuns t im Jahrhunder t Karls V. und 
im Zeitalte r ihrer Deutung . Göttinge n 2004, 394 (Veröffentlichunge n des Max-Planck -
Institut s für Geschicht e 192). 
Hörsch, Markus : Vielfalt der Anfänge. Künstlerisch e Repräsentation . In : Karl IV. Kaiser 
von Gotte s Gnade n 25-39, hier 36 (vgl. Anm. 1). 
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Da s zweite Kapite l des Bande s wende t sich der Auftraggeberpersönlichkei t 
Karl s IV. zu, dessen Wirkun g in Böhme n un d im Reic h deutlic h den Schwerpunk t 
des Aufsatzteils ausmacht . In seinem „Von der Nachahmun g zu einem neue n kai-
serliche n Stil" überschriebene n Beitra g wirft Jiř í Fajt die Frag e nac h den stilistischen 
Präferenze n des Herrscher s auf. Zu Beginn formulier t der Auto r die These , die das 
Interess e seiner Untersuchun g subsumiert : 

In Karls Stiftungen verbinden sich zwei Welten -  die öffentlich e und die private, die Zur -
schaustellun g seiner Mach t und die politisch e Religiosität des Herrschers , allgemeiner gesagt, 
Karls „theologisch e Politik " und die „politisch e Theologie" . Sie werden formal durch die 
Schaffung einer gemeinsame n Kunstsprach e verbunden , die -  bei immer wieder unterschied -
lichen Theme n und Absichten , aber auch von verschiedene n Künstler n in allen Hauptmedie n 
der Zeit -  widerstrebend e Tendenze n wie eine Neigun g zu monumentale m Patho s bei einer 
gleichzeitigen Neigun g zum Porträthafte n und Individuelle n vereint und mehr und mehr zu 
einem wiedererkennbaren , unverwechselbare n Stil wird. 

Di e Voraussetzunge n für Karl s Stilpräferenze n erkenn t der Auto r in dessen Er -
ziehun g am französische n Königshof . In seine Überlegunge n zur Kuns t der frühe n 
Jahr e der karoünische n Herrschaf t in Böhme n bezieh t er das unmittelbar e Umfel d 
des Landesherr n mit ein, etwa die Kunstpatronag e hohe r Würdenträge r wie des 
Prage r Bischofs Johan n von Draschit z (Jan z Dražic ) ode r des höchste n Richter s des 
Königreiche s Böhmen , Pete r von Rosenberg , der um 1350 einen neunteilige n christo -
logischen Bildzyklus für das Zisterzienserkloste r Hohenfurt h (Vyšší Brod ) stifte-
te. De r Meister , in dessen Werkstat t dieser Zyklus entstand , „zählte" , so Fajt , „zu 
den gefragtesten Maler n an Karls Hof". 12 Sein Stil zeigt sich deutlic h von italieni -
schen wie von französische n Vorbildern geprägt un d ist mit diesen Eigenschafte n 
charakteristisc h für die Hofkuns t Karl s vor seiner Kaiserkrönun g 1355: 

Am Beginn seiner Herrschaf t schein t Karl eher gesucht und geprüft zu haben , er importiert e 
und imitiert e die Kunst des königliche n Paris, dem er entstammte , des päpstliche n Avignon 
sowie der norditalienische n Städte oder der altluxemburgische n Besitzungen , deren Einfluss 
sich lange bis an den Mittelrhei n erstreckte . Ideologisch und künstlerisc h schöpfte er aus der 
älteren přemyslidisch-luxemburgische n Traditio n in Böhmen . 

Erst nac h der Kaiserwah l lässt sich eine deutlich e Veränderun g der Stilpräferenze n 
hin zu einer zunehmende n Stringen z bzw. Vereinheitlichun g feststellen , die Fajt an 
Beispielen wie der malerische n Ausstattun g der Burg Karlstei n vorführ t un d unte r 
dem Begriff des Kaiserstil s fasst. Di e Verwendun g dieses in der Kunstgeschicht e 
umstrittene n Auftraggeberstil-Konzepte s wird plausibe l angesicht s eines Stil-
begriffs, der handlungstheoretisc h fundier t auf das Agieren eines Souverän s im Sinn 
einer Poüti k mit Kuns t bzw. durc h Kuns t abzielt . Sie äußert e sich in der Präferen z 
von Gestaltungsweise n bestimmte r Künstle r durc h einen Herrsche r un d seinen Ho f 
sowie in programmatische n Stiftunge n un d Aufträgen , dere n Funktionalisierunge n 
auf die jeweilige Werkgestaltun g zurückwirkten . Diese r Ansatz eines Herrscherstil s 

Fajt, Jiří: Von der Nachahmun g zu einem neuen kaiserlichen Stil. Entwicklun g und Cha -
rakter der herrscherliche n Repräsentatio n Karls IV. von Luxemburg . In : Karl IV. Kaiser von 
Gotte s Gnade n 41-75, hier 42 (vgl. Anm. 1). 
Ebenda 53. 
Ebenda. 
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in den Künsten , der weder formal e noc h funktional e Aspekte einseiti g betrachtet , 
sonder n nac h den Relatione n zwischen beiden un d ihre n Bedingunge n fragt, ist 
vor allem von Fran z Matsch e am Beispiel der Barockarchitektu r zur Zei t Kaiser 
Karls VI. un d von Rober t Suckale anhan d der Hofkuns t Kaiser Ludwigs des Bayern 
in seinem Erkenntnispotentia l erprob t worden. 14 Fü r die Kunstpoüti k des Hause s 
Luxembur g wird dieses Konzep t nu n erstmal s systematisc h angewendet , un d Fajt 
gibt mit seinem Text die allgemein e Argumentationsrichtun g des Bande s vor. 

Barbar a Drak e Boeh m nimm t im anschließende n Aufsatz „De r gläubige Herr -
scher", der dem Katalogtei l zu Reliquiare n un d Gnadenbilder n der karoünische n 
Epoch e vorangestell t ist, den Konne x zwischen Patronag e un d Frömmigkei t 
Karls IV. in den Blick. Zu r Entstehun g der berühmte n karoünische n Reliquien -
sammlun g gibt die Autori n eine anschaulich e Schilderung , die die Anstrengunge n 
Karls beim Erwer b exklusiver Stück e deutlic h werden lässt. Reliquienschenkunge n 
waren Teil seiner kaiserliche n Diplomatie , was als Strategi e bereit s durc h seine 
Mutte r Eliška angeregt worde n sein könnte . Bemerkenswer t sind die Relatione n 
zwischen dem Sammle r un d den von ihm gesammelte n Reliquien : So bevorzugt e das 
Oberhaup t des Staatskörper s vor allem Schädelreliquien , die Kar l in aufwändi g 
gestaltete n Büstenreliquiare n fassen ließ. Vom Aussehen des fast vollständi g ver-
lorene n karoünische n Heiltum s un d seiner künstlerische n Ausgestaltun g kan n ma n 
heut e anhan d der Reliquienbüst e Karls des Großen , die Kar l IV. wohl nac h seiner 
Kaiserkrönun g 1355 dem Aachene r Do m stiftete , bzw. der Büste Johanne s des 
Täufer s aus dem Zisterzienserinnenkonven t in Burtschei d einen Eindruc k gewinnen . 

Mi t dem Aufsatz „De r Kreis der Räte " richte n Jiří Fajt un d Rober t Suckale den 
Blick auf die karolinisch e Hofkuns t als Netzwerkphänomen . Ausgehend von neue -
ren Konzepte n der Hofforschun g verstehe n sie Herrschaf t als ein „Bünde l von 
Rechten , Einnahme n un d Pfründen" , vor allem aber als ein Netzwer k persönliche r 
Beziehungen . Diese s ständi g in Veränderun g begriffene Geflech t zu pflegen un d aus-
zubauen , war eine der 'wichtigsten Herausforderunge n für mittelalterlich e Herr -
scher , auf dere n erfolgreiche r Bewältigun g ihre Legitimationsmach t ganz wesentlich 
beruhte . Di e beiden Autore n zeigen, 'welche Bedeutun g Kunstwerke n un d einer 
gezielten Kunstpatronag e dabei zukam , un d versuchen , einen bestimmte n Auftrag-
gebertypu s herauszumodellieren : Karl , der seinen ritterliche n Vater un d dessen 
Scheiter n vor Augen hatte , entschie d sich für die Rolle „de s neue n Salomo n un d 
heitere n Weisen". 15 Wie sehr seine Kunstpoliti k im 'weiteren Kreis des Hofe s auf 
Rezeptio n un d Adaptio n stieß, wird am Beispiel des Prage r Erzbischof s un d Kanz -

Matsche, Franz : Die Kunst im Diens t der Staatside e Kaiser Karls VI. Ikonographie , Ikono -
logie und Programmati k des „Kaiserstils". 2 Bde. Berlin, Ne w York 1981. -  Dazu auch : 
Lorenz,  Hellmut : Der habsburgisch e „Reichsstil" . Mytho s und Realität . In : Gaethgens, 
Thoma s W: Künstlerische r Austausch. Artistic Exchange . Akten des XXVIII . Internatio -
nalen Kongresses für Kunstgeschicht e Berlin, 15.-20. Juli 1992. Bd. 2. Berlin 1993, 163-176. 
-  Suckale,  Robert : Die Hofkuns t Kaiser Ludwig des Bayern. Münche n 1993. -  Sowie jüngst: 
Ders.: Stilgeschicht e zu Beginn des 21 Jahrhunderts . Problem e und Möglichkeiten . In : Klein/ 
Boerner (Hgg.) : Stilfragen zur Kunstgeschicht e des Mittelalter s 271-281 (vgl. Anm. 3). 
Fajt, Jiii/Suckale,  Robert : Der Kreis der Räte . In : Karl IV. Kaiser von Gotte s Gnade n 173-
183, 174 (vgl. Anm. 1). 



Wenzel: „ Karl IV - Kaiser von Gottes Gnaden " 383 

lers der Universitä t Erns t von Pardubit z (Arnoš t z Pardubic ) vorgeführt . Di e Archi-
tektu r des Netzwerke s der karoünische n Herrschaf t exemplifiziere n Fajt un d 
Suckale an der Besetzun g von Bischofsämter n durc h loyale Klerike r wie den Meiß -
ner Bischof un d spätere n Prage r Erzbischo f Johan n von Jenstei n (Jan z Jenštejna ) 
ode r den Magdeburge r Erzbischo f Dietric h von Portit z (Dětřic h z Portic) . Diese 
Persone n übernahme n die Stilpräferenze n des Kaisers un d wurde n so zu wesent-
lichen Akteure n des Transfer s der karoünische n Hofkuns t innerhal b des Reiches . 

Da s im Kapite l „Kar l IV." geöffnete Themenspektru m wird in den darauffolgen -
den dre i Kapitel n weiter vertieft. Pau l Crossle y un d Zo ě Opači c wende n sich der 
Hauptstad t Pra g als „Kron e des böhmische n Königtums " zu. Ih r Aufsatz ist der 
einzige Beitra g im Band , der sich ausschließlic h un d intensi v den Funktione n von 
Architektu r als einem wesentliche n Bestandtei l herrschaftliche r Kunstpoliti k wid-
met . Entlan g einer bewährte n Chronologi e beschreibe n sie die bis heut e sichtbare n 
Resultat e der luxemburgische n Ära im Prage r Stadtbild . Di e Voraussetzunge n für 
das umfangreich e Bauprogram m Karls IV. sehen Crossle y un d Opači c bereit s in der 
Regierungszei t seines Vaters angelegt. Als die dre i prominenteste n architektonische n 
Unternehmunge n führe n sie den Bau des St. Veitsdoms, die Anlage der Prage r Neu -
stadt un d die Errichtun g der Karlsbrück e an . De r Neuba u der Bischofs- un d Krö -
nungskathedral e St.Veit hatt e für die Legitimatio n Karls eine hervorragend e Be-
deutung , un d entsprechen d ließ er das Kirchengebäud e architektonisc h inszeniere n 
„als Schatzkamme r der heiligen böhmische n Geschicht e un d als Königskirch e der 
Luxemburger". 16 Di e Berufun g Pete r Parler s führt e währen d des Baus zu einem 
deutliche n Idiomwechsel . Im Kontras t zur Helligkei t des Hochchore s steh t der 
dunkl e Rau m der Kapell e des Heilige n Wenzel , dere n Stil die Autore n als „zugleic h 
neoromanisc h un d frühchristlich , vermisch t mit einem starken Akzent italobyzan -
tinische r Romanitas " im Sinn e einer architektonische n Rhetori k beschreiben . 
Ein e stilbildend e Wirkun g der Parlersche n Architektu r sehen sie jedoch weniger in 
den Prage r Sakralarchitekture n -  abgesehen von der Altstädte r Teynkirch e -  als im 
Bereich der Mikroarchitektur . 

Karls Aussicht auf die Kaiserwürd e nac h der Wahl zum Römische n Köni g 1346 
forciert e eine Reih e weitere r Bauprojekte , allen voran die Burg Karlstei n un d die 
Gründun g der Prage r Neustadt , in dere n Anlage die Autore n Parallele n zum Stadt -
grundris s Jerusalem s un d ideelle Bezüge zur Sakraltopografi e Rom s erkenne n kön -
nen . De n Neuba u der Karlsbrück e un d des Altstädte r Brückenturm s mit seinem 
figürlichen Program m beschreibe n Crossley un d Opači c nich t nu r als infrastruktu -
relle Notwendigkeit , sonder n als herausragende n Teil „eine r Prozessionsliturgie , die 
den Wyschehrad , die Alt-  un d Neustad t mit der Kleinseit e un d dem Hradschi n ver-
band". 1 Diese r „Königsweg " (der im Pra g der Gegenwar t zum touristische n Label 
geworden ist) war ein rituelle r Raum , den der böhmisch e Köni g gemäß der von 
Kar l IV. erlassenen Krönungsordnun g am Voraben d der Krönun g zu durchschreite n 

Crossley, Paul/Opačič,  Zoe: Die Kron e des böhmische n Königstums . In : Karl IV. Kaiser 
von Gotte s Gnade n 197-217, hier 201 (vgl. Anm. 1). 
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hatt e -  ein Übergangsritus , der die Erinnerun g an den Přemyslidenmytho s mit dem 
Triump h des Hause s Luxembur g verband . 

Di e beiden anschließende n Beiträge von Barbar a Drak e Boeh m stellen die Stad t 
Pra g als Zentru m der Luxusgüterproduktio n sowie als Or t der Wissenschafte n 
vor. Beide Texte fallen leider deutlic h knappe r aus als die bisher vorgestellten Auf-
sätze. Unte r der Überschrif t „Di e Golden e Stadt : Zentru m des Luxushandwerks " 
gibt Drak e Boeh m einen Einblic k in das sozialgeschichtüch e Gefüge der Kunst -
produktio n im mittelalterliche n Prag . Am Beispiel der Male r beschreib t sie die 
zünftisch e Organisatio n der Künstle r wie auch die privilegierte Stellung , die sie als 
Hofkünstle r besaßen . Ausgehend von den zur Verfügung stehende n Quelle n nimm t 
die Autori n dabe i die gesamte Epoch e der Luxemburgerherrschaf t in den Blick un d 
führ t anhan d der Buchmale r vor, dass dere n Werkstätte n im gesamten Stadtgebie t 
lokaüsierba r sind, eine auffällige Häufun g jedoch für die Prage r Neustad t zur Zei t 
Wenzels IV. zu verzeichne n ist. Zugleic h verweist sie auf die methodische n Schwie-
rigkeiten der Kunstgeschichte , den in Schriftquelle n überlieferte n Meistername n 
bestimmt e Werke zuzuordnen . Vermissen werden die Leser eingehender e Ausfüh-
runge n zu den Prage r Glasmaler n un d den verschiedene n textilkünstlerische n Werk-
stätte n in der Moldaumetropole . Wie neuer e Forschunge n gezeigt haben , zeichnete n 
sich jedoch gerade diese Produktionszweig e als wichtige Felde r eines überregionale n 
Kunstexport s im höfische n Kontex t aus, wovon in der Ausstellung präsentiert e 
Werke auch beredte s Zeugni s ablegten . Dahe r hätte n sie sich für eine vertiefend e 
Diskussio n regelrech t angeboten . 

Im anschließende n Aufsatz „Di e Universitä t von der Gründun g bis zum Kutten -
berger Dekret " wende t sich die Autori n der Geschicht e der Prage r Universitä t unte r 
den Luxemburger n zu. Di e von Kar l IV 1348 gegründet e alma mate r erlebt e dan k 
umfassende r landesherrliche r Förderun g innerhal b kurze r Zei t den Aufstieg zum 
internationale n Bildungszentrum , das Studente n aus ganz Europ a anzog . Eine n dra -
matische n Bedeutungsverlus t musst e die Universitä t währen d der Hussitenzei t hin -
nehmen , als zahlreich e Studente n un d Professore n infolge konfessionelle r un d ethni -
scher Konflikt e Pra g verließen . Erst durc h neu e Privilegien Kaiser Sigismund s konnt e 
der Niedergan g zumindes t teilweise aufgehalte n un d der durc h die Hussitenunruhe n 
unterbrochen e Lehrbetrie b wieder in größere m Umfan g aufgenomme n werden . 

De n Verbindunge n zwischen der jüdische n Bevölkerun g Prags un d dem Herr -
scherho f widme t sich Vivian Mann . Unte r andere m anhan d von illuminierte n hebrä -
ischen Handschrifte n zeigt die Autorin , wie die jüdische Stadtgemeind e die Stil-
idiom e der Luxemburge r König e als ästhetische n Maßsta b wählte . Angesicht s der 
großen kulturelle n Bedeutung , die die Religionsgemeinschaf t besaß, habe n sich 
jedoch bestürzen d wenige historisch e Zeugnisse ihre s Wirken s in Pra g un d Böhme n 
erhalten . Di e Autori n weitet dahe r ihre n Foku s punktuel l auf die jüdische Kultu r im 
gesamten Reichsgebie t währen d der Zei t der Luxemburgerherrschaf t aus. 

Da s vierte Kapite l des Katalog s -  „Di e Lände r der böhmisch e Krone " - ver-
sammel t vier Beiträge , die sich den Nebenländer n des Königreiche s zuwenden . Di e 
Wahrnehmun g un d Würdigun g dieser Regione n in ihre r Bedeutun g für die Kultur -
geschicht e des mittelalterliche n böhmische n Staatsverbande s beginn t sich, mit 
Ausnahm e von Mähren , erst in der jüngeren Historiografi e als erfreulich e Praxis 



Wenzel: „ Karl IV - Kaiser von Gottes Gnaden " 385 

durchzusetzen . Insofer n setzt der Katalo g mit einem eigenen Nebenländer-Kapite l 
Maßstäbe . Kaliop i Chamonikol a widme t sich in ihre m Aufsatz der Markgrafschaf t 
Mähren . Fü r die Rekonstruktio n der Luxemburge r Hofkuns t ist diese Region von 
einigem Interesse , da Kar l vor seiner Krönun g zum böhmische n Köni g mehrer e 
Jahr e das Amt des mährische n Markgrafe n inn e hatte . Späte r übt e sein jüngere r 
Brude r Johan n Heinric h die Herrschaf t in der Region aus. Allerdings sieht sich die 
Forschun g mit dem Proble m konfrontiert , dass nu r wenige Kunstwerk e überliefer t 
sind, anhan d dere r die Stilpräferenze n der mährische n Markgrafe n überprüfba r 
wären , was scho n seit längerem zu Spekulatione n anregt . Unte r Johan n Heinric h 
von Luxembur g erfolgte eine Reih e programmatische r Stiftungen , von dene n Cha -
monikol a dem Augustiner-Chorherrenstif t St. Thoma s in Brun n (Brno ) besonder e 
Aufmerksamkei t schenkt , „da s zum Stammkloste r un d zur Grableg e der mährische n 
Luxemburge r werden sollte". 19 Überblicksarti g weist die Autori n auch auf wichtige 
Standort e der Kunstproduktio n in Mähre n währen d der Luxemburgerzei t hin , wie 
die Buchmalere i in Brun n ode r die Goldschmiedekuns t in Olmüt z (Olomouc) . 
Trot z dieser regionale n Werkstätte n blieb die Hauptstad t Pra g aber nich t nu r Maß -
stab, sonder n auch eine wichtige Bezugsquelle für hochwertig e Kunstwerk e wie 
etwa die Sternberge r Madonn a ode r die erst jüngst im Rahme n eine r Konferen z neu 
gewürdigte Piet ä aus der Iglaue r Ignatiuskirche, 20 in dene n die Autori n Prage r Ar-
beiten erkennt . 

Auch der Beitra g von Romual d Kaczmare k zur Kuns t in Schlesien widme t sich 
der Frag e der künstlerische n Abhängigkeit der Peripheri e des Nebenlande s vom 
Zentru m Prag . Kaczmare k forder t zu einer differenziertere n Betrachtun g der Kuns t 
in Schlesien währen d der Luxemburgerherrschaf t auf, wobei zwischen eine r lokalen 
Produktio n un d böhmisch-mährische n Exporte n genaue r unterschiede n werden 
sollte. So darf nac h Aussage des Autor s die Annahme , „alle herausragende n Werke 
[in Schlesien] , die zwischen 1385 un d 1430 entstanden , seien ohn e Ausnahm e aus 
Pra g ode r Brun n (Brno ) eingeführ t 'worden" , als überhol t gelten . Bei eine r Neu -
betrachtun g sei genaue r auf Auftraggeberintentione n un d Funktione n von Kunst -
werken zu achten . Exemplarisc h 'wende t sich der Auto r der Stad t Breslau (Wroclaw) 
zu als einem Brennpunk t künstlerische r Aktivitäten un d bedeutende n Repräsen -
tationsrau m für König , Piastenherzog , Bischof, Ra t un d Bürgerfamilien . Aus zahl -
reiche n Kirche n der Stad t habe n sich Ausstattungsstück e erhalten , die als Stiftunge n 
der genannte n Akteur e währen d der Luxemburgerzei t entstanden . Ander e Objekte , 
wie das königlich e Hau s auf der Dominse l mit seiner bemerkenswerte n figürlichen 
Fassadengestaltung , sind heut e nu r noc h in schriftliche n Quelle n fassbar. 

Da s böhmisch e Nebenlan d Oberpfal z ist Gegenstan d eines Aufsatzes von Jiří 
Fajt . Di e historische n un d kunsthistorische n Verbindunge n dieser Region zu Böh -

Chamonikola, Kaliopi : Mähre n - Auf dem Weg zur Eigenständigkeit . In : Karl IV. Kaiser 
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men un d dem Zentru m Pra g währen d der Luxemburgerherrschaf t habe n in jüngster 
Zei t wieder stärker e Aufmerksamkei t von Seiten der deutsche n un d tschechische n 
Forschun g gefunden . Di e Grenzregio n zu Franke n un d Bayern war als Mitgift von 
Karls zweiter Frau , Ann a von der Pfalz, als luxemburgische s Hauseigentu m in die 
Reih e der böhmische n Kronlände r aufgenomme n worden . Ihr e strategisch e Bedeu -
tun g wurde noc h gesteigert, da wichtige „Handelswege , von Nürnber g östlich in 
Richtun g Prag, un d in Nord-Süd-Richtun g nac h Regensburg " 2 2 durc h das Lan d ver-
liefen. Fajt führ t eine Reih e bildkünstlerische r un d architektonische r Zeiche n an, 
die die neue n dynastisch-staatliche n Verbindunge n zwischen den Luxemburger n un d 
dem wittelsbachische n Zweig der Pfälzer Herzög e in der Region kommuniziere n 
sollten . Sie waren auf heraldische r Eben e (Verleihun g von Stadtwappen , Präge n 
neue r Münzen ) angesiedelt , wie auch in For m der Verbreitun g des Kulte s der böh -
mische n Landespatron e durc h Reüquienschenkungen . Architektonisc h manifestier -
te sich die Ausdehnun g der luxemburgische n Machtsphär e in der Errichtun g eines 
neue n Amtshause s für den oberpfälzische n Landeshauptman n in Sulzbac h sowie in 
Erweiterungsbaute n un d programmatische n Stiftunge n für die Pfarrkirche n von 
Sulzbac h un d Hersbruck . Di e südliche n Teile der Oberpfal z tauscht e Kar l schon 
nac h wenigen Jahre n gegen die Mar k Brandenbur g ein, die für seine poÜtische n 
Plän e von noc h größere r Bedeutun g werden sollte. Dennoc h war die Zei t der Luxem -
burger eine entscheidend e Epoch e in der kulturelle n Entwicklun g der Region un d 
ein Modellfal l für die Forschung , was Fajt in der Feststellun g resümiert : 

Nu r selten kann im 14. Jahrhunder t der Prozess der Entstehun g eines neuen Staatswesens so 
aus der Näh e beobachte t werden, wie bei Karls „Lan d jenseits des böhmische n Waldes in 
Bayern": von der Abrundun g der territoriale n Grenze n über die Festlegun g der Verwaltungs-
strukture n und ihrer Mechanismen , von der gezielten Förderun g der wirtschaftliche n Ent -
wicklung bis hin zur Verteidigung und nich t zuletzt zum staatspropagandistische n Kräfte-

•  1 23 spiel. 

Evelin Wette r beschreib t in ihre m Aufsatz die Künst e im Diens t der Politi k in den 
Nebenländer n Ober - un d Niederlausit z sowie in der Mar k Brandenburg . De r Aus-
bau der südlich von Zitta u gelegenen Burg Oybin in den 1360er Jahren , die zu die-
ser Zei t noc h unmittelba r zum böhmische n Kernlan d gehört e un d erst seit der ersten 
Hälft e des 15.Jahrhundert s mitsam t dem Lan d Zitta u zur Oberlausit z gerechne t 
wurde , bildet eines der markanteste n Zeugnisse der Luxemburgerzei t in den nord -
westlichen Nebenländern . Kar l IV. hatt e die ursprünglic h zum Schut z eine r Han -
delsstraß e angelegte Burg, dere n eigentlich e Residenzfunktio n in der Forschun g 
umstritte n ist, als Zeiche n seiner Präsen z umgestalte n lassen. Durc h die Stiftun g 
eines Cölestinerkloster s auf dem Oybin war gleichzeiti g eine innerhal b des ständi -
schen Gefüge s der Region einflussreich e kirchlich e Institutio n installier t worden . 
Ein e festere politisch e Bindun g der Lausitze n an das böhmisch e Kernlan d erfolgte 
auch durc h diplomatisch e Schachzüg e un d programmatisch e Personalentscheidun -
gen, wie etwa die Besetzun g des Amtes des oberlausitzische n Landvogte s durc h 

Fajt, Jiří: Die Oberpfalz -  Ein neues Land jenseits des Böhmische n Waldes. In : Karl IV. 
Kaiser von Gotte s Gnade n 327-335, hier 327 (vgl. Anm. 1). 
Ebenda 335. 
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einen engen Vertraute n Karls, Thim o von Colditz . Aus dem gleichen Adelsge-
schlech t stammte n auch dre i aufeinanderfolgend e Äbtissinnen des Zisterzienserin -
nenkloster s St. Marienstern , in dessen Klosterschat z sich wiederu m mehrer e Gold -
schmiedearbeite n un d Parament e finden , dere n Prage r Provenien z die Autori n als 
Zeiche n der Orientierun g der Äbtissinnen an der karoünische n Hofkuns t interpre -
tiert . Mi t ähnliche r Intensitä t wie in der Oberlausit z verfolgte Kar l IV. auch in der 
Niederlausit z die Festigun g seiner Herrschaft . Bekann t ist seine Förderun g der 
Stadtkirch e St. Nikola i in Luckau , dem poÜtische n Zentru m der Region . De r Kirch e 
schenkt e Kar l 1373 eine bedeutend e Reliquie , was großzügige Neubauarbeite n an 
dem Gotteshau s nac h sich zog. 

Beide Lausitze n waren für Kar l auch von strategische r Bedeutun g als Ausgangs-
punk t für seine größt e territorial e Erwerbung : die Mar k Brandenburg . Wie Wette r 
zeigt, hatt e der Kaiser diesen 1373 verwirklichte n Plan durc h geschickt e kirchen -
politisch e Schritte , wie die lanciert e Ernennun g Dietrich s von Portit z zum Bischof 
von Brandenburg , gut vorbereitet . De r umfangreich e Bestan d von Kunstwerke n des 
ausgehende n 14. Jahrhundert s mit böhmische r Provenien z im Brandenburge r Do m 
verweist auf die kulturelle n Verbindunge n zwischen beiden Regionen . Di e Autori n 
kan n plausibe l machen , dass es sich bei mehrere n Paramente n des Brandenburge r 
Domschatze s sowie dem circa 1375 fertiggestellten so genannte n Böhmische n Altar 
um Stiftunge n handelt , dere n Entstehun g mit Aufenthalte n des Landesherr n in sei-
nem neu erworbene n Territoriu m in unmittelbare m Zusammenhan g gesehen werden 
können . 

Di e Mar k Brandenbur g sollte als Teil des luxemburgische n Herrschaftsraum s auf 
ewig mit dem Königreic h Böhme n verbunde n bleiben . In die Reih e der böhmische n 
Kronlände r lässt sie sich, wie Wette r zu Rech t feststellt, jedoch nich t einordnen . Aus 
diesem Grun d 'wäre ein separate r Aufsatz zur luxemburgische n Patronag e in der 
Region angemessene r gewesen, der seinen Plat z nich t im Nebenländer-Kapitel , son-
dern in jenem Teil des Bande s hätt e habe n können , der sich den reichspolitische n 
Ambitione n Karls widmet . Ein e eigentlich e Inkorporatio n der Mar k ins Königreic h 
Böhme n fand nich t statt , vor allem aus Rücksich t auf die zu bewahrend e Eigen -
ständigkei t des Lande s un d der mit ihm verbundene n Kurstimme , dere n Erhal t für 
Kar l das wesentlich e Moti v gewesen war. Brandenbur g stellte für ihn ein Instrumen t 
dar, mit dem seinen Söhne n die politisch e Nachfolg e un d dami t eine dynastisch e 
Herrschaftstraditio n des Hause s Luxembur g gesichert werden sollte. Entsprechen d 
widmet e Kar l dem Ausbau der kurfürstliche n Residen z Tangermünd e genauso hoh e 
Aufmerksamkei t 'wie seinen beiden kaiserlich-königliche n Residenze n in Pra g un d 
Karlstein . Di e Kapell e der im Dreißigjährige n Krieg zerstörte n Burg Tangermünd e 
war ähnlic h reich ausgestatte t mit Reliquie n un d Edelstein-Inkrustatione n wie die 
Kapelle n der Burg Karlstei n ode r die Wenzelskapell e im Prage r Veitsdom . 

Nachde m sich eine Reih e von Aufsätzen Kar l IV. als Köni g von Böhme n un d 
den Funktione n von Kuns t un d Architektu r als politisch e Medie n im Prozes s des 
Landesausbau s un d der Herrschaftskonsolidierun g zugewende t hat , konzentrier t 
sich das nachfolgend e Kapite l auf Kar l IV als Kaiser un d sein kunstpolitische s 
Agieren im Heilige n Römische n Reich . De r erste Aufsatz, den Jiří Fajt un d Marku s 
Hörsc h gemeinsa m verfasst habe n un d der „Zwische n Pra g un d Luxembur g - eine 
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Landbrück e in den Westen " übertitel t ist, wende t sich den Stiftunge n des Herrscher s 
in den für seinen Statu s wichtigen Hauptorte n des deutsche n Kaisertum s zu. Dabe i 
ist der erste Teil des Textes, der Werke der karoünische n Epoch e in Frankfur t am 
Mai n identifiziert , in seinen knappe n stilkritische n Andeutunge n un d Verweisen 
rech t hermetisc h geraten . Transparente r gestalten sich die Ausführunge n zu den 
Aktivitäten Karls in Aachen , dem Krönungsor t der Kaiser un d dem Begräbnisor t 
Karls des Großen , der für die Herrschaftslegitimatio n des Luxemburger s stets ein 
wichtiger Bezugspunk t blieb. Als bevorzugte n Repräsentationsor t wählte sich der 
Kaiser jedoch die Reichsstad t Nürnberg . Ein heut e verlorene r Freskenzyklu s in 
der Moritzkapell e der Pfarrkirch e St. Sebald erinnert e an Gebur t un d Taufe des 
Thronfolger s Wenzel im Jah r 1361. Architektonisc h manifestiert e sich die kaiserlich e 
Mach t in der in den 1350er Jahre n errichtete n Frauenkirch e als der ,,kaiserüche[n ] 
Kirch e Nürnberg s schlechthin , ein kleiner , wenngleic h nich t in dem Sinn e ,preziö -
ser' Bau, in dem wir Hofkuns t heut e zumeis t verstehen". 24 Von Nürnber g wende t 
sich der Blick der Autore n auf das „karolinisch e Franken " un d auf weitere süddeut -
sche Reichs - un d Bischofsstädte . Sie zeigen, wie in Konstan z un d Augsburg plan -
mäßi g Stiftungs- un d Bauaktivitäte n erfolgten , nachde m beide Bistüme r mit loyalen 
Bischöfen besetzt worde n waren . De r Ständepyramid e entsprechen d wird auch der 
Reichsade l un d seine Rezeptio n der karoünische n Hofkuns t an exemplarische n Bei-
spielen besprochen , wobei die Bedeutun g Prags als Exportzentru m für Kunstwerk e 
nochmal s hervortritt . Nu r knap p beleuchte n die Autore n die Heiligenverehrun g 
Karls IV. un d der Luxemburge r -  ein Thema , das in einem eigenen Text tiefgründi -
ger un d dadurc h gewinnbringende r hätt e diskutier t werden sollen. 

Im zweiten Aufsatz dieses Kapitel s verfolgt Adam Labud a die Rezeptio n der 
Luxemburge r Hofkuns t in den nördliche n Territorie n des Reiches , vor allem entlan g 
der Ostseeküste . Auch er greift die Frag e nac h der Bedeutun g Prags als Zentru m der 
Produktio n un d des Export s von Kunstwerke n auf un d problematisiert , ob es sich 
bei den im Deutschordenslan d überlieferte n bohemisierende n Stücken , wie jenen 
des so genannte n Meister s der Thorne r Madonna , um Arbeiten Prage r Provenien z 
ode r vor Or t entstanden e Werke handelt . Nebe n dem Deutsche n Orde n werden die 
Franziskane r un d Zisterziense r als wichtige Vermittle r der kaiserliche n Hofkuns t 
gewürdigt. Von den Ostseegebiete n wende t sich der Auto r auch den Künste n in den 
Hansestädte n der Nordse e zu. Prominente s Beispiel ist hier der in Hambur g nach -
weisbare Meiste r Bertram , dessen um 1380-1400 entstanden e Werke in formale n wie 
inhaltliche n Aspekten aus der böhmische n Tafelmalere i der Zei t schöpfen . 

De m älteste n Soh n Karls un d seinem Nachfolge r auf dem böhmische n Königs -
thron , Wenzel IV, wurde leider nu r ein Aufsatz gewidmet . Jiří Fajt un d Barbar a 
Drak e Boeh m gehen darin den Kontinuitäte n un d Diskontinuitäte n der Hofkuns t 
Wenzels nach , der von früheste r Kindhei t an als politische r wie mäzenatische r Nach -
folger seines Vaters aufgebaut wurde . Das s er die in ihn gesetzten Hoffnunge n frei-
lich nich t erfüllte un d seine Regierun g als eine krisenhaft e Zei t bekann t ist, hatt e auf 
die Pflege der Künst e nu r partielle n Einfluss. Durc h die Heira t Wenzels mit Ann a 

Fajt, ]in/Hörsch,  Markus : Zwischen Prag und Luxembur g — Eine Landbrück e in den 
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von England , der Tochte r Köni g Richard s IL , beganne n intensiv e kulturell e Ver-
bindunge n zwischen Londo n un d Prag . Gleichzeiti g entspanne n sich infolge der 
Verlobun g seiner Nicht e Elisabet h mit Herzo g Ludwig von Orlean s auch zum fran-
zösischen Ho f erneu t enge Kontakt e - zwei Ereignisse , die in der Hofkuns t Wenzels 
unmittelbare n Niederschla g fanden . Zu den bevorzugte n Medie n des böhmische n 
König s gehört e die in Pra g um 1400 zu hohe r Blüte geführt e Buchmalerei , währen d 
die Tafelmalere i eher in den Hintergrun d trat , was -  wie die Autore n ausführe n -
Künstle r dazu zwang, sich nac h neue n Auftraggebern umzusehen . Bedeutend e Werke 
der böhmische n Tafelmalere i der Zei t finden sich dahe r auch eher im Umfel d des 
königliche n Hofes , wie der um 1380 von Pete r II . von Rosenber g für das Augusti-
ner-Chorherrenstif t im südböhmische n Wittinga u (Třeboň ) gestiftete Flügelaltar . 
Doc h auch auf architektonische m Gebie t entstande n unte r der Regierun g Wen-
zels IV. wichtige Objekte wie die beiden neue n Residenzanlage n in der Prage r Alt-
un d Neustadt , die Neubaute n für die Universitä t ode r die Burg Toční k südlich von 
Prag . 

An das Kapite l zu Wenzel IV. schließe n sich unte r der Überschrif t „Bewegun g un d 
Gegenbewegung " zwei Aufsätze an, die unmittelba r auf die Kuns t der Regierungs -
zeit dieses böhmische n König s referieren . Gerhar d Schmit t diskutier t das Verhältni s 
„International e Goti k versus Schöne r Stil" un d zeigt in aller Kürze , wie die von ver-
schiedene n kunsthistorische n Schule n gefundene n Stilbegriffe künstlerisch e Phäno -
men e subsumieren , die angesicht s ihre r ikonografische n un d technische n Vielfalt wie 
auch in regionale n Nuance n des Formenidiom s eher heterogen e Gruppe n bilden , aus 
dene n sich bohemisierend e Werke mit stilkritische r Methodi k herauslese n lassen. 

Jan Roy t wende t sich unte r der Überschrif t „Kirchenrefo m un d Hussiten " dem 
prägende n Ereigni s in der böhmische n Geschicht e währen d der Regierungszei t 
Wenzels IV zu. In seinem erkenntnisreiche n Beitra g zeigt er, dass die Positione n 
der einzelne n Protagoniste n der böhmische n Reformatio n zur Frag e der Bilder im 
Sakralrau m keineswegs einheitlic h waren , sonder n im Spektru m von Bewahrun g bis 
Zerstörun g changierten . Jan Hu s selbst nah m eine ambivalent e Haltun g ein, wie sie 
un s einhunder t Jahr e späte r auch bei Marti n Luthe r begegnen sollte. Zu m einen war 
er der Meinung : „E s ist so schade , ein Bild zu vernichten , wie ein wertvolles Buch" ,  5 

un d stellte ikonisch e un d schriftlich e Glaubenszeugniss e auf eine Stufe. Andererseit s 
warnt e er aber: 

[...] und so sollten wir sorgfältig das einfache und blöde Volk von dem Betrachte n von Bildern 
und dem Spiel der Orgel abhalte n [...] denn so vergeudet der einfache Man n seine ganze Zeit 
in der Kirche , und wenn er nach Haus e kommt , spricht er von nicht s andere m als davon und 
von Got t nichts . 

De r Auto r führ t weiter aus, 'wie von Seiten des Konstanze r Konzil s versuch t 
wurde , einen Reliquienkul t um Jan Hu s zu verhindern . Trot z des völligen Verlustes 
des Leichnam s des Reformator s konnt e sich eine intensiv e Hus-Memori a in Böhme n 
herausbilden , die die Züge eines Märtyrerkulte s trug. 

Zit . nach Royt,  Jan: Kirchenrefor m und Hussiten . In : Karl IV. Kaiser von Gotte s Gnade n 
555-561, 557 (vgl. Anm. 1). 
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Im abschließende n Kapite l des Bande s wende n sich zwei Aufsätze der Kuns t 
am Ho f Sigismund s von Luxembur g zu, dem paralle l zur Prage r Schau eine eigene, 
in Budapes t un d Luxembur g gezeigte Ausstellung gewidmet war.27 De r Beitra g von 
Ern ö Marosi , der bereit s im Ne w Yorker Katalo g enthalte n ist, konzentrier t sich 
weitgehen d auf die Hofkuns t Sigismund s als Köni g von Ungarn . Sie zeigt sich ge-
prägt vom Aufgreifen angevinische r Traditione n vor allem in der Architektur , was 
jedoch nu r in wenigen Fragmente n noc h fassbar ist. Im Gegensat z dazu habe n sich 
bildkünstlerisch e Objekte der Luxemburge r Hofkuns t in Ungar n in mehrere n her -
ausragende n Werken erhalten , etwa im Kreuzigungsretabe l aus St. Benedik t am Gra n 
(Hronsk ý Beňadik) , der ursprünglic h für die Kathedral e in Großwardei n (Oradea ) 
gefertigten Reliquienbüst e des Hl . Ladislau s ode r in den bekannte n Stücke n des 
Budae r Skulpturenfundes , die die Nachwirkun g der Parlersche n Bildhauere i bis in 
die sigismundisch e Zei t hinei n belegen. Maros i verweist auch auf die nachhaltig e 
Bedeutun g der Hofkuns t Sigismund s für die Spätgoti k in Mitteleuropa , zum Beispiel 
auf dem Gebie t der Architektur , was er anhan d des in den frühe n 1430er Jahre n 
fertiggestellten Residenzschlosse s in Pressbur g (Bratislava) ausführt . 

De m auf Ungar n konzentrierte n Text Ern ö Marosi s wurde im Prage r Katalo g ein 
Beitra g von Winfried Franze n zur Seite gestellt, der die Kunstproduktio n in den 
übrigen Herrschaftsräume n Sigismund s als Kaiser un d Köni g von Böhme n sowie 
dere n Rezeptio n in Mitteleurop a kursorisc h verfolgt. Franze n ordne t die Kunst -
poüti k Sigismund s nac h verschiedene n Etappen . Er wende t sich zunächs t der „Kon -
zilskunst " zu -  jenen Stiftunge n in Konstanz , die sich mit dem mehrjährige n Aufent-
hal t des Herrscher s in der Bodenseestad t in Verbindun g bringen lassen. Da s Konzi l 
war auch eine wichtige Bühn e für die Parteigänge r des Kaisers, dere n Kunstpatro -
nage einen weiteren Teil des Aufsatzes ausmacht . Als Kaiser schloss Sigismun d an 
Traditione n seines Vaters Kar l an un d fördert e bevorzugt die Reichsstad t Nürnberg , 
unte r andere m durc h die Überführun g der Reichskleinodie n im Jah r 1423. Im 
Gegenzu g blieb für Stiftunge n des Nürnberge r Patriziats , wie der Auto r ausführt , 
die Prage r Kuns t der vorhussitische n Zei t noc h bis weit in die erste Hälft e des 
15. Jahrhundert s hinei n prägend . 

Mi t dem in Gemeinschaftsarbei t von über 15 Autore n entstandene n Aufsatzteil 
des Katalogbande s „Kar l IV Kaiser von Gotte s Gnaden . Kuns t un d Repräsentatio n 
des Hause s Luxembur g 1310-1437" ist ein grundlegende s Überblickswer k zur spät-
mittelalterliche n Kuns t Mitteleuropa s vorgelegt worden , das als zentrale r Ausgangs-
punk t sowohl für Forschunge n zu den zahlreiche n versammelte n Einzeltheme n un d 
Wechselbeziehunge n zwischen den Felder n Kunstproduktio n un d Landesherrschaf t 
als auch zur weiteren methodische n Schärfun g un d Ausdifferenzierun g des Hof -
kunstbegriffs bezeichne t werden darf. 

Takács,  Imr e (Hg.) : Sigismundu s Rex et Imperator . Kunst und Kultu r zur Zeit Sigismunds 
von Luxembur g 1387-1437. Ausstellungskatalog Szépmuvészet i Muzeu m Budapest und 
Musée nationa l d'histoir e et d'ar t Luxemburg . Main z 2006. 



Steffen Höhne 

D I E T S C H E C H I S C H E B I B L I O T H E K ( T E I L 3) 

Mitt e der 1990er Jahr e geplan t un d mit Hilfe der Robert-Bosch-Stiftun g realisiert , ist 
nu n ein ambitionierte s Projek t vollendet , welches, bezogen auf die tschechisch -
deutsche n kulturell-literarische n Wechselwirkungen , unzweifelhaf t einen Meilenstei n 
darstellt : Di e „Tschechisch e Bibliothek " ist mit 33 Bänden , die einen fundierte n Ein -
blick in die Kultu r eines „kleinen " Nachbarlande s ermögliche n un d so zu einem ver-
besserten Verständni s eben dieser „kleinen " Kultu r beitragen dürften , nunmeh r voll-
ständig . 

Briefe 

Es sind zunächs t markant e Briefsammlungen , die das Bild jener andere n Kultu r im 
nu n abschließen d zu besprechende n dritte n Teil abrunden. 1 Di e Briefe von Bedřic h 
Smetana , Antoní n Dvořá k un d Leoš Janáček 2 sind ein kulturhistorische s Zeugni s 
ersten Range s un d Ausdruc k der im Böhme n des 19. un d beginnende n 20. Jahr -
hundert s weit verbreitete n Zweisprachigkeit . Sie dokumentiere n aber auch den Ein -
fluss sprachnationale r Ansprüche , dene n gerade die Künstle r unterlagen . De r später e 
„Nationalkomponist " Bedřic h Smetan a kommuniziert e bis zu seinem 35. Lebensjah r 
schriftlich wie mündlic h vorwiegend auf Deutsch , währen d sich Antoní n Dvořá k 
sowohl auf Tschechisc h als auch auf Deutsc h verständigte . „Fü r Leoš Janáče k da-
gegen war die Konkurren z der beiden Landessprache n sozial konnotiert." 3 Di e 
Musi k steh t in besondere r Weise im Kraftfeld der nationale n Auseinandersetzungen , 
alle dre i Komponiste n trugen in entscheidende r Weise zur Entfaltun g eine r tsche -
chisch konnotierte n nationale n Musikkultu r bei. 

Dabe i eröffnen die Briefe auch einen Blick auf die mitunte r schwierige soziale 
Lage der Künstler , die Smetan a als Folge eine r Ablehnun g durc h die eigene Kultu r 
erfuhr . So schrieb der zutiefst desillusioniert e Smetan a am 23. Dezembe r 1856 an 
seine Eltern : 

Prag hat mir die Anerkennun g versagt, ich habe es verlassen. Es ist ein altbekannte s Lied, daß 
das Vaterland seine Söhne nich t anerkenne n will und ein Künstle r Name n und besseres 
Auskomme n im Ausland suchen muß . Auch mich hat dieses Schicksal getroffen. 

Leoš Janáček , dessen „Jenufa " 1903 vom Prage r Nationaltheate r abgelehn t wor-
den war, beklagte noc h 1921 die fehlend e Anerkennun g in der Heimat. 5 

1 Höhne,  Steffen: Die Tschechisch e Bibliothek . Teil 1. In : Bohemi a 42 (2001) H. 2, 381-390. 
-Ders.: Die Tschechisch e Bibliothek . Teil 2. In : Bohemi a 44 (2003) H . 1, 172-182. 
Smetan a -  Dvořá k -Janáček . Musikerbriefe . Ausgewählt von Alena Wagnerová zusamme n 
mit Barbara Srámková.  Münche n 2003. 
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5 Ebenda 439. 
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Doc h schon zehn Jahr e später , angesicht s äußere r Bedrohung , formuliert e Sme-
tan a patriotisch e Solidaritä t mit Österreich , so im deutsc h geschriebene n Brief an 
seine Schüleri n un d Freundi n Fröjd a Beneck e vom 3. April 1866: „De r Krieg poch t 
an unser e Pforten . De r übermütig e prahlsüchtig e un d ländergierig e Preuß e will 
vielleicht auch Böhme n verspeisen un d aus un s ein zweites Schleswig-Holstei n 
machen." 6 Im gleichen Brief heiß t es zur Sprachenfrage : 

Trauri g genug, daß wir einande r in unsere r Muttersprach e nich t zu schreiben vermögen ; son-
dern eine dritt e fremde, die uns gerade die geläufigste ist, mir wenigstens, wählen müssen. Sie 
schreiben mir nur aus übergroße r Artigkeit deutsch, und ich Ihnen , aus traurige r Notwen -
digkeit deutsch , aber tun wir es nur um jeden Preis, und oft, sehr oft, und lassen alle Bedenke n 
über Grammati k und Orthographi e für immer beiseite, im Gegenteil , wünschen wir den 
Deutschen , daß sie eine zweite Sprach e so geläufig zu gebrauche n wüßten wie wir beide die 
ihrige. 

De n Weg zum spätere n „Nationalkomponisten" , so der im Alter selbst zugelegte 
Titel , lassen die Briefe bestenfall s ansatzweise erkennen . Smetan a engagiert sich ab 
den 1860er Jahre n für die tschechisch e Nationalbewegung , in dere n Diens t er seine 
Kompositione n stellt. Seinen Werken wird in jener Zeit , in der Kultu r kompensato -
rische Funktione n für nich t erfüllbare Wünsch e nac h politische r Selbstbestimmun g 
besitzt , nebe n der ästhetische n imme r auch eine national e Bedeutun g zugeschrieben . 
Di e Nationalisierun g der Musi k ist dabe i kein Einzelfall , wenn ma n an Verdi in 
Italien , Grie g in Norwegen , Sibelius in Finnlan d ode r Wagner in Deutschlan d denkt . 
Fü r die tschechisch e Gesellschaf t der zweiten Hälft e des 19. Jahrhundert s wird aber 
gerade der zunehmend e international e Erfolg der Kompositione n Smetana s un d 
dan n auch Dvořák s wichtig, um so „di e kulturell e Gleichwertigkei t ihre r Natio n zu 
demonstrieren." 8 

In diesem Kontex t sind auch Dvořák s Bemühunge n um die Herausbildun g eines 
tschechische n Stils zu sehen , von dene n er z.B. in einem Brief an Otaka r Hostinsk ý 
vom 9. Janua r 1879 spricht . Erst die Sprache , heiß t am 21. Februa r 1882 in einem an 
Ludeví t Procházk a gerichtete n Schreiben , mach e die Musi k zu eine r tschechischen . 
Un d am 3. August 1882 äußer t Dvořá k sich wiederu m in einem Brief an Procházka : 

Ich bin doch meine n Verdiensten und meine m Trachte n nach ein tschechische r Komponis t und 
der Schöpfer des tschechische n Stils auf dem dramatische n und symphonische n Gebie t der -
ausschließlich tschechische n - Musik. 

Konsequen t erscheine n da Vorschläge an den Verleger Simrock , getrenntsprachi -
ge Umschlagblätte r -  deutsc h un d tschechisc h -  zu drucken , schließlic h sähen viele 
„da s Deutsche , viele das Böhmisch e nich t gern." 1 0 

Di e national e Dimensio n von Kuns t verrate n die Briefe imme r wieder; so bemerk t 
Dvořá k in einem Schreibe n an den Komponiste n Bohumi l Fidler : „Un d Nationen , 

Ebenda 58. 
Ebenda 59 f. Hervorhebun g im Original . 
Storck,  Christophe r P.: Die Symbiose von Kunst und Nationalbewegung . Der Mytho s vom 
„Nationalkomponisten " Bedřich Smetana . In : Bohemi a 35 (1994) H. 2, 253-267, hier 261. 
-  Ritter, Rüdiger : Musik als Elemen t der Legitimierun g der tschechische n Nationalkultu r 
in der Zwischenkriegszeit . In : Bohemi a 47 (2006/07 ) H.l , 52-68. 
Smetan a -  Dvořá k -Janáče k 153 (vgl. Anm. 2). 
Ebenda 218. 
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wollen wir hoffen , welche Kunst haben un d repräsentieren , werden nie untergehen, 
wenn sie auch noc h so klein sind!" n 

Di e Briefe Božen a Němcovás 1 2 bieten einen Einblic k sowohl in die desolate n 
häusliche n un d eheliche n Verhältniss e als auch in das „Lebe n eine r patriotisc h 
bewussten , politisc h un d kulturel l engagierte n Familie." 13 Sie zeigen Božen a Něm -
cová in ihre n unterschiedliche n Rolle n als Mutter , Ehefrau , Geliebte , Freundin , 
Autorin , politisc h engagiert e Zeitgenossi n un d Bittstellerin . Im Herbs t 1837 auf 
Wunsch der Mutte r verheiratet , bekomm t sie innerhal b von fünf Jahre n vier Kinder , 
bei der letzte n Gebur t ist Němcov á gerade einma l 22 Jahr e alt. Es folgen vor allem 
nac h 1849 materiell e Probleme , Sorgen um die Kinder , insbesonder e um Karel , un d 
eine zunehmend e Entfremdun g vom Ehemann ; Němcov á steh t ein eheliche s Marty -
rium bevor. Imme r wieder dokumentiere n die Briefe Ermahnunge n an den Sohn , der 
wohl Verstand genug habe n müsse, „u m zu begreifen, daß D u nich t auf der Welt bist, 
nu r um zu trinken , zu essen un d zu schlafen wie ein Tier." 14 Im Frühjah r 1860 ver-
lässt Božen a Němcov á ihre n Man n Josef vorübergehend , nachde m dieser sie tätlic h 
angegriffen hatte . „Ic h bin ja ohnehi n schon zum Unglüc k geboren," 1 5 so Němcov á 
an ihre Mutte r Terezi e Panklov á (6. Ma i 1856). Un d an ihre n Soh n Kare l schreib t sie 
am 5.Februa r 1860: 

Wenn mich der Vater wie eine Frau behandel t hätt e und nich t wie eine Sklavin, hätt e ich ihn 
geliebt und wir wären glücklich gewesen bis zum Tod, trot z allen Unglück s -  so aber werden 
wir uns trenne n und kaum je wieder zusammenfinden . 

Němcová s Hinwendun g zum Patriotismu s vollzieht sich bereit s im Vormärz . Ihr e 
frühe n literarische n Versuche in deutsche r Sprach e vernichte t sie. In den „Květy " 
(Blüten ) erschein t im April 1843 das erste tschechischsprachig e Gedich t Božen a 
Němcovás , ein „Appel l an die tschechische n Mütter , ihre Kinde r tschechisc h zu 
erziehen." 1 7 Gleichermaße n dokumentiere n die Briefe den Prozes s des „nationale n 
Erwachens" . Am 22. Janua r 1851 schreib t Němcov á an Veronika Vrbíková: 

Ich wurde auch eher deutsch erzogen, und allein meine Großmutter , eine aufrecht e Alt-
tschechi n [...] , hat mich zur Vaterlandsliebe angehalte n [...] und war stets bemüht , mir das 
Deutsch e zu verleiden. 

Doc h erst die Begegnun g mit den Schrifte n Josef Kajetá n Tyls führ t zu einem 
emphatische n Bekenntni s zum Tschechischen , das in der Zei t des Neoabsolutismu s 
dan n scho n mit dezidierte r Abgrenzun g von den Deutschböhme n verknüpf t wird. 
Am 7. Novembe r 1850 schreib t Němcov á an Karolin e Staňková : „Ei n Tscheche , der 
es unte r den Reichenberge r Deutsche n aushält , brauch t die Ungar n nich t zu fürch -

Dvořák , 9. Janua r 1886, an Bohumi l Fidler . In : Ebenda 222. Hervorhebun g im Original . 
Němcová,  Božena : Mich zwingt nicht s als die Liebe. Briefe. Aus dem Tschechische n von 
Kristina Kauert. Ausgewählt von Eckhar d Thiele.  Mit Beiträgen von Jaroslava Janáčková, 
Václav Maidl und Han s Diete r Zimmermann.  Münche n 2006. 
Janáčková,  Jaroslava: Božena Němcová , die Briefschreiberin . In : Ebenda 371-389. 
Ebenda 157. 
Ebenda 166. 
Ebenda 281. 

17 Maidl,  Václav: Leben und Werk. In : Ebenda 391-416, hier 399. 
Ebenda 67. 
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ten." 1 9 Un d zuvor hieß es in einem Schreibe n an Václav Staně k (18. Novembe r 1849): 
„I m übrigen würde jeder lieber einen Russen in Böhme n sehen als einen Deut -
schen." 2 0 

Anthologien 

De r Zerfal l der böhmische n Gesellschaf t in einande r zunehmen d antagonistisc h 
gegenüberstehend e Teile, der sich auch in den Musikerbriefe n zumindes t indirek t 
andeutet , ist als Ergebni s bürgerlich-nationale r Emanzipationsprozess e im 19. Jahr -
hunder t un d den aus ihne n resultierende n Institutionalisierunge n in den Bereiche n 
Bildun g un d Kultu r zu sehen . Zu r Loslösun g vom Paradigm a der nationale n Kuns t 
komm t es mit der Moderne , in der bekanntlic h eine Abkehr vom isolationistische n 
Kulturmodel l des späten 19. Jahrhundert s erfolgt. Da s „Manifes t der tschechische n 
Moderne " (1895) von Josef Svatoplu k Macha r un d Františe k Xaver Salda stellt dem 
nationale n Realismu s „di e inner e Wahrheit , der nationale n Kuns t die Kunst , dem 
nationale n Kollekti v das freie Individuum , der Erziehun g die Schöpfung " entge -
gen. 21 Dabe i entwickel n sich Modern e un d Fi n de siěcle vor dem Hintergrun d wach-
sende r Militan z der Nationalbewegungen , dokumentier t in Ereignissen wie den 
Badeni-Unruhe n (1897) ode r der Hilsner-Affär e (1899). De r Sprachenstrei t ist 
imme r deutliche r politisc h un d nationa l konnotier t un d wird zunehmen d gewaltsam 
ausgetragen . Da s Fi n de siěcle ist somit , bezogen auf Österreich , meh r als ambiva-
lent . De r von Pete r Demet z herausgegeben e Band „Fi n de siěcle" versammel t zen -
trale Prosawerk e dieser Zeit , wobei ma n zunächs t überrasch t sein dürfte , Texte von 
Jan Nerud a (Realismus ) ode r Juliu s Zeyer (Lumír ) vorzufinden , in denen , ungeach -
tet ihre r Vorläuferschaft , bereit s wichtige Attribut e der Dekaden z auszumache n 
sind: 

[...] künstlerische s und aristokratische s Milieu , Aufwertung und Verabsolutierun g der Kunst 
[...] , Thematisierun g der Unabwendbarkei t des Scheitern s und des Todes, Verdrängun g des 
physischen Sexus zugunsten des intellektuel l sublimierte n Eros. 

Gerad e Juliu s Zeyer s „Inultus " (1895) lässt sich auf der Basis dieser Kategorie n 
uneingeschränk t dem Fi n de siěcle zuordnen . Inultu s wird als ein lebensuntüchtiger , 
masochistische r Jünglin g geschildert , der die Leide n des böhmische n Volkes, das hier 
eindeuti g als tschechisc h erscheint , nac h der Schlach t am Weißen Berg symbolisier t 
un d sich so sehr mit seiner Rolle identifiziert , dass er die Passion Christ i am Kreu z 
nachvollzieht . 

„Adie u Musen " -  so ist die Anthologi e zum tschechische n Poetismu s übertitelt , 
unte r dem ma n die spezifisch tschechisch e Richtun g der Avantgarde versteht , die 

Ebenda 55. 
Ebenda 48. 
Nekula,  Marek : Traum vom Tod und Reich des Schönen . In : Demetz, Pete r (Hg.) : Fin de 
siěcle. Tschechisch e Novellen und Erzählungen . Mit einem Vorwort von Pete r Demetz und 
einem Nachwor t von Marek Nekula.  Münche n 2004, 241-257, hier 244. 
Ebenda. 
Ebenda 242. 
Adieu Musen . Anthologie des Poetismus . Ausgewählt und kommentier t von Ludvík Kun-
dera zusamme n mit Eduar d Schreiber. Münche n 2004. 
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allerding s ungeachte t ihre r programmatische n Verachtun g der Traditio n durchau s 
die Texte der ältere n tschechische n Literatu r aufgreift. „Di e Kuns t des Poetismus" , 
so Kare l Teige in seinem Manifest , 

[...] ist leger, spielerisch, phantasievoll , mutwillig, unheroisc h und der Liebe zugewandt . Ih r 
fehlt jede Romantik . Sie entstan d in einer Atmosphär e heitere r Geselligkeit , in einer Welt, die 
lacht , wenn auch ihre Augen weinen. Das humorvoll e Temperamen t überwiegt, auf Pessi-
mismus wurde aufrichti g verzichtet . 

Un d Františe k Xaver Salda, der bedeutendst e Literaturkritike r der Zwischen -
kriegszeit, versteh t unte r Poetismu s ein „Rückbesinne n der Poesi e auf sich selbst."26 

Nac h dieser sowohl hedonistische n wie puristische n Auffassung ist der Poetismu s 
keine „spezifisch e Kunstrichtun g mit einer stren g abgegrenzte n ästhetische n un d 
poetologische n Konzeption , sonder n ein ,modu s vivendi'." 2 7 Die s implizier t eine 
Aufhebun g der Grenze n zwischen den Gattungen , ja zwischen ernsthafte r un d 
Unterhaltungskultu r mit eine r dezidierte n Näh e zum Dadaismu s un d seiner De -
struktio n bürgerliche n Kunstverständnisses . De r 1916 von Emigrante n wie dem El-
sässer Han s Arp, dem Deutsche n Hug o Ball, den Rumäne n Marce l Janc o un d Trista n 
Tzar a in Züric h im „Cabare t Voltaire" begründet e Dadaismu s protestier t gegen das 
kriegstreibende , alle Kulturwert e verratend e Bürgertum . Ma n propagier t eine 
Kulturrevolution , die die Kuns t selbst angreift un d Dadaismu s zum Antiästheti -
zismus erklärt . Von dieser Positio n aus lässt sich die Klage über das Fehle n des 
Dadaimu s un d die Furch t vor der Idyllisierun g verstehen , die von Poetiste n wie 
Bedřic h Václavek (Schöpferische r Dada) 2 8 un d Kare l Teige (Hyperdada) 2 9 artikulier t 
wird: „Dad a als Attack e gegen Langeweile . Dad a als Auswuchs eingeengte r Vitalität . 
Dad a als eine bedeutend e Kuns t des Lachens." 3 0 

Da s zentral e Ereigni s für die Geschicht e des Poetismu s bildet zweifellos die 
Gründun g der Künstlergrupp e „Devětsil " (Pestwurz ) am 5. Oktobe r 1920 mit 
Hauptsit z in Prag , einer Gruppe , die sich zunächs t zur proletarische n Kuns t be-
kennt , unte r dem Einfluss Kare l Teiges aber schließlic h eine eigene literarisch e Strö -
mun g - eben den Poetismu s - entwickelt . Diese r sollte als „rein e Dichtkuns t durc h 
den Konstruktivismu s als Method e des rationale n Weltumbau s ergänz t werden." 3 1 

Unte r dem Einfluss El Greco s un d der neueste n Kuns t in Pari s entsteh t ein neue r 
Stil in der bildende n Kuns t un d Architektur . Mi t Picasso un d Braqu e wird ein unge-
wohnter , aus geometrische n Forme n zusammengesetzte r Bildaufbau entwickelt . Es 
komm t zu einer „Verschmelzun g von expressionistische r Inhaltlichkei t un d Farbig -
keit mit der neue n konstruktivistischen , geometrische n Systemati k der Formen." 3 2 
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Ibler, Reinhard : Auf der Höh e der europäische n Avantgarde: Poetismus . In : Koschmal, 
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Di e Anthologi e z u m Kubismu s „Frühl in g in Pra g ode r Wege des K u b i s m u s " 3 3 ver-
sammel t exemplarisch e Reflexione n de r Prage r Künst le r von „ O s m a " (Di e A c h t ) 3 4 

u n d „Skupin a výtvarnýc h u m ě l c ů " ( G r u p p e de r b i ldende n Küns t l e r ) 3 5 au s de n Jah -
re n zwische n 1910 u n d 1920, die eine n lebendige n E ind ruc k von de r En t s t ehun g de r 
tschechische n Avantgard e u n d ihre r Such e nac h eine m künst ler ische n Ausdruc k für 
die „ n e u e " Zei t vermit teln . Dies e neu e Epoch e wird emphat isc h als ein e überna t io -
nal e beschworen : 

Deutsch e un d Tscheche n habe n sich hier zusammengefunden , ach t Künstle r ohn e Rücksich t 
auf ihre Nationalität . Hie r in Prag , der Centralstell e dieses Kampfes , wo nich t nu r Kegel-
vereine , sonder n auch lyrische Club s im Schatte n nationalfarbige r Banne r zusammenkomme n 
[...] . Es erschein t schwierig, eine m Nicht-Prage r die spaßigen un d heiklen Nuance n unsere r 
sprachlic h geschichtete n Gesellschaf t vorzuführen , die mit großem Eifer das Talen t pflegt, 
nu r imme r Trennende s der beiden Volksstämme , nie das Zusammenführend e zu betonen . [...] 
Di e deutsche n Parteiführe r tragen tschechisch e Familiennamen , un d umgekehrt . Rasse ist 
ein wankelmütige r Begriff [...] . Ma n wird mir einwenden : aber die Sprache ! [...] O nein , die 
Deutsche n spreche n ja har t un d „böhmein" , die Tscheche n habe n erst vor nich t langer Zei t 
un d ohn e tiefe Wirkun g ihre Sprach e von Germanisme n gereinigt . [...] Un d mächtige r als 
Alles bewähr t sich das Milieu der alten schöne n Stadt , das generationenlang e Beisammen -
leben . 

Emi l Filla s „Vo n de r Tugen d de s Neopr imi t iv i smus" , Ausd ruc k de r Vergewisse-
run g de r Pr inzipie n eigene r künst ler ische r Arbeit , bedeute t für die Zeitschrif t „Voln é 
směry " (Frei e Rich tungen ) eine n Skanda l u n d zieh t zahlreich e A b o n n e m e n t - K ü n -
digunge n nac h sich . Fill a grenz t sich in diese m Text v on de m an opt ische n u n d per -
zept ive n Reize n interessierte n Na tu ra l i smu s u n d Impress ionismu s ab u n d p ropa -
giert die neu e Kuns t de r zerlegte n F o r m , die d e m Bewusstsein folgt, dahe r sei diese 
Kuns t auc h komposi tor i sch , reflexiv u n d begrifflich. „Di e Welt ist ein e Tauschung, " 
so O t t o Gut f reund , „di e von Sinne n erzeug t wird , u n d ich verfüge übe r kein Organ , 
mi t d e m ich absolut e Gewißhe i t zu erlange n u n d da s Scheinbar e v o m Wirkl iche n zu 
unterscheide n ve rmöch te . " 

Čape k in den Jahre n zwischen 1909 un d 1911 vgl. Lahoda,  Vojtěch: Kuboexpressionimu s 
un d Rondokubismus . In : KoschmallNekula /Rogall (Hgg.) : Deutsch e un d Tscheche n 253-
259, hier 254 (vgl. Anm . 27). 
Frühlin g in Pra g ode r Wege des Kubismus . Aus dem Tschechische n von Kristin a Kallert, 
Ludger Hagedorn u.a . Ausgewählt un d kommentier t von Heink e Fabricius un d Ludge r 
Hagedorn. Münche n 2005. 
1907 präsentiert e sich, paralle l zur Gebur t des französische n Kubismu s (Picasso : „Le s De -
moiselles d'Avignon") un d deutsche n Expressionismu s („Di e Brücke") , die neu gegründe -
te Künstlergrupp e „Osma " mit einer Ausstellung. Mitgliede r waren Emi l Filla , Otaka r 
Kubín , Antoní n Procházka , Bohumi l Kubista , Artu r Pitterman-Longen , die Deutsch -
böhme n Willi Nowak , Friedric h Feigl un d Ma x Horb . 
Di e „Skupin a výtvarných umělců " bildet e sich 1911 als ein neue s Forum , Anlass war ein 
Bruc h im Verein „Mánes " zwischen radikale n un d konservative n Künstlern . An der „Sku -
pin a výtvarných umělců " beteiligten sich u.a . Vincen z Beneš, Josef un d Kare l Čapek , 
Antoní n Procházka , Ladislav Šima, Václav Spála un d Františe k Kysela, ferne r die Archi-
tekte n Josef Gočár , Josef Chochol , Vlastislav Hofma n un d Pavel Janák . 
Brod, Max: Frühlin g in Prag . In : Frühlin g in Pra g 31-38, hier 32 f. (vgl. Anm . 33). 
Gutfreund, Otto : Fläch e un d Raum . In : Ebenda 153-162, hier 155. 
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Eingerahm t werden diese Anthologie n von zwei stil-  un d epochenübergreifende n 
Sammlunge n zur Lyrik, einer von den Anfängen bis zu den 1920er Jahren, 38 einer zur 
Lyrik der letzte n Jahrzehnte, 39 in dene n sich das gesamte lyrische Schaffen wie in 
einem Panoram a entfaltet . Als Angelpunk t fungiert zweifellos Kare l Hyne k Mácha , 
mit dem die tschechisch e Dichtun g Anschluss an die europäisch e Entwicklun g fand. 
Allerdings verzeichne t die Sammlun g die ganze Bandbreit e tschechische r Lyrik von 
mündlic h tradierte r Volkspoesie bis zum Barock , von den wichtigen Almanache n 
des späten 18.Jahrhundert s bis zur Romanti k bei Kar l Hyne k Mácha , Kare l Jaromí r 
Erbe n un d Františe k Ladislav Celakovský, von den Dichtunge n des Nachmär z wie 
Kare l Havlíček s „Tirole r Elegien " un d „Köni g Lawra" bis zum Realismu s bei Jan 
Nerud a un d zum „Ruch " (Bewegung) , von der Modern e um Jarosla v Vrchlický bis 
zum Poetismus . 

Zu eine r wirklichen Zeitreis e gerät die von Ur s Heftric h un d Michae l Spirit 
zusammengestelllt e Anthologi e „Höhle n tief im Wörterbuch " zur neuere n Lyrik, die 
in fundierte r Weise die Verschiebunge n im 20. Jahrhunder t herausarbeitet . An-
gefangen von der anti-avantgardistische n Umorientierun g End e der 1920er Jahr e -
die auch als Antizipatio n künftiger politische r Konflikt e gelesen werden kan n - , 
über die überraschend e „Blüte " der Lyrik im „Protektorat" , wo offenkundi g sub-
versive Texte in bis dahi n ungekannte r Auflagenhöh e erschienen 40 un d sich nebe n 
der bewusst unpathetische n „Grupp e 42" auch eine existentialistisch e Dichtun g her -
ausbilden konnte , bis hin zu den Verfolgungen im Stalinismus , den Vorbote n des 
„Prage r Frühlings" , der Zei t der „Normalisierung " un d schließlic h der „Samtene n 
Revolution " von 1989. Mi t Jiří Gruša , der im Exil gezwungenermaße n begann , auf 
Deutsc h zu dichten , schließ t sich der Kreis zum Begründe r der moderne n tschechi -
schen Lyrik, Kare l Hyne k Mácha , der seinerseit s mit deutschsprachige n Gedichte n 
reüssierte . 

Hervorgehobe n sei bei dieser Anthologi e auch der Apparat . Nebe n Literatur - un d 
Quellenverweise n findet ma n äußers t hilfreich e biobibliografisch e Angaben , von 
dem fundierte n Nachwor t Ur s Heftrich s ganz zu schweigen. Ein e vorzüglich e 
Edition , bei der ma n sich nu r fragt, 'wieso die Herausgebe r nich t alle Bänd e auf der-
artige Qualitätsstandard s verpflichte t haben . 

Im Labyrinth der Welt 

Im Zentru m der böhmische n Geistesgeschicht e der frühe n Neuzei t steh t zweifellos 
der „Lehre r der Völker", der „Galile i der Erziehung " -  Johan n Arnos Comenius . 
Seine Philosophi e ist von den „frühe n Anfängen bis ins hoh e Alter eine praktische , 
eine politisch e Philosophie", 41 weshalb der vorliegend e Comenius-Ban d die üblich e 

Süß ist es zu leben. Tschechisch e Dichtun g von den Anfängen bis 1920. Ausgewählt und 
kommentier t von Ludvík Kundera und Eduar d Schreiber. Münche n 2006. 
Höhle n tief im Wörterbuch . Tschechisch e Lyrik der letzten Jahrzehnte . Ausgewählt und 
kommentier t von Ur s Heftrich und Michae l Spirit. Münche n 2006. 
Ebenda 357. 
Comenius, Johan n Amos: Das Labyrint h der Welt und ander e Meisterstücke . Ausgewählt 
und mit einem Nachwor t von Klaus Schaller. Münche n 2004, 431. 
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Eingrenzun g auf da s pädagogisch e Wer k zu vermeide n sucht . Abdruc k finde n dem -
zufolge Auszüge au s de m H a u p t w e r k „Da s Labyr in t h de r Welt u n d da s Paradie s de s 
H e r z e n s " , in d e m ein Wandere r (de r Pilger ) du rc h die Welt zieht , u m da s Treibe n de r 
Mensche n zu beobachten . Begleite t wi rd er von zwei allegorische n Gestal ten , de r 
„Dreis t igkei t " (eine m Alleswisser mi t d e m Beiname n „Übera l ldabei" ) u n d de r „ein -
gewurzel te n G e w o h n h e i t " (de m „ D o l m e t s c h " ) , die d e m Wandere r ein e Brille de r 
Verblendun g aufsetzen , allerding s etwa s schief, so dass diese m die Wahrhei t ni e völ-
lig verborge n bleibt . C o m e n i u s selbst ha t in eine m Widmungsschre ibe n ein e Zusam -
menfassun g des Texte s formuliert : 

De r erste Teil desselben schilder t das töricht e Spiel der Welt, wie sie mit Eifer überal l nu r nich -
tige Ding e treib t un d wie sich schließlic h alles kläglich in Träne n wandel t ode r zum Gespött e 
wird. De r zweite Teil beschreib t teils unverhüllt , teils in allegorische m Gewänd e das wahre un d 
dauernd e Glüc k der Kinde r Gottes : wie selig diejenigen sind, die sich von dieser Welt un d 
ihre n Dinge n abgewende t habe n un d nu r noc h allein Got t anhängen , ja allein in ihm ihre n 
Standor t haben. 4 2 

Auf seine r Wanderun g gelangt de r Pilge r auc h zu de n His to r ike rn , die sich seltsa-
me r Fe rn roh r e bedienen , „mi t dene n m a n nac h rückwär t s sehe n k ö n n e , " u m von 
längst vergangene n Dinge n Kenntniss e zu erlangen . D e r Wanderer , de r eine n Blick 
riskiert , mach t dabe i ein e zutiefs t hermeneut i sch e Erfahrung : 

Ma n reicht e mir gleich dere n etliche , und , o Wunder ! ein jedes zeigte ein andere s Bild. Da s eine 
ließ die Ding e in weiter Ferne , das ander e in unmittelbare r Nähe , das eine in diesem , das ande -
re in einem andere n Licht e sehen , in einem dritte n sah man sie überhaup t nich t mehr ; so kam 
ich bald dahinter , daß ma n sich keineswegs darau f verlassen könne , eine Sache verhalt e sich 
wirklich so, wie sie dem Betrachte r erscheine , vielmeh r zeige sich je nac h der besondere n 
Beschaffenhei t der Brille eine un d dieselbe Sache in ganz verschiedene r Beleuchtung . Nichts -
destowenige r fand ich, daß jeder dennoc h seiner eigenen Brille traute . 

Im Schatten totalitärer Herrschaft 

Jaku b D e m i war in mehrfache r Hins ich t ein Außensei ter : sprachlich-ästhetisc h als 
Verfasser deutsche r u n d tschechische r Texte , konfessionel l als ein „fü r seine Go t t e s -
liebe ve rhöhn te r u n d verfolgter u n d d e n n o c h für seine Gottes l ieb e stet s zu leide n 
bereite r Pr ies ter" ,  5 de r 1909 seine s Amte s en thobe n wurde . Polit isc h fand er sich als 
Kri t ike r demokra t i sche r Pr inzipien , de r sich zu antisemitische n Äußerunge n hin -
reiße n ließ u n d sogar gewisse Affinitäte n z u m Faschismu s nich t verleugnete , im 
Abseits. Gewisse rmaße n zwische n de n N a t i o n e n s tehen d fühlt e er sich schließlic h 
v on Tscheche n 'wie Deu t sche n gleichermaße n vers toßen . Ein e Anklage 'wegen Kolla -
bora t io n u n d H o c h v e r r a t 1948 k o n n t e allerding s dan k des Eingreifen s von Vítězslav 
Nezva l niedergeschlage n werden . D e m i gilt abe r auc h als wichtige r Vorläufe r von 

Ebenda 445. 
Ebenda 72. 
Ebenda 73. 
Demi, Jakub : Laß t un s den Spure n folgen. In : Ders.: Pilger des Tages un d der Nacht . Prosa , 
Lyrik, Tagebuchtexte . Übersetz t von Christ a Rothmeier, ausgewählt un d kommentier t von 
Christ a Rothmeier un d Vladimir Binar. Münche n 2005, 223-226, hier 223. 
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Surrealismu s u n d Existentialismus . I n seine m Wer k verwandel t sich die Welt des 
Mensche n in ein „monst röse s unter i rdische s Labyr in th" , 4 6 in d e m de r To d kein er -
habene s Geheimni s wie im Symbolismus , sonder n ein e unerbi t t l ich e Quel l e des 
Schrecken s darstellt . 

Jeman d tra t in die Tür , sie mit seinem vierschrötige n Körpe r ausfüllend , ho b den Revolver, un d 
zielte direk t auf mein Herz . Ic h war nu r zwei Schritt e vom Lauf entfernt . Di e Waffe spielte eine 
Art Militärmarsch . De r Mörde r lächelt e nur , un d ich wusste, bei irgendeine m Ton würde der 
Schu ß krachen . 

Text e wie „Da s vergessene Lich t" , „eine s de r tragischste n tschechische n Bücher" , 
wie R o m a n J a k o b s o n meinte , ü b e n offen Krit i k an de r Kirche , vor allem am Zölibat , 
was zu Zensu r u n d Konfiskat io n führte . 

Ich habe angeblich „ein e Reih e von Büchern " geschrieben . Sie, teure r Freund , wissen, daß ich 
nu r ein einziges Buch schreibe . Un d falls es möglich wäre, würde ich es in ein einziges Wort 
fassen. TASOV. 48 

D e r d e m Express ionismu s nah e s tehend e Ego n H o s t o v s k ý 4 9 konzen t r i e r t e sich in 
seine m Wer k auf die „menschlich e Psyche , auf die Wege u n d I r rweg e im mensch -
liche n Z u s a m m e n l e b e n . " 5 0 E r schilder t da s Schicksa l eine s typische n en twurze l te n 
Intellektuellen , de s Schriftsteller s Kavalský im Krei s seine r F reunde , ku r z vor de r 
Zei t de s M ü n c h n e r A b k o m m e n s . D e r R o m a n „Siebenma l in de r H a u p t r o l l e " , ein e 
Art intellektuell e Selbstanklage , bilde t ein überzeugende s Zeitbil d jene r europäi -
sche n D ä m m e r u n g de r 1930er Jahr e -  so G r a h a m Green e - , mi t de r die europäisch e 
Kul tu r de r Intel lektuelle n u n d Künst le r untergeht . Hos tovský s R o m a n fragt nac h 
de r Veran twor tun g de r Intel lektuelle n für die geistige Krise , in de r es keine n aus -
re ichende n Widers tan d gegen da s heraufziehend e dämonisch e Rassenpr inzi p zu 
geben scheint . Dabe i klingt auc h da s T h o m a s Mann ' sch e T h e m a des Teufelspakte s 
an : Adr ia n Leverkühn , de r sich de n „dunk le n un te re n M ä c h t e n " verschreibt , ist ein 
Brude r im Geist e von Hos tovský s Jose f Kavalský. Schlüsselthem a ist die Mani -
pula t io n de s Wortes , welch e auf die Verfälschun g von Werte n verweist, ein „Lebe n 
in Wahrhe i t " avancier t z u m zentrale n Appel l des Werkes . 

E i n Zeitgenoss e Hos tovský s ist de r Grenzgänge r Richar d Weiner , de r u r sp rüng -
lich als Chemike r die väterlich e Süßwarenfabri k ü b e r n e h m e n sollte , abe r mi t de r 
bürgerl iche n Laufbah n brac h u n d 1912 als Schriftstelle r u n d Kor r e sponden t für ver-
schieden e tschechisch e Zeitschrifte n nac h Pari s ging. Weine r gilt als de r „tschechi -
sch e Kafka" , da auc h bei ih m - ungeachte t eine r deutl ic h s tärkere n Abs t rak t io n de r 

Binar, Vladimír : Jaku b Demi , der Schöpfe r eines unbekannte n Meisterwerks . In : Ebenda 
285-300 , hier 289. 
Demi, Jakub : De r spielend e Revolver. In : Ebenda 107-121, hier 121. 
Rothmeier, Christa : Jaku b Demi , Dichte r zwischen Lich t un d Schatten . In : Ebenda 301-
316, hier 313. -  Tasov, der Ort , an dem Dem i geboren wurde un d seine Kindhei t verbrach -
te, fungiert als Chiffre für seine innere n Abgründ e wie für die Wirren seiner Zeit . 
Hostovský, Egon : Siebenma l in der Hauptrolle . Übersetz t von Marku s Sedlaczek.  Mi t 
einem Nachwor t von Jiří Holy. Münche n 2004. 
Schamschula,  Walter : Geschicht e der tschechische n Literatur . Bd. 3: Von der Gründun g der 
Republi k bis zur Gegenwart . Köln , Weimar , Wien 2004, 279 (Baustein e zur slavischen 
Philologi e un d Kulturgeschicht e NF , Reih e A: Slavistische Forschunge n 14). 
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Texte -  das beharrlich e Gefüh l einer existentielle n Schul d un d Fremdhei t prägen d 
für Werk wie Leben erscheint . „Aber man begegnete ihm mit Haß , weil er sich allen 
entfremde t hatte, " schreib t er in dem kurze n Prosastüc k „Di e behext e Stadt". 51 Es ist 
eine fundamental e Fremdheit , die Weiner empfindet : „Ic h bin jetzt auch schon lange 
in der Fremde . Ich vergesse zunehmend , aber ich möcht e nich t zurückkehre n [...] . 
Ich bin weder Jud e noc h Tscheche , weder Deutsche r noc h Franzose." 5 2 Im Erste n 
Weltkrieg komm t Weiner an die serbische Front , von wo er mit einem Nerven -
zusammenbruc h zurückkehrt . Nac h dem Krieg folgt ein erneute r Aufenthal t in 
Paris . Erst 1936 kehr t Weiner psychisch wie physisch zerrütte t nac h Böhme n zu-
rück , wo er bald darau f einem Magenkrebsleide n erliegt. 

Sein literarische s Werk entstan d in zwei Phasen : Zwische n 1911 un d 1918 verfas-
ste er eine Reih e von Prosastücke n sowie dre i Gedichtbände . Im Jah r 1927 erfolgte 
dan n der literarisch e Neubeginn , inspirier t von den jungen simpüstische n Dichter n 
Roger Gilbert-Lecomt e un d Roger Vailland sowie Ren é Daumal , mit dene n Weiner 
befreunde t war un d mit dene n er die Grupp e „L e grand jeu" gründete . Mitglied war 
auch der in Pari s lebend e tschechisch e Male r Josef Šíma. De r Band „Kreuzunge n des 
Lebens " versammel t nich t nu r literarisch e Texte , sonder n auch Feuilleton s un d 
Briefe der 1930er Jahre , jener Jahre , die Hostovsk ý so eindringlic h als Krisenjahr e 
thematisiert . Weiner erweist sich als scharfer Kritike r von Edvar d Beneš un d dessen 
Politik , die außenpolitische n Koordinate n werden geradezu hellsichti g interpretiert , 
wenn Weiner 1935 einen neue n „Weiße n Berg" prophezeit ! Es ist für Weiner s gesell-
schaftlich e Isolatio n nu r symptomatisch , dass die „Lidov é noviny " (Volkszeitung ) 
keine n der über 40 Artikel, die Weiner zur tschechische n un d französische n Außen -
politi k verfasst hatte , abdruckte . 

De n Übergan g vom „Protektorat " zur kommunistische n Herrschaf t thematisier t 
Josef Škvorecký, dessen Kostelec-Zyklu s durc h das zentral e Moti v des Jazz verbun -
den ist, mi t dem er dem Lebensgefüh l der jungen Nachkriegsgeneratio n Ausdruc k 
verleiht . Di e hier ausgewählten , erstmal s ins Deutsch e übertragene n Jazz-Ge -
schichte n beschreibe n eine unpolitisch e Jugend , dere n Zukunf t aber schon verloren 
ist.5 De n Ehrliche n wie Richar d Kambal a bleibt der Selbstmord , 'währen d die 
Wendigen wie die linientreu e Lizetka , die alles ander e als ein ideologisch bornierte r 
Apparatschi k ist, imme r Erfolg zu habe n scheinen , gelingen ihne n doc h traumhaft e 
Karrieren : „Nu n warte ich auf den Tag, da sie die erste Präsidenti n dieses Staate s 
•wird . Un d dan n geht der Sozialismu s erst richti g los."5 

Eva Kantůrkova , die zunächs t Staats - un d parteina h wirkte (u. a. war sie Sekretäri n 
des Jugendverbande s an der Fakultä t für Maschinenbau) , gehört e zu den Signatare n 
der Chart a 77 un d war seit 1985 eine ihre r Sprecherinnen . In der Folge ihre r Kriti k 
an der Niederschlagun g des „Prage r Frühlings " erhiel t sie Publikationsverbot , be-

Weiner,  Richard : Kreuzunge n des Lebens. Erzählungen , Essays, Feuilletons , Briefe. Aus-
gewählt und kommentier t von Steffi Widera.  Münche n 2005. 
Ebenda 15. 
Škvorecký,  Josef: Das Basssaxophon . Jazz-Geschichten . Aus dem Tschechische n von 
Andreas Tretner, Marcel a Euler und Kristina Kauert. Ausgewählt und mit einem Nachwor t 
von Jiří Holý. Münche n 2005. 
Ebenda 202. 
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reits gedruckt e Büche r wurde n eingestampft , sie selbst kam für über ein Jah r in Haft . 
In der Zei t der „Normalisierung " publiziert e sie nu r im Samizda t bzw. im Ausland . 
Nac h 1989 war sie Abgeordnet e des Prage r Parlament s (1990-1992 ) un d Vorsitzend e 
des Schriftstellerverbande s (1994-1996) . In ihre m Roma n „Freundinne n aus dem 
Hau s der Traurigkeit", 55 schilder t Kantůrkov a den Alltag in den neostalinistische n 
Zuchthäusern , dere n Insassen unterschiedlichste r sozialer Herkunf t sind, un d liefert 
dami t ein Bild dokumentarische n Charakters . Walter Schamschul a hat Kantůrková s 
Porträ t der neostalinistische n Gefängniswel t höchst e Sensibilitä t bescheinigt : 

Kantůrkov a hat mit großer Einfühlun g und ohn e Herablassun g die Fraue n solch unterschied -
licher Herkunf t in dieser Grenzsituatio n dem Leser nahegebrach t und dabei ein erschüttern -
des Bild von der Effizienz des Zwangsregimes gezeichnet . Die totale Entwürdigun g der Opfer 
des Systems hat ihre Gegenseit e in der vollkommene n moralische n Verkommenhei t seiner 
Täter. 56 

Di e Frag e der Wahrhei t im Kontex t totalitäre r Herrschaf t ist Them a bei Ludvík 
Vaculík, in dessen Roma n „Da s Beil" ein Journalis t in Konflik t mit dem Regim e 
gerät, seine Illusione n verliert un d sich in die Erinnerunge n an Kindhei t un d Famili e 
flüchtet. 57 Vaculik, der Verfasser der weithin bekannte n „2000 Worte" , erweist sich 
mit diesem Werk nich t nu r als ein führende r Repräsentan t der tschechische n Dissi-
denz , sonder n auch als ein Epiker , der das politisch e Zeitgeschehe n auf hohe m poe -
tische m Nivea u zu gestalten weiß. 

Der 33. Band 

De n Schlusspunk t der „Tschechische n Bibliothek " setzt Jan Neruda . Neruda , be-
kann t vor allem durc h seine „Kleinseitne r Geschichten" , ist in der „Tschechische n 
Bibliothek " mit einer Auswahl von Reisebilder n vertreten. 58 Neruda , der lange Jahr e 
als Journalis t täti g war, ha t ein umfangreiche s CEvre hinterlassen . 1856 beginn t er als 
Lokalredakteu r beim „Tagesbote n aus Böhmen " un d der „Prage r Morgenpost" , 
wechselt 1860 zur „Čas " (Zeit ) un d schreib t ab 1865 bis zu seinem Tod 1891 für die 
„Národn í listy" (National e Blätter) . 30 der 39 Bänd e der Werkausgabe Neruda s 
umfassen Texte aus dem journalistische n Segment , wobei der vorliegend e Band der 
„Tschechische n Bibliothek " eine Auswahl aus den Reisefeuilleton s präsentiert . 
Nerud a erweist sich darin als ein genaue r Beobachte r mit Blick für Detail s un d 
Lokalkolorit , welcher das PoÜtisch e mit dem Alltäglichen verschränkt . 1863 berich -
tet er aus Münche n von der Bedeutun g des Bieres un d des Wirtshauslebens , welche 
das Familienlebe n ersetze , aber auch von den poÜtische n Ressentiment s der Bayern 
gegen die Norddeutschen : 

Kantůrkova,  Eva: Freundinne n aus dem Hau s der Traurigkeit . Aus dem Tschechische n von 
Silke Klein. Mit einem Nachwor t von Aleš Haman.  Münche n 2003. 
Schamschula: Geschicht e der tschechische n Literatu r 521 (vgl. Anm. 50). 
Vaculík,  Ludvík: Das Beil. Mit einem Vorwort von Pete r Kurzeck und einem Nachwor t von 
Eckhar d Thiele.  Münche n 2006. 
Neruda,  Jan: Die Hund e von Konstantinopel . Reisebilder . Ausgewählt, übersetz t und mit 
einem Nachwor t von Christ a Rothmeier. Münche n 2007. 
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Wenn nicht ein Nicht-Deutscher Deutschland vereinigt, wird es nie vereinigt werden; der Haß 
ist zu groß, und ich selbst war Zeuge der heftigsten Streitereien, wie es sie bei uns nicht einmal 
zwischen Tschechen und Deutschen gibt. 

Aus Triest schildert er die Unterdrückung der Slawen durch die Italiener, Wien 
erlebt er nach dem österreichisch-ungarischen Ausgleich als eine Stadt im Nieder-
gang, als an der „Pester Schwindsucht leidende[n] Löwe[n]",60 während Berlin ihm 
als eine „auf Kommando gemachte" Stadt gänzlich missfällt.61 Und immer wieder 
findet man Berichte von Zeugnissen slawischer Kultur und Lebensart, ganz gemäß 
dem Motto, das sich vielleicht auf die „Tschechische Bibliothek" insgesamt über-
tragen ließe: „Wer seine Landsleute lieben lernen möchte, muß sie im Ausland auf-
suchen."62 

Mit dem Neruda-Band ist die „Tschechische Bibliothek" abgeschlossen, der 
deutschsprachige Buchmarkt verfügt damit über einen repräsentativen Querschnitt 
der tschechischen Literatur, ohne dass ein fester Kanon vorgegeben wäre, was im 
Übrigen auch nicht intendiert war. Es bleibt zu hoffen, dass die Leser künftig in stär-
kerem Maße das Lese-Angebot aufgreifen, welches ihnen mit dieser Bibliothek ge-
macht wird. 

Ebenda 16. 
Ebenda 45. 
Ebenda 314. 
Ebenda 33. 
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S C H L E S I E N - E I N E H E R A U S F O R D E R U N G F Ü R D I E 
T S C H E C H I S C H E H I S T O R I O G R A F I E N A C H 1 9 8 9 1 

Zu den Ziele n des kommunistische n Regime s in der Tschechoslowake i gehört e zwei-
fellos auch die allmählich e Unterdrückun g un d Deformierun g des historische n 
Bewusstseins der Gesellschaft , ihres Verhältnisse s zu den Traditione n un d zur hei-
matliche n Region . Im Sinn e des „proletarische n Internationalismus " un d andere r 
ideologische r Motiv e sollten unerwünscht e historisch e Reminiszenze n als poten -
zielle Störfaktore n beseitigt werden . Zu den wichtigen ideologische n Etikette n zähl-
ten in diesem Zusammenhan g „Lokalpatriotismus " un d „Regionalismus" , mit dere n 
Hilfe es dem kommunistische n Regim e innerhal b weniger Jahrzehnt e weitgehen d 
gelang, das Bewusstsein von Schlesien als eines staatsrechtliche n Bestandteil s des 
böhmische n un d tschechische n Staate s un d die so genannt e schlesische Ide e als 
Konglomera t kulturelle r Traditione n aus der Gesellschaf t zu verdrängen . Erst nac h 
1989 war es möglich , Strategie n zur Beseitigun g dieser Schäde n zu entwickeln , die 
jedoch noc h keine n durchschlagende n Erfolg gebrach t haben , wie sich beispielsweise 
an Äußerunge n von Journaliste n un d Politiker n über die historische n Territorie n 
der Tschechische n Republi k ablesen lässt. Mi t gewissen Erfolgen kan n indessen die 
Historiografi e aufwarten . Währen d die Forschun g zu Schlesien bis 1989 systema-
tisch unterdrück t worde n war, setzte n danac h wichtige populärwissenschaftlich e 
Aktivitäten ein. Vor allem wurde n nu n auch umfangreich e Forschunge n zur schlesi-
schen Geschicht e aufgenommen , die von den Forschungsstelle n in Opava (Troppau ) 
un d Ostrava (Ostrau ) geleitet werden un d in den 1990er Jahre n erste wichtige 
Ergebnisse brachten . De r folgende Text gibt einen kurze n Überblic k über diese 
Arbeiten . Ohn e Übertreibun g lässt sich sagen, dass die Wiederentdeckun g der Rolle 
Schlesien s in der böhmische n bzw. tschechische n Geschicht e zu den Hauptaufgabe n 
der postkommunistische n tschechische n Historiografi e gehör t un d in ihre r Be-
deutun g durchau s mit der Aufarbeitun g der gewaltigen Defizit e im Bereich der 
Zeitgeschicht e ode r mit den methodologische n Herausforderunge n der moderne n 
Historiografi e vergleichbar ist. 

De n ersten Versuch einer populärwissenschaftliche n Darstellun g der verwaltungs- , 
wirtschafts - un d kulturgeschichtliche n Entwicklun g des tschechische n Schlesien 
stellt ein Buch mit dem kurze n un d prägnante n Tite l „Slezsko " (Schlesien ) dar, 
das 1992 symbolisch von der „Matic e slezská" (Schlesische r Kulturverein ) heraus -
gegeben wurde , die 1990 ihre Tätigkei t wiederaufgenomme n hatt e un d an ihre 
Traditio n als bedeutend e Trägerinstitutio n der schlesische n Ide e anzuknüpfe n ver-

Dieser Text entstan d im Rahme n des Forschungsvorhaben s MSM 4781 305 905: Slezsko 
v dějinách českého státu a středn í Evropy [Schlesien in der Geschicht e des tschechische n 
Staates und Mitteleuropas] . 

Bohemia 47 (2006/07) 2, 403-411 
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suchte. 2 Di e insgesamt überschaubar e Darlegun g des Autorenkollektivs , zu dem vor 
allem Historike r des Schlesische n Institut s der Tschechoslowakische n Akademi e der 
Wissenschafte n gehören , wird unte r andere m von statistische m Materia l gestütz t 
un d durc h Exkurse zu den geologischen Verhältnisse n Schlesiens , zur Volkskultur , 
zur Kunst , zur Geschicht e der tschechische n Sprach e in Schlesien , zur kartografi -
schen Erfassun g des Lande s un d zur Entwicklun g der heraldische n Symbolik er-
gänzt . Di e Bewertun g dieser Publikatio n fiel widersprüchlic h aus. 3 So erschie n der 
Abriss der Entwicklun g nac h 1945 allzu kurz un d konnt e auch durc h eine umfang -
reicher e Darstellun g der wirtschaftliche n Entwicklungstendenze n nich t ausge-
glichen werden . Ma n muss jedoch berücksichtigen , dass das Ergebni s den damalige n 
Möglichkeite n der Geschichtswissenschaf t in der Region entsprach , die frühe r zur 
Erforschun g der Industriegeschicht e des Ostraue r Reviers verpflichte t gewesen war. 
Wohl auch erst heut e lässt sich die damal s sehr großzügig bemessen e Auflage von 
8 000 Exemplare n richti g würdigen , durc h die sich das Buch auch im Angebot der 
Prage r Buchhandlunge n längere Zei t halte n konnte . 

Da s Schlesisch e Institu t der Tschechoslowakische n Akademi e der Wissenschafte n 
eröffnet e die neu e Forschungsetapp e über das tschechisch e Schlesien mit einer 
umfangreiche n kommentierte n Bibliografie, die ein wichtiger Ausgangspunk t für 
die weitere n Forschungsaktivitäte n der 1990er Jahr e wurde. 4 Di e Bearbeite r 
dieser Bibliografie verzeichnete n die Ergebnisse der bisherigen Forschunge n zum 
tschechische n Schlesien von den älteste n Zeite n bis zur Gegenwar t sehr genau un d 
gaben dami t zugleich einen Impul s un d die indirekt e Aufforderung , den bis dahi n 
in der tschechische n Historiografi e vorherrschende n Bohemozentrismu s zurückzu -
drängen . Nac h dem Wechsel des Schlesische n Institut s unte r das Dac h des Schle -
sischen Landesmuseum s im Jahr e 1993 verlagerte sich das Zentru m der Forschunge n 
zu Schlesien -  bei Wahrun g der personelle n Kontinuitä t -  auf die Schlesisch e Uni -
versität in Opava , konkre t auf das dortig e Institu t für Geschicht e un d Museologi e 
unte r der Leitun g von Da n Gawrecki . 

Di e Mitarbeite r dieses Institut s -  un d Mitautore n der genannte n Bibliografie -
luden sechs Jahr e späte r anlässlich des 50. Jahrestag s der Gründun g des Schlesische n 
Institut s in Opava zu eine r internationale n wissenschaftliche n Konferen z mit dem 
Tite l „Schlesie n in der Geschicht e des tschechische n Staates " ein. Ziel war es, in 
Anknüpfun g an früher e ähnlich e Veranstaltunge n die Ergebnisse der bisherigen For -
schunge n zur Geschicht e des tschechische n Schlesien zusammenzufassen , grund -

Bakala,  Jaroslav IKoukal,  Pet r /  Urbanec, Jiří (Hgg.) : Slezsko [Schlesien] . Opava 1992. 
Jirásek, Zdeněk : Slezsko v českých historickýc h syntézách [Schlesien in tschechische n 
historische n Synthesen] . In : Borák,  Mečislav (Hg.) : Slezsko v dějinách českého státu. 
Sborník příspěvků z vědecké konferenc e k 50. výročí Slezského ústavu Slezského zemské-
ho muzea v Opavě [Schlesien in der Geschicht e des böhmische n Staates . Beiträge der wis-
senschaftliche n Konferen z zum 50. Jahresta g des Schlesischen Institut s am Schlesischen 
Landesmuseu m in Troppau] . Opava 1998, 15-35, hier 30. -  Myška,  Milan : Historiografie . 
In : Vaničková,  Vladimíra/ 'Dokoupil, Lumír (Hgg.) : Encyklopedi e Slezska [Enzyklopädi e 
Schlesiens] . Bd. 2. Moravský Beroun 2002, 153. 
Slezsko v dějinách českého státu. Stav a úkoly výzkumu [Schlesien in der Geschicht e des 
tschechische n Staates . Stand und Aufgaben der Forschung] . Opava 1991. 
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legende These n zu seiner Verankerun g in der Geschicht e des tschechische n Staate s 
zu formuliere n un d die wichtigsten Problem e zu diskutieren , die mit der Vorbe-
reitun g eine r tschechische n Gesamtdarstellun g zur Geschicht e Schlesien s im mittel -
europäische n Kontex t in Verbindun g stehe n - sich also unte r andere m auf eine 
Periodisierun g un d die geografische Abgrenzun g der untersuchte n Region zu eini-
gen. 5 Di e Ergebnisse der Konferen z lassen sich in mehrere n Punkte n zusammenfas -
sen: Ein e zentral e These ist, dass Schlesien für die Lände r der böhmische n Kron e seit 
dem Mittelalte r die Rolle eines Vermittler s bestimmte r progressiver Entwicklunge n 
gespielt hat , was jedoch dadurc h ein wenig verschleier t wurde , dass es zu keine m 
Zeitpunk t ein politisc h einheitliche s Gebild e war. So erwies sich gerade die Betrach -
tun g der schlesische n Problemati k in einem (zumindest ) mitteleuropäische n Kon -
text als besonder s tragfähig für die weitere Forschung . Da s Bedürfni s nac h eine r Ge -
samtdarstellun g für ganz Schlesien aus der Sicht tschechische r Historike r stützt e 
sich nich t nu r auf das Bewusstsein eines gewissen Rückstande s gegenüber der pol -
nische n un d deutsche n Historiografie , sonder n auch auf die Feststellung , dass die 
Geschicht e Schlesien s in den Gesamtdarstellunge n zur tschechische n Geschicht e nu r 
ganz am Rand e vorkommt , wobei die Besonderheite n dieser historische n Region 
nich t erfasst werden . Di e Erwartung , dass die ersehnt e Gesamtdarstellun g innerhal b 
der nächste n zehn Jahr e geschriebe n werden könnte , stellte sich allerding s als zu 
optimistisc h heraus . Di e bislang verwirklichte n Projekt e könne n in diesem Zusam -
menhan g bestenfall s als Vorarbeite n bezeichne t werden . 

Zu diesen Vorarbeite n gehöre n zweifellos die Publikationen , die an der Univer -
sität Ostrava entstande n sind. Di e erste von ihnen , eine zweibändige „Encyklopedi e 
Slezska" (Enzyklopädi e Schlesiens) , erschie n zu Beginn des neue n Jahrhunderts. 6 Sie 
wende t sich nich t an Fachleute , sonder n ist als Handbuc h zur Vermittlun g grund -
legende r Informatione n über die ältere un d neuer e Geschicht e des tschechische n 
Schlesien in Verbindun g mit dem polnische n (frühe r preußischen ) Teil Schlesien s 
für Interessenten , „di e Informatione n über Schlesien als Teil ihre r Allgemeinbildun g 
betrachten" , konzipiert . Di e Autoren , zu dene n nebe n Historiker n der Universitä t 
Ostrava auch Kollegen von der Schlesische n Universitä t in Katowic e (Kattowitz ) 
gehören , reagierte n mit dem Werk auf die kaum zu übersehend e Tatsache , dass 
Schlesien im Lauf der 1990er Jahr e noc h nich t in das Bewusstsein der gesellschaft-
lichen Elite n ode r der einfache n Bürger der Tschechische n Republi k eingedrunge n 
war, was sich insbesonder e darin zeigte, dass die schlesische n Bezirke in der Regel 
mit Nordmähre n identifizier t wurden . Di e einführend e Studi e zur Geschicht e 
Schlesien s von Lumí r Dokoupi l un d Mila n Myška enthäl t den Entwur f eines 
Periodisierungsschemas . Danac h gliedert sich die schlesische Geschicht e in die Zei t 

Borák (Hg.) : Slezsko v dějinách českého státu. Sborník příspěvků (vgl. Anm. 3). -  Zur 
Tätigkeit des Schlesischen Institut s in Troppa u nach 1945 mit einem Überblic k über die 
ältere Schlesienforschun g siehe Ficek, Viktor: Slezský ústav ČSAV v Opavě 1948-1968 [Das 
Schlesische Institu t der Tschechoslowakische n AdW in Troppa u 1948-1968]. Ostrava 1969. 
-  Knapík,  Jiří: Slezský studijní ústav v Opavě 1945-1958 (Proměn y vědeckého pracoviště 
v regionu) [Das Schlesische Studieninstitu t in Troppa u 1945-1958 (Wandlunge n einer wis-
senschaftliche n Arbeitsstelle in der Region)] . Prah a 2004 (Prác e z dějin vědy 15). 
Vaničková/Dokoupil  (Hgg.) : Encyklopedi e Slezska (vgl. Anm. 3). 
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bis zur Teilun g des Lande s 1742, die Entwicklun g bis zum Jah r 1848, dan n bis zum 
End e des Erste n Weltkrieges, die Zwischenkriegszeit , das tschechisch e Schlesien 
unte r der Verwaltun g des Dritte n Reiche s un d das tschechoslowakisch e Schlesien 
nac h dem Zweite n Weltkrieg. Am Schluss des zweiten Teils finden wir einen nütz -
lichen kurze n Überblic k über die schlesische Historiografi e ergänz t durc h eine 
Zusammenfassun g der wichtigsten Date n zur Geschicht e Schlesiens . Da s insge-
samt nich t sehr umfangreich e Nachschlagewerk , dessen Stichwörte r die poÜtische , 
wirtschaftliche , ethnisch e un d kultureU e Entwicklun g in Schlesien festhalten , wird 
von Reproduktione n dreie r Karte n Schlesien s aus dem 17. bis 19.Jahrhunder t er-
gänzt . 

Zwei Dritte l der Autore n dieser Enzyklopädi e (mi t Ausnahm e der polnische n 
Historiker ) beteiligten sich auch am folgenden Projek t des Institut s für Regional -
studie n der Universitä t Ostrava . Da s Autorenkollekti v der „Kulturněhistorick á 
encyklopedi e Slezska a severovýchodn í Moravy " (Kulturhistorisch e Enzyklopädi e 
Schlesien un d Nordostmähren ) war jedoch fünfma l so groß un d umfasste auch Ex-
perte n aus Archiven , Museen , Denkmalschutzbehörde n sowie Wissenschaftle r von 
andere n tschechische n Universitäten . Entsprechen d gewachsen ist dahe r der Um -
fang dieser Publikatio n aus dem Jahr e 2005.7 Hie r konzentrierte n sich die Wissen-
schaftler auf das Gebie t des tschechische n Schlesien , wobei sie allerding s auch jenen 
Teil Mähren s einbezogen , der sich wie ein Keil zwischen das Troppaue r un d das 
Teschene r Lan d schiebt . In der Charakterisierun g dieser Region , die eines der ein-
führende n Kapite l des Lexikon s darstellt , wird Ostrava mehrfac h als Zentru m des 
Gebiete s hervorgehoben . Es folgt eine kurze Präsentatio n der administrative n 
Entwicklun g Schlesiens , die von Karte n des österreichische n un d späte r tschecho -
slowakischen Schlesien für die Zei t von 1742 bis 1938 sowie der Aufteilun g des 
tschechoslowakische n Schlesien zwischen 1938 un d 1945 begleitet 'wird. Selbstver-
ständlic h fehlt auch ein ausführliche r Abriss der Geschicht e Schlesien s aus der Fede r 
von Lumí r Dokoupi l un d Mila n Myška nicht , der zahlreich e Verweise auf die Stich -
wörte r des Lexikon s enthält . 

Di e eigentliche n Lexikoneinträg e 'werden vielfach durc h Beilagen in hohe r Druck -
qualitä t -  Fotografie n von Persönlichkeite n ode r Bauwerken , Reproduktione n von 
Bildern , Plänen , Titelblätter n von Publikationen , Plakate n von Theatervorstellun -
gen, Stadtwappe n un d Ähnliche s -  ergänzt . Im Unterschie d zur vorangegangene n 
Publikatio n findet ma n hier in den Stichwörter n auch Verweise auf die 'wichtigste 
Literatur . Diese an sich nützlich e Ergänzun g verliert allerding s dadurc h etwas an 
Wert, dass sich die Autore n wohl auf ihre altbewährte n Datenbeständ e verlassen un d 
diese nu r meh r ode r weniger zufällig um die neuest e Literatu r ergänz t haben . Dabe i 
wird sehr häufig auf das „Biografick ý slovník Slezska a severní Moravy " (Bio-
grafisches Lexikon Schlesien un d Nordmähren ) verwiesen, das von derselben Re-
daktio n herausgegebe n wurde . Di e Kontinuitä t zur vorangegangene n „Enzyklo -
pädi e Schlesiens " ist dara n erkennbar , dass einige Stichwörte r vollständi g übernom -

Dokoupil, Lumír/Myška,  Milan/ Svoboda, Jiří u. a.: Kulturněhistorick á encyklopedi e 
Slezska a severovýchodn í Moravy [Kulturhistorisch e Enzyklopädi e Schlesiens und Nord -
ostmährens] . 2 Bde. Ostrava 2005. 
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men wurde n (etwa der Eintra g „matice " [nationale r Kulturverein]) , wohl um sie in 
den nachfolgende n Stichwörter n weiter auszuführen . Dagege n entfiele n aufgrun d 
des veränderte n Autorenkreise s die Texte zur Geschicht e der Städt e un d die Beiträge 
zu den historische n Persönlichkeite n im polnische n Schlesien . De r veränderte n Kon -
zeptio n der Enzyklopädi e von 2005 entsprechen d fehlen auch Informatione n zu den 
Besonderheite n der Geografi e un d Natu r des tschechische n Schlesien . Dafü r biete t 
das groß angelegte interdisziplinär e Werk eine Füll e an Informatione n zu Archäo -
logie, Architektur , Archivwesen, Ausstellungswesen, Fotografie , Geschichte , Lite -
ratur , Malerei , Musik , Sprachwissenschaft , Theaterschaffen , Volkskunde un d Zei -
tungswesen sowie Einträg e zu Städten , wichtigen Vereinen , Schulen , kulturelle n un d 
Verwaltungsinstitutione n des tschechische n Schlesien . Fü r die Beilage des zweiten 
Bande s der Enzyklopädi e ha t die Redaktio n meh r als 40 farbige Fotografie n ausge-
wählt , die die gotische Architektur , Innenräum e von Kirchen , Grabmäler , gotische 
Plastiken , barock e Gemälde , Plän e von Gebäuden , Bilder zur Bergbauthematik , 
Volkstrachte n un d Ähnliche s dokumentieren . Di e Reproduktione n dreie r Karte n 
von Wiland der schlesische n Herzogtüme r Krno v (Jägerndorf) , Opava un d Těšín 
(Teschen/Cieszyn ) von 1736 sind in eine r anschließende n Kartenbeilag e zu finden , 
währen d der vorder e Vorsatz beider Bänd e Helwigs Kart e von Schlesien aus dem 
Jahr e 1561 zeigt. 

Da s „Biografisch e Lexikon Schlesien un d Nordmähren " war das erste der nac h 
1989 von Historiker n der Universitä t Ostrava verfassten Nachschlagewerk e zur 
schlesische n Geschichte. 8 Dabe i handelt e es sich um ein langfristig angelegtes Pro -
jekt. Da s erste Hef t der ersten Serie erschie n bereit s 1993, die zweite Serie ist noc h 
nich t abgeschlossen . „Da s Biografische Lexikon " erfreut e sich schon bald beacht -
licher Popularität , un d das nich t nu r in Fachkreisen . Es ist ein universelles regiona -
les Lexikon , zu dem es in der Tschechische n Republi k kein vergleichbare s Gegen -
stück gibt. Erfasst 'werden die Biografien von Personen , die aus Schlesien stamme n 
ode r dor t gewirkt haben , ganz gleich welcher Nationalitä t sie angehörten . Auch 
angrenzend e Teile Mähren s -  Teile des heutige n Stadtgebiete s von Ostrava sowie 
der frühere n Verwaltungsbezirk e Frýdek-Míste k (Friedek-Mistek) , Šumper k (Mäh -
risch-Schönberg ) un d Nov ý Jičín (Neutitschein) , also auch das Gebie t der Mährisch -
schlesische n Beskiden un d ein Teil der Mährische n Walache i -  wurde n berücksich -
tigt. Wichti g ist dabei , dass hier auch Persönlichkeite n erfasst wurden , die keine 
Aussicht gehabt hätten , in eine Enzyklopädi e für die gesamte Republi k einbezoge n 
zu werden . Da s Lexikon biete t Angaben zu Leben un d Werk bedeutende r Persone n 
aus den Bereiche n Politik , Wirtschaft , Wissenschaft , Technik , Kultu r un d Sport . Es 
präsentier t aber nich t nu r einzeln e Biografien , sonder n auch eine Reih e zusammen -
fassender Charakterisierunge n ganzer Unternehmer - ode r Künstlerdynastie n sowie 
die Genealogie n der Adelsgeschlechter . Allerdings kam es -  möglicherweis e gerade 
unte r dem Druc k der großen thematische n Breite des Lexikon s -  zur Übernahm e 

Myška,  Milan u.a. : Biografický slovník Slezska a severní Moravy [Biografisches Lexikon 
Schlesiens und Nordmährens] . 1. Serie, Heft 1-13. Opava, Ostrava 1993-2000. 
Vgl. Vošahlíková, Pavla u.a. : Biografický slovník českých zemí [Biografisches Lexikon der 
böhmische n Länder] . Bd. 1-5. Prah a 2004-2006. 



408 Bohemia Band 47 (2006/07) 

von Angaben aus der ältere n Literatu r mit den darin enthaltene n Irrtümern , un d dies 
obwoh l die Redaktio n in den Medie n erklär t hatte , die Autore n der Beiträge würde n 
bis zu den Quelle n vordringen , was jedoch offensichtlic h nich t ganz konsequen t 
erfolgte. Wie eine Überprüfun g in den entsprechende n Matrikel n zeigt, enthalte n 
manch e Stichwörte r ungenau e Informatione n zu den Lebensdate n einiger Perso -
nen. 10 Allerdings bemüht e sich die Redaktio n bereit s um die Korrektu r von Fehler n 
un d veröffentlicht e entsprechend e Ergänzunge n im abschließende n Hef t der ersten 
Serie. Diese s Hef t enthäl t auch ein Orts - un d ein Personenregiste r zu den zwölf 
Hefte n der ersten Serie, die auf annähern d 1 800 Seiten fast 2400 Biografien erfasst. 
Kumulativ e Register waren übrigen s bereit s sukzessive am End e jedes Bande s ver-
öffentlich t worden , um die Orientierun g im bislang publizierte n Text zu erleichtern . 
In der zweiten Serie des Lexikon s dehnte n die Autore n den berücksichtigte n Perso -
nenkrei s weiter aus. 

End e 2005 erschie n in den Buchhandlunge n ein weiteres Werk, das einen popu -
lärwissenschaftliche n Zugan g zur Geschicht e Schlesien s sucht . Di e auf ihre Weise 
einzigartige Monografi e mit dem schlichte n Tite l „Slezsko " (Schlesien ) wurde von 
dem Prage r Verlag Libri im Rahme n der Reih e „Kurz e Geschicht e der Staaten " her -
ausgegeben. 11 Wie aus dieser Zuordnun g ersichtlic h ist, war es nich t das Ziel des 
Troppaue r Historiker s Rudol f Žáček , die bislang fehlend e umfassend e Gesamt -
darstellun g zur schlesische n Geschicht e vorzulegen . Mi t Blick auf das allgemein e Be-
wusstsein von Schlesien war es jedoch sehr verdienstvoll , darau f hinzuweisen , dass 
„viele Ereignisse , die die böhmisch e un d schlesische Geschicht e verbinden , in Ver-
gessenheit geraten sind ode r wir sie un s einfach nich t bewusst machen". 12 Žáče k 
zeigt, 'welche Bedeutun g Schlesien für die böhmisch e (tschechische ) Geschicht e hat , 
obwoh l der größt e Teil dieses Lande s seit 1742 unte r preußische r Herrschaf t stand . 
Er weist darau f hin , dass die böhmische n Lände r auch mit dem preußische n Schle -
sien durc h „zahlreich e Band e in nahez u allen Bereiche n des Lebens " verbunde n 
•waren . Di e Darstellun g der schlesische n Geschicht e orientier t sich jedoch an der 
leichte r zu verfolgenden un d für eine breiter e Leserschaf t verständlichere n politi -
schen Geschicht e un d bemüh t sich dabei , was sehr selten ist, um eine gleichberech -
tigte Berücksichtigun g des (heute ) polnische n un d des tschechische n Teils Schlesiens . 
Di e Darstellun g beginn t in vorgeschichtliche r Zei t un d reich t bis zur Gegenwart . 

De n Sinn einer Geschicht e des gesamten historische n Schlesien aus tschechische r 
Sicht hatt e Žáče k übrigen s scho n fünf Jahr e zuvor in einem polemisc h etwas zuge-
spitzte n Aufsatz begründet , in dem er zunächs t dem Zweifel an der Aktualitä t der 
schlesische n Problemati k aus der Sicht der heutige n tschechische n Gesellschaf t un d 
auch unte r dem Aspekt des geringen schlesische n Anteils am Staatsgebie t der 
Tschechische n Republi k Ausdruc k verliehen hatte , um dan n aber doc h zu erklären , 
dass es nich t angehe , einen Teil der Geschicht e eines Staate s einfach zu ignorieren . 

Vgl. z.B. die fehlerhafte n Angaben zu Geburts-  oder Sterbedate n bzw. -orte n für Antoni n 
Gruda , Václav Hauer , Jan Kolofik, Felix Lichnowsky. 
Žáček,  Rudolf: Slezsko [Schlesien] . Prah a 2005. 
Ebenda 9. 
Ebenda. 
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Zude m meint e er: 

Das tschechisch e Denken , die tschechisch e Kultu r und leider auch die tschechisch e Historio -
grafie wurden schon mehr als einma l als provinziel l und allzu sehr mit sich selbst beschäftigt 
charakterisier t [...] . Vielleicht ist es auch deshalb notwendig , eine tschechisch e Geschicht e 
Schlesiens zu schreiben . 

Žáče k tru g zu diesem Them a noc h mit einem weiteren Buch bei, dem chrono -
logischen Nachschlagewer k „Dějin y Slezska v datech " (Geschicht e Schlesien s in 
Daten), 15 das programmatisc h an die populärwissenschaftlich e „Geschicht e der 
Lände r der böhmische n Kron e in Daten " von Františe k Čapka 1 6 anknüpft . In der 
Einleitun g erklär t Žáček , seine Arbeit habe zum Ziel , das Studiu m der Vergangenhei t 
Schlesien s in die größer e Präsentatio n der Geschicht e des tschechische n Staate s ein-
zuglieder n un d die schlesische Geschicht e zu popularisieren , die bislang eher am 
Rand e der Aufmerksamkei t der tschechische n Historiografi e gestande n habe . Dabe i 
weist er sowohl auf die unzweifelhafte n Verbindunge n zwischen der Entwicklun g 
Schlesien s un d andere r Lände r der böhmische n Kron e als auch auf die frühe Unter -
ordnun g Schlesien s unte r das Großmährisch e Reic h hin . Positive Auswirkungen 
auf die weitere Orientierun g der Habsburgermonarchi e (un d auch der böhmische n 
Länder ) hatt e seiner Meinun g nac h paradoxerweis e aber gerade der Verlust des größ-
ten Teils Schlesien s an Preußen . Žáče k erwähn t eine Reih e von Fällen , in dene n 
Schlesien Konflikt e un d Spannunge n in die böhmisch e Geschicht e brachte : von der 
unversöhnliche n Gegnerschaf t der schlesische n Herzög e zu den Hussite n im Mittel -
alter bis zum Teschen-Konflik t mit dem polnische n Staat in der ersten Hälft e des 
20. Jahrhunderts . Er verweist aber auch auf schlesische Persönlichkeiten , die das 
tschechisch e kulturell e Bewusstsein bereicher t habe n un d als wichtiger Teil des kul-
turelle n Erbe s der tschechische n Natio n gelten . 

Záček s Zie l ist es, das historisch e Geschehe n in ganz Schlesien ausgewogen zu 
erfassen un d dabei die schlesisch-böhmische n Verbindunge n besonder s zu berück -
sichtigen . Ebens o wie in den oben erwähnte n Bücher n zur schlesische n Geschicht e 
bevorzugt auch er für die Zei t nac h 1742 das österreichisch e (jetzt tschechische ) 
Schlesien . Di e Periodisierun g - von den ersten Erwähnunge n Schlesien s in den 
schriftliche n Quelle n bis zum Jah r 2000 - passt er dem übliche n Schem a für die böh -
misch e Geschicht e an. Im Hinbüc k auf die Tatsache , dass Schlesien lange Zei t 
im Grund e genomme n nu r ein unübersichtliche s Konglomera t verschiedene r Herzog -
tüme r war, biete t Žáče k im Anhan g ein Verzeichni s dieser Territorie n mit kurze n 
Angaben zu ihre r Geschicht e sowie Informatione n über die freien Standesherr -
schaften . Nebe n den Angaben zur territoriale n Gliederun g des Lande s findet ma n im 
Anhan g auch eine Übersich t über die für Schlesien zuständige n Bischöfe bzw. 
Erzbischöf e von Olomou c (Olmütz ) un d Wroclaw (Breslau) , genealogisch e Tabellen 

Ders.: Potřebujem e české dějiny Slezska? [Brauche n wir eine tschechisch e Geschicht e 
Schlesiens?] . In : Acta historic a et museologica Universitati s Silesianae Opaviensis 5 (2000) 
29-33. 
Ders.: Dějiny Slezska v datech [Geschicht e Schlesiens in Daten] . Prah a 2004. 
Čapka, František : Dějiny zemí Korun y české v datech [Geschicht e der Lände r der böhmi -
schen Kron e in Daten] . Prah a 1998. 
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der schlesische n Herzög e sowie ein Verzeichni s tschechoslowakischer , polnische r 
un d deutsche r Politiker . Ein e nützlich e Hilfe sind auch die Übersichte n über die 
VerwaltungsgÜederun g Schlesiens , also Informatione n über die politische n un d die 
Gerichtsbezirk e sowie die Städt e mit eigenem Statu t im Zeitrau m von 1850 bis 2000. 
Meh r als 200 Illustrationen , darunte r attraktiv e Reproduktione n von Veduten un d 
Wappen schlesische r Städte , Siegel, Münze n un d Medaille n schlesische r Herzöge , 
vervollständigen das Buch . Di e AuswahlbibÜografi e am Schluss soll dem Leser 
nich t nu r Orientierungshilf e in der tschechische n Fachliteratu r zur schlesische n Ge -
schicht e geben, sonder n berücksichti g auch die polnisch e un d deutsch e Literatur . 

De n Höhepunk t der Bemühunge n tschechische r Historike r nac h 1989 um eine 
Gesamtdarstellun g der schlesische n Geschicht e bildet das zweibändige Werk „Dě -
jiny Českéh o Slezska 1740-2000" (Geschicht e des tschechische n Schlesien 1740-2000) , 
das auf der Arbeit mehrere r Forschergeneratione n aufbau t un d den ersten Ver-
such eine r großen Synthes e zu diesem Them a seit 1945 darstellt . Es wurde 2003 
nac h umfangreiche n Vorbereitunge n un d Diskussionen 17 von einem Autorenkollek -
tiv des Institut s für Geschicht e un d Museologi e der Schlesische n Universitä t in 
Opava unte r Leitun g von Da n Gawreck i herausgegeben. 18 De r Gesamtzeitrau m von 
1740 bis 2000 wird entsprechen d der Zäsure n von 1848, 1918, 1938 un d 1945 geglie-
dert . Jede s der chronologische n Kapite l behandel t gestütz t auf neuest e Erkenntniss e 
die politische , administrative , wirtschaftliche , soziale, kulturell e un d demografisch e 
Entwicklun g in der Region in relativ ausgewogenem Verhältnis . Allerdings bleibt es 
dennoc h erkennbar , welche Themenfelde r in den einzelne n Epoche n die For -
schungsschwerpunkt e bildeten . So zeigt sich für die Darstellun g der Entwicklun g 
nac h 1945 erneu t der Mange l an Grundlageforschunge n zu einzelne n Aspekten . Di e 
insgesamt solide Darstellun g der neuere n un d neueste n Geschichte , in der vor allem 
die allmählich e •wirtschaftlich e Entfaltun g un d die komplizierte n politische n un d 
ethnische n Verhältniss e des tschechische n Teils von Schlesien sowie Territorial -
streitigkeite n festgehalten werden , werden zum Teil durc h gut ausgearbeitet e Ein -
führungskapite l ergänzt . Diese geben einen Überblic k über Forschunge n zur schle-
sischen Geschicht e un d erläuter n die verwendete n geografischen un d administra -
tiven Begriffe. Besonder s bemerkenswer t ist das Kapitel , das die Entwicklun g seit 
Beginn des 15. Jahrhundert s in ihre n Grundzüge n zusammenfass t un d eine prägnan -
te Schilderun g der Rolle Schlesien s in den Pläne n der europäische n Mächt e bietet . 

Da s Werk ist auch als tschechische r Beitra g zu dem internationale n Forschungs -
projek t „Geschicht e Oberschlesien s 1740-1989" zu sehen , das in Zusammenarbei t 

Vgl. Gawrecki, Dan : Dějiny Českého Slezska [Geschicht e des tschechische n Schlesien] . In : 
Slezský sborník 100 (2002) H. 1, 75 f. 
Ders. u.a. : Dějiny Českého Slezska 1740-2000 [Geschicht e des tschechische n Schlesien 
1740-2000]. 2 Bde. Opava 2003. 
Vgl. dazu die Rezensione n von Stellner, František : Dějiny Českého Slezska 1740-2000 
[Geschicht e des tschechische n Schlesien 1740-2000]. 2 Bde. Opava 2003. In : Historick ý 
obzor 16 (2005) H. 1-2, 47; Wihoda,  Martin : Dějiny Českého Slezska 1740-2000 [Ge -
schicht e des tschechische n Schlesien 1740-2000]. 2 Bde. Opava 2003. In : Časopis Matic e 
moravské 124 (2005) H. 2, 566 f.; Vyšly dějiny Českého Slezska [Geschicht e des tschechi -
schen Schlesien erschienen] . In : Zpravoda j Matic e slezské 40 (leden-dube n 2004) 3. 
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mit dem Herder-Institut Marburg und dem Schlesischen Institut in Opole (Oppeln) 
durchgeführt wird. Die Forschungsergebnisse des Troppauer Instituts für Ge-
schichte und Museologie trugen zudem dazu bei, Mittel für ein prestigeträchtiges 
Forschungsprojekt zum Thema „Schlesien in der Geschichte des böhmischen Staates 
und Mitteleuropas" beim Ministerium für Schulwesen, Jugend und Körpererziehung 
der Tschechischen Republik einzuwerben. Hauptziel dieses Projektes ist es, bis 2011 
eine umfangreiche Gesamtdarstellung der Geschichte Schlesiens bis zum Jahr 1740 
vorzubereiten. Im Rahmen der Projektarbeit wird Schlesien nicht nur als wichtiger 
Teil des böhmischen Staates, sondern endlich auch als bedeutendes Phänomen der 
Beziehungen zwischen den europäischen Mächten begriffen. Man darf von diesen 
Forschungen daher wichtige Impulse für die tschechische Historiografie erwarten. 

Aus dem Tschechischen von Stephan Niedermeier 



D A S N E U N Z E H N T E J A H R H U N D E R T I N U N S . 
M Y T H E N , S Y M B O L E , I N S T I T U T I O N E N , V E R H A L T E N S -

U N D D E N K M U S T E R , D I E U N S Ü B E R L E B T H A B E N 

Da s vorletzt e Jahrhunder t ist vielen als besonder s glanzvoll im Gedächtni s geblie-
ben . Seine ästhetisch e Dimensio n ist offensichtlic h -  erkennba r in der Architektu r 
ode r in allgemein bekannte n Porträt s un d Gemälden . Zugleic h gilt das ^ . J a h r -
hunder t aber auch als gewissermaßen entschwunden e Epoche , die wir durc h den 
imaginäre n Schleie r der Zei t wahrnehmen . Diese r beschönig t so manches , währen d 
er andere s verbirgt un d retuschiert . Aber ist das 19. Jahrhunder t wirklich eine längst 
entschwunden e Vergangenheit ? Sind nich t viele seiner Charakterzüg e bis heut e 
erhalte n geblieben - sogar in un s selbst? Diese Frage n sucht e die international e 
Konferen z „Devatenáct é stolet í v nás ane b mýty, symboly, instituc e a vzory chová -
ní a myšlení , které nás přežily" (Da s neunzehnt e Jahrhunder t in uns . Mythen , 
Symbole , Institutionen , Verhaltens - un d Denkmuster , die un s überleb t haben ) zu 
beantworten . Veranstalte t wurde diese Tagung , die vom 29. Ma i bis 1. Jun i 2007 in 
Pra g stattfand , vom Historische n Institu t der Akademi e der Wissenschafte n der 
Tschechische n Republi k in Zusammenarbei t mit dem Institu t für tschechisch e Ge -
schicht e der Philosophische n Fakultä t der Karls-Universität . 

Da s 19. Jahrhunder t war als Geburtstund e zahlreiche r moderne r Phänomen e - des 
Liberalismus , des Nationalismu s un d des Sozialismu s - eine Umbruchzei t sowohl 
für die Ausbildun g der moderne n Sozialstruktu r der tschechische n Gesellschaf t als 
auch für künstlerisch e un d historiografisch e Konzept e sowie für die modern e poli-
tische Kultur . Was alles aus dieser Vergangenhei t bis heut e in unsere m Verhalte n un d 
Denke n erhalte n geblieben ist, wurde auf der Konferen z in einer Reih e thematische r 
Blöcke erörtert . 

Im Zusammenhan g mit dem Themenkomple x „national e Mythen " bemühte n sich 
die Teilnehmer , verschieden e national e Narrativ e zu dechiffrieren . Im Zentru m des 
Interesse s stan d die Funktio n dieser Narrativ e für die tschechisch e Gesellschaf t des 
19. un d 20. Jahrhunderts , wobei sich die Frag e aufdrängte , warum manch e Mythe n 
un d Konzept e bis heut e Bestan d habe n un d wer ode r was dabe i behilflich ist, sie am 
Leben zu erhalten . Da s führt e zur Problemati k des „Nationalcharakters " un d einer 
Diskussio n darüber , ob es für eine modern e Gesellschaf t überhaup t möglich ist, 
außerhal b ideologisch , politisc h ode r klassenmäßi g konstruierte r Bilder der eigenen 
Vergangenhei t zu leben . In einem weiteren Schrit t ging es um die Rolle un d Funk -
tion von Symbolen , dere r sich die tschechisch e Gesellschaf t im Lauf der letzte n bei-
den Jahrhundert e bedien t hat . Auch der Entwicklun g der zwischenmenschliche n 
Kommunikation , des historische n Bewusstseins un d der politische n Kultu r wurde 
nachgegangen , wobei Phänomen e wie Säkularisierung , Bürokratisierun g un d 
Technisierun g in die Reflexion eingingen . Nebe n diesen großen Konzepte n fande n 
zude m Theme n wie „Alltag" un d Frage n wie die nac h der Rolle der Kuns t in den 
genannte n Prozesse n gesellschaftliche n Wandel s Raum . 
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Währen d der vier Konferenztag e wurde n - unterteil t in ach t Sektione n - knap p 50 
Beiträge präsentiert , die die skizzierten Theme n direk t ode r indirek t berührten . In 
der Sektio n „Wiedergebore n ode r erfunden" , die sich mit den ideologische n 
Fundamente n der tschechische n Natio n befasste, referiert e Mirosla v Hroc h (Fakul -
tät für Geisteswissenschaften , Karls-Universitä t Prag) über das „End e des Historis -
mus" . Im Anschluss dara n befasste sich Milo š Havelk a (Fakultä t für Geistes -
wissenschaften , Karls-Universitä t Prag) mit den Debatte n über den „Sin n der tsche -
chische n Geschichte" . In seinem „Wiedergebore n ode r erfunden ? Di e tschechisch e 
Natio n un d ihr Nationalismus " überschriebene n Beitra g sprach Mila n Řep a (Histo -
risches Institu t Akademi e der Wissenschafte n der Tschechische n Republik , Brunn ) 
über den imaginäre n Ursprun g der moderne n tschechische n Nation . 

Im anschließende n Themenbloc k „Natio n ohn e Adel" rief der Beitra g von Jan 
Zupani č (Philosophisch e Fakultät , Karls-Universitä t Prag) , in dem es um das Bild 
des Adels in der tschechische n Gesellschaf t des 19. bis 21. Jahrhundert s ging, eine 
lebendige Debatt e hervor . 

De r zweite Konferenzta g wurde mit der Sektio n „Lebendi g un d überlebt : Ver-
waltung , Selbstverwaltung , Liberalismus " eröffnet . Hie r ist Lukáš Fasor a (Philo -
sophisch e Fakultät , Masaryk-Universitä t Brunn ) hervorzuheben , der Überlegunge n 
zu der Frag e anstellte , was vom liberalen Konzep t der kommunale n Selbstverwal-
tun g übrig geblieben sei. 

Gänzlic h ander e Fragenhorizont e eröffnet e der Block „Unsterblich e Helde n der 
schöne n Künste" , der vor allem der Literatu r gewidmet war. Besonder s erwähnens -
wert ist hier der Beitra g von Jiří Hanu š (Philosophisch e Fakultät , Masaryk -
Universitä t Brunn ) über Heldinne n un d Helde n im Werk von Jan e Austen , in dem 
er eine Antwor t auf die Frag e suchte , warum sich Austens Roman e bis heut e unge-
brochene r Popularitä t erfreuen . Wie dagegen eine schlecht e un d ungenau e Überset -
zun g die gesamte „Karriere " eines Buch s veränder n un d auch die Darstellun g der 
Geschlechterrolle n beeinflussen kann , demonstriert e Eva Kalivodová (Philosophi -
sche Fakultät , Karls-Universitä t Prag) am Beispiel des Werks „Onke l Tom s Hütte" . 

De r dritt e Konferenzta g begann mit der Sektio n „Mythe n un d Identitäten" . Hie r 
konnt e vor allem der Beitra g von Stefan Zwicke r (Johanne s Gutenberg-Universitä t 
Mainz ) die Aufmerksamkei t der Teilnehme r fesseln. Zwicke r sprach über die 
Ausbildun g nationale r un d regionale r Identitäte n aufgrun d von Sympathie n für 
einen bestimmte n Sport -  bzw. Fußballverein . Anschließen d skizzierte der ungari -
sche Slawist Rober t Kiss Szemá n (Universitä t Budapest ) die gewaltigen Bemühun -
gen Jan Kollár s um das Konzep t eine r großen slawischen Nation . 

De r Block mit dem Tite l „Da s Erb e des vorletzte n Jahrhunderts : Herrsche r un d 
unser e großen Männer " bestach vor allem durc h zwei theoretisch e Beiträge . Zu -
nächs t sann Veronika Sušová (Fakultä t für Geisteswissenschaften , Karls-Universitä t 
Prag) über politisch e Autoritä t als mitteleuropäische s kulturelle s Muste r nach . Da -
nac h bemüht e sich Kare l Šima (Fakultä t für Geisteswissenschaften , Karls -
Universitä t Prag) , Parallele n zwischen der tschechische n Bürgergesellschaft des 
19. Jahrhundert s un d der Gegenwar t aufzuzeigen . 

Di e Sektio n „Abwandlunge n des ewigen Schicksals", die der Geschicht e der 
Fraue n un d Gender-Perspektive n im Kontex t des 19. Jahrhundert s gewidmet war, 
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leitet e den letzte n Konferenzta g ein. Am Beispiel von Božen a Němcov á un d ihre m 
Eheman n Josef referiert e Magdalen a Pokorn á (Historische s Institu t der Akademi e 
der Wissenschafte n der Tschechische n Republik/Philosophisch e Fakultät , Karls-
Universitä t Prag) über die Institutio n der Eh e in der damalige n Zeit . Milen a 
Lenderov á (Philosophisch e Fakultät , Universitä t Pardubice ) sprach über das domi -
nant e Model l der Mutterschaf t im 19. Jahrhunder t als lebensspendende s un d lebens-
fähiges Stereotyp . Denis a Nečasov á (Philosophisch e Fakultät , Masaryk-Universitä t 
Brunn ) konnt e das Überdauer n von Muster n aus dem 19. im 20. Jahrhunder t be-
sonder s eindrucksvol l aufzeigen: Ausgehend vom zeitgenössische n Diskur s über die 
Rolle der Fra u in der Gesellschaf t un d der Öffentlichkei t des 19. Jahrhundert s ge-
langte sie zu dem Schluss, dass der offiziell proklamierte n Emanzipatio n zum Trot z 
die Diskriminierun g von Fraue n auch in der kommunistische n Tschechoslowake i an 
der Tagesordnun g war. 

De n Abschluss der Tagun g macht e die Sektio n „Wir über das Ausland un d das 
Ausland in uns", die Vorgänge un d Reaktione n außerhal b der böhmische n Lände r 
reflektierte . Mi t dem Wande l der Konzeptualisierun g Südosteuropa s in der tschechi -
schen Gesellschaf t vom 19. bis zum 21. Jahrhunder t beschäftigt e sich hier Františe k 
Šístek (Historische s Institu t der Akademi e der Wissenschafte n der Tschechische n 
Republik , Prag) ; der Rolle des Slawentum s im Prozes s der Entwicklun g der moder -
nen tschechische n Natio n widmet e sich Radomí r Vlček (Historische s Institu t der 
Akademi e der Wissenschafte n der Tschechische n Republik , Brunn) . 

Ein Vorzug der Konferen z war der großzügig bemessen e Rau m für Diskussionen , 
der nac h jedem Beitra g zur Verfügung stand . Die s ermöglicht e nich t nur , ergänzen -
de Informatione n un d Anmerkunge n einzubringen , sonder n auch pointierter e 
Diskussione n zu führen . Letzt e galten vor allem grundlegende n Aspekten des tsche -
chische n nationale n un d historische n Selbstverständnisses , wie zum Beispiel der 
Frag e nac h dem Ursprun g der tschechische n Natio n als „wiedergeborenes " ode r 
„erfundenes " Kollektiv. Auch das Them a „national e Mythe n un d Narrative " wurde 
überau s kontrover s diskutiert . In einem Beitra g führt e ein skizzierte r Vergleich des 
Historiker s Františe k Palack ý mit dem Kollaborateu r Emanue l Vajtauer aus der 
Protektoratszei t un d dem kommunistische n Ideologe n Zdene k Nejedl ý anschaulic h 
vor Augen, wie einfach Vergangenhei t durc h die entsprechend e Präsentatio n ideo -
logisch missbrauch t werden kann . Da s Bemühen , gesellschaftlich e Ordnungen , 
Institutione n un d politisch e Entscheidunge n über die Vergangenhei t zu legitimieren , 
das allen moderne n Staate n un d Natione n zueigen ist, drück t sich eben auch in 
den kommunizierte n un d propagierte n Geschichtsbilder n aus. Da s gilt -  im tsche -
chische n Fal l -  nich t nu r für die „dunklen " Periode n der moderne n tschechische n 
Natio n (Protektorat , Kommunismus) , sonder n auch für die freiheitliche n un d 
demokratische n Phase n (national e Wiedergeburt , Erst e Republik , das gegenwärtige 
Tschechien) . Nich t alle Konferenzteilnehme r waren bereit , diese These zu akzep -
tieren . 

Beiträge zur Problemati k der tschechisch-deutsche n Beziehungen , zur Wahr -
nehmun g des Fremden , zu Freund - un d Feindkonstruktionen , zum Antisemitismu s 
bzw. allgemein zum Verhältni s zu Minderheite n waren auf der Konferen z nich t ver-
treten . Obwoh l dami t interessant e un d konfliktreich e Themenfelde r fehlten , habe n 
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die Debatte n auf der Konferen z dazu beigetragen , dass die ursprünglich e Frag e nac h 
der Bedeutun g des 19. Jahrhundert s für unser e Gegenwar t nich t ohn e Antworte n 
geblieben ist -  auch wenn diese manchma l als unangeneh m empfunde n wurde n ode r 
stritti g blieben . Offenba r stellt das 19. Jahrhunder t auch in eine r Zei t rasche r tech -
nologische r Entwicklunge n un d gesellschaftliche n Wandel s kein entschwundene s 
Zeitalte r dar. Seine Resonanze n sind vielmeh r in un s spürbar , auch wenn wir un s 
dessen vielleicht häufig nich t bewusst sind. 

Pra g Jan Randá k 

M I D D L E E U R O P E A N , N A T I O N A L , M O D E R N ? 
C O N S T R U C T I N G M I D D L E E U R O P E A N L I T E R A T U Ř E 

A N D C U L T U R E 

Vom 6. bis zum 8. Juli 2007 fand an der Universitä t Regensbur g die vom Bohemicu m 
Regensburg-Passa u organisiert e Konferen z „Middl e European , National , Modern ? 
Constructin g Middl e Europea n Literatuř e and Culture " statt . De n Schwerpunk t bil-
dete(n ) dabei die Literatur(en ) der böhmische n Länder , behandel t wurde aber auch 
die Literatu r andere r Regione n der Habsburgermonarchi e un d dere n Nachfolge -
staaten . De r Mitteleuropabegrif f sollte -  so der Organisato r un d Konferenzleite r 
Mare k Nekul a (Regensburg ) in seinen Begrüßungsworte n -  dabe i als Alternativ e 
zu der im frühe n 19. Jahrhunder t entstandene n Ide e monoglossische r National -
philologie n un d Kulturmodell e diskutier t werden . So sei die Kanonisierun g des 
nationalsprachliche n Paradigma s mitteleuropäische r Literature n z.B. im Jahr e 1895 
im „Manifes t České Moderny " (Manifes t der tschechische n Moderne ) programma -
tisch zurückgewiese n worden . Dennoc h sei dieses Paradigm a in mitteleuropäische n 
Literature n bis heut e dominant . 

Leitfragen der Tagun g waren Frage n nac h der Art, in der Modernitä t entsteh t 
bzw. konstruier t •wird , un d die Frage , 'wie Mitteleurop a konstruier t un d dekon -
struier t werden kann . 

De r erste Themenbloc k war der Konstruktio n von Literaturgeschichte(n ) gewid-
met . Dir k Uffelman n (Passau ) entwar f in seinem Vortrag „Toward s a Post-Colonia l 
Histor y of Centra l Europea n Cultures" , ein Bild von Františe k Palack ý als eines frü-
hen Dekonstrukteur s Mitteleuropa s un d vermutete , dass Palacký s proösterreichi -
sche Aussagen scho n 1848 eher als Loyalitä t zum Austroslawismus , den n als Glaub e 
an eine österreichisch e Mitteleuropa-Utopi e zu werten seien. Dami t setzte sich 
Uffelman n zugleich von positiven Neubewertunge n der Habsburgermonarchi e in 
aktuelle n tschechische n Historikerdebatte n ab. Dalibo r Turece k (Česk é Budějovice ) 
stellte in seinem Vortrag „Tschechisch e literarisch e Klassik des 19.Jahrhunderts : 
national , mitteleuropäisch , modern? " ein literaturgeschichtliche s Pulsationsmodel l 
vor un d plädiert e dabe i für eine Bohemistik , die deutschsprachig e un d lateinisch e 
Texte stärker in die wissenschaftlich e Diskussio n einbeziehe n solle. Er wies einer -
seits auf die asymmetrisch e Kontu r hin , die tschechisch e Literatu r der ersten Hälft e 
des 19. Jahrhundert s durc h ihre Dekontextualisierun g von Kontakte n zu deutsch -
sprachige n Werken angenomme n habe (wodurc h Kare l Hyne k Mách a als literarisch e 
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Monad e erscheine) , andererseit s auf die scharfe tschechisch e Polemi k auf Matij a 
Murko s Untersuchun g „Deutsch e Einflüsse auf die böhmisch e Romanti k von 1893", 
die für weite Teile der tschechische n Literaturgeschichtsschreibun g bis 1989 para -
digmatisc h werden sollte. Jonatha n Bolto n (Harvard ) setzte sich mit Kundera s 
Mitteleuropa-Konzeptio n auseinande r un d verglich Kundera s Äußerunge n zu Zei t 
un d Rau m mit Äußerunge n des polnische n Nobelpreisträger s Czeslaw Milosz . 
Währen d bei Kunder a Russlan d dem westlichen Europ a als „radikal e Negatio n des 
Westens" gegenübergestell t werde, stelle Milosz die Möglichkei t in Frage , Russlan d 
überhaup t mit westlichen Maßstäbe n zu messen . Bolto n untersucht e die nostalgisch e 
Vorstellun g untergegangene r multikulturelle r Gesellschafte n un d bezeichnet e das 
Referiere n auf häufige Herrscherwechse l als Spezifikum mitteleuropäische r Gegen -
wartsliteraturen . Di e Verknüpfunge n von kleine r Regionalgeschicht e un d großer 
Weltgeschichte , wie z.B. bei Micha l Ajvaz, hätte n sich in mitteleuropäische n Texten 
zu einem Topo s entwickelt . 

Im zweiten Themenbloc k „Nation s and Cities " wurde der Frag e nachgegangen , 
inwieweit die Kategori e Territoriu m un d Stad t als Alternativ e zu linguistische n 
Kategorie n für Texte zu sehen ist. Die s sollte insbesonder e vor dem Hintergrun d der 
Transformatio n eine r kulturel l bilingualen Bohemi a zu einem ideologisch-mono -
glossischen Deutschböhme n bzw. Tschechischböhme n diskutier t werden . Di e gro-
ßen Unterschied e in der Wahrnehmun g Prags je nac h Wahl der Sprach e wurde n 
einerseit s betont , andererseit s in der Diskussio n auch relativiert . Di e Foli e für den 
Vortrag von Xavier Galmich e (Paris ) „Loc i communes : Urba n Multiculturalit y in 
Centra l Europea n Literatuře " bildete n Mitteleuropatext e von Claudi o Magris . Di e 
Opferrolle , die Mitteleurop a zugeschriebe n wird, werde bei Magri s durc h einen 
kaddischartige n Grundto n unterstrichen , so Galmiche . De r Multikulturalitätstopo s 
•werd e durc h toponymisch e Vielfachkodierun g unterstrichen . So würde n auch bei 
Andrze j Stasiuk im polnische n Text zum Teil anderssprachig e Versionen polnische r 
Städtename n verwendet ; es finde eine „toponymisch e Deklination " statt . 

Geor g Esche r (Basel) thematisiert e in seinem Vortrag „Pra g als Stoff? Urba -
nizatio n and Nationalis m in Germa n and Czec h Texts on Prague " literarisch e Wege, 
einen urbane n Rau m nationa l zu konstruieren . Nají t svůj pomě r k Praz e -  sein eige-
nes Verhältni s zu Pra g zu finden , gestaltet e sich dabe i für Tscheche n un d Deutsch e 
gleichermaße n als ein schwieriges Unterfangen . Währen d in deutschsprachige n 
Texten häufig die fremdartige , exotisch e un d unheimlich e Dimensio n Prags beton t 
•werde , schwank e die Wahrnehmun g un d Darstellun g der Stad t in tschechische n 
Texten zwischen affirmativen Bekenntnisse n zur eigenen Hauptstad t einerseit s un d 
Bewunderun g einer femm e fatale bis hin zur Stigmatisierun g als Hur e anderer -
seits. 

Mare k Nekul a (Regensburg ) skizzierte in seinem Vortrag den Zusammenhan g von 
öffentliche m Rau m un d der literarische n Sprach e tschechische r Modernisten , wie 
Juliu s Zeyer , Milo š Märte n un d Jiří Karáse k ze Lvovic. Letztere r meid e in seiner 
Dichtun g eine deutsch-tschechisch e Dichotomie , so erschein e etwa der Weiße Berg 
- quasi in einer Gegenbewegun g zu seiner nationale n Aufladun g in weiten Teilen der 
tschechische n Nationalliteratu r -  bei Karáse k ohn e Bezug auf den nationale n 
Diskur s als anationale s Bild für den dekadente n Tod . 
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Pete r Bugge (Ärhus ) referiert e in seinem Vortrag „Rac e and Plac e in Mid-nine -
teent h Centur y British Travel Writin g on Bohemia " über ethnografisc h unterlegt e 
Fremdbilde r von den Bewohner n Böhmens . So seien im britische n Diskur s der Mitt e 
des 19. Jahrhundert s -  beeinflusst vor allem von deutschsprachige n Publikatione n -
Slawen tendenziel l als Asiaten wahrgenomme n worden , wenngleic h Böhme n kei-
neswegs als Teil des Osten s gesehen worde n sei. In der Folge der Zuordnun g 
Russland s zu Asien durc h Františe k Palacký , der es dami t von austroslawische n 
Konzepte n abgrenzte , werde von diesem die Fremdwahrnehmun g des deutsche n 
Diskurse s indirek t übernomme n un d nac h Oste n weiterprojeziert . Anhan d von 
Reiseberichte n von Charle s Sealsfield un d andere n zeigte Bugge, dass national e ode r 
gar rassische Unterscheidunge n bei Deutschböhme n un d Tschechischböhme n kaum 
vorgenomme n würden , wohl aber bei der Begegnun g mit Rom a un d Juden . Unte r 
andere m aufgrun d der überwiegen d urbane n Aufenthaltsort e der Reisende n werde 
das Them a der böhmische n Zweisprachigkei t kaum thematisiert , nu r vereinzel t fän-
den sich Hinweis e auf Landesidentitä t ode r sprachlich e Besonderheiten . 

De n nächste n Themenbloc k „Modernism s and Modernities " eröffnet e Stefan 
Simone k (Wien) mit dem Vortrag „Networkin g Modernism : Josef Svatoplu k 
Machar , Herman n Bahr and ,Di e Zeit'" . Simone k veranschaulicht e am Beispiel 
der von Herman n Bahr herausgegebene n Wochenzeitschrif t „Di e Zeit" , wie in der 
Habsburgermonarchi e Grenze n der Nationalüteratu r überschritte n werden konn -
ten . Texte von Macha r un d Františe k Václav Krejčí hätte n durc h die redaktionell e 
Arbeit Bahr s zusätzlich e Leser gewonne n un d seien in der konfliktreiche n Debatt e 
um international e Modernitätskonzept e wahrgenomme n worden . Einerseit s sei das 
Interess e Bahr s an tschechische r Literatu r mit der Entdeckun g der Provin z un d des 
Regionale n als rurale m Gegengewich t zur Wiener Modern e gewachsen , so habe bei-
spielsweise auch Rosegger bei Bahr publiziert . Andererseit s sei der Begriff „Öster -
reichisch e Moderne " von Bahr in einem supranationale n Sinn e verstande n worden . 
Simone k •wie s auf den Unterschie d zwischen der Rezeptio n der Wiener Modern e in 
Literature n der Habsburgermonarchi e un d dene n des Russländische n Reiche s hin . 
Währen d sie in Russlan d eine von mehrere n Optione n dargestell t habe , so habe ma n 
sich in der zeitgenössische n Literaturdebatt e der Habsburgermonarchi e entwede r 
für ode r gegen sie zu positioniere n gehabt . Josef Vojvodik referiert e über „Enthebun g 
vom Bode n der Lebenswelt : Svetozar Nevole s Psychologi e des subjektiven Weiter-
lebens un d Husserl s Theori e der transzendentale n Reduktion" . In Nevole s phä -
nomenologisch-anthropologische r Psychopathologi e stehe nich t die passive Rezep -
tion der Wirklichkeit , sonder n ein aktives Mitgestalte n sowie eine Pluralisierun g 
un d Individualisierun g der schöpferische n Welterkenntni s im Mittelpunkt . Nevol e 
postulier e eine „Ausschaltung " des naiven Weltglaubens , die durc h Subjektivierun g 
un d die Ausschaltun g bisheriger Denkgewohnheite n erreich t werden könne . Vojvo-
dik deutet e Nevole s Radikalisierun g der Phänomenologi e in den Jahre n 1941 bis 
1951 als einen Versuch, die durc h „traumatisch e Erschütterunge n entfremdete , rui-
niert e Welt ästhetisc h zu rechtfertigen" . Ellen Elias-Bursa c (De n Haag ) untersucht e in 
ihre m Vortrag „Romancin g Centra l Europ e - Šeno a and Friend s Fürtin g with Mo -
dernit y in th e Late 19' Century " vor allem kroatischsprachig e Texte aus der 1874 bis 
1881 von August Šeno a redigierte n Zeitschrif t „Vienac" . Seine Texte mit Bezug zur 
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Frauenbewegun g seien zwar thematisc h modern , ästhetisc h aber keineswegs Teil der 
Moderne . 

Fü r den Themenbloc k „Jewish Identities " waren Scot t Specto r (Michigan ) mit 
dem Vortrag „Elsewher e in Centra l Europe : Habsbur g Jewish Histor y Between 
.Hybridity ' and th e .Centra l Europ e Effect ' " un d Anja Tippne r (Salzburg ) mit dem 
Vortrag „Confüctin g Topographies : Jewish Cultura l Identit y Between Pragu e and 
Galici a in Jiří Langer " gewonne n worden . Specto r reflektiert e über die Frage , inwie-
weit Josep h Rot h un d ander e gaÜzisch e Autore n als spezifisch jüdische Stimme n im 
Vielvölkerdiskurs um die Habsburgermonarchi e gelesen werden könne n un d inwie-
weit Roth , wie dies etwa bei Claudi o Magri s der Fal l sei, als paradigmatisch e Stimm e 
eines Bekenntnisse s zur Hybriditä t eines supranationale n Staate s gelesen werden 
könne . Einerseit s fragte Spector , ob das Postula t der literarische n Vielfalt Mittel -
europa s selbst einen Mytho s darstelle , andererseit s verwies er am Beispiel jüdische r 
Schriftstelle r aus Czernowitz , wie Pau l Cela n un d Rose Ausländer , auf das kreative 
Potentia l kleinräumiger , multireligiöse r un d multiethnische r Regionen , unte r dene n 
die Bukowin a der Zwischenkriegszei t literarisc h einen herausragende n Sonderfal l 
darstelle . Anja Tippne r beschrie b das Leben un d literarisch e Schaffen von Jiří 
(Georg ) Mordecha j Langer als ein Pendel n zwischen dem 18. un d dem 20. Jahr -
hundert , zwischen Chassidismu s un d Moderne , zwischen prämoderne m un d linea-
rem Zeitverständnis . Ähnlic h wie Alfred Döbli n ode r Stefan Zweig pilgerte Langer 
zu Beginn des 20. Jahrhundert s nac h Galizien , verbracht e dor t längere Zei t zusam -
men mit den Einwohner n eines Schtetl s un d kam dem Aussehen nac h wie ein chas-
sidischer Jud e nac h Pra g zurück . Genaue r gesagt sei der Heimkehre r weder eindeu -
tig dem Chassidismu s noc h der Rolle eines Beobachter s zuzuordne n - Außen - un d 
Innenperspektiv e verschwimme n - , sonder n er nehm e eine synthetisierend e Ver-
mittlerpositio n ein, die seine theoretisch e Beschäftigun g mit dem Chassidismu s un d 
sein literarische s Werk einzigarti g erscheine n lasse. 

Pete r Zus i (Harvard ) versucht e in seinem Vortrag „Vanishin g Points : Walter Ben-
jamin , Kare l Teige and th e Liquidatio n of Aura Benjamin' s Essay" das Kunstwer k 
im Zeitalte r seiner technische n Reproduzierbarkei t von 1935/3 6 in einem breitere n 
kulturgeschichtliche n Rahme n zu kontextualisieren , ohn e die Exzellen z des Ben-
jaminsche n Textes zu relativieren . Einige theoretisch e Überlegunge n Benjamin s zu 
Bild un d Fotografi e sah Zus i in Schrifte n des tschechische n Kunsttheoretiker s Kare l 
Teige vorweggenommen . Ebenfall s mit Bildern beschäftigt e sich Jindřic h Toma n 
(Michigan ) in seinem Vortrag „Modernit(ies) , Modernism(s) , Modernizations(s) : 
Wher e Magazin e Design Takes You Beyon d Centra l Europe" . Toma n illustriert e 
anhan d von Kino - un d Werbeplakate n die Transformatio n vom geschriebene n Wort 
zum Bild zu Beginn des 20. Jahrhunderts . 

Im letzte n Themenbloc k „Writin g and Visions" kame n Alexander Wöll (Regens -
burg) mit dem Vortrag „Visions and Poetic s of Jaco b Dem i in th e Contex t of Middl e 
Europea n Culture" , Tim Beasley-Murra y (London ) mit dem Vortrag „Centra l 
Europea n Cultur e and th e Violent Revenge of th e .Postcolonia l Victim' : Jan Sverak's 
Kolya" un d Kennet h Hanshe w (Regensburg ) mit „Kundera' s Readin g - Readin g 
Kundera " zu Wort . Wöll begreift Jaku b Dem i als Knotenpunk t zwischen zwei 
Evolutionslinie n der tschechische n Literatu r des frühe n 20. Jahrhunderts : einer kos-
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mopoütischen , modernistische n einerseit s un d eine r aus nationa l wahrgenommene n 
Mythen , Legende n un d Märche n schöpfende n andererseits . Dem i sehe sich selbst als 
Nachfolge r Otoka r Březina s un d Josef Florian s un d stehe somit auch in einer auf-
klärerisch-didaktische n literarische n Tradition , wenngleic h er eine derartig e Funk -
tionaüsierun g von Literatu r ablehne . Durc h Verfremdun g tschechische r Wörte r un d 
Sätze werde semantisch e Leere erreicht , ein Verfahren , das mit Deml s Selbst-
verortun g im anationale n Rau m kohäriere . Wöll unterstric h die hoh e Präsen z Deml s 
in tschechische n Texten bis zur Gegenwartsliteratur , sei es durc h Nachfolgerschaf t 
ode r gezielte Gegnerschaft . 

Beasley-Murra y warf in seinem erfrischend-provokativen , wenn auch verkürzen -
den Vortrag dem Oskar-Preisträge r Jan Svěrák vor, mit seinem Film „Kolya " um des 
schnelle n außertschechische n Erfolges willen stereotypenbeladene n „Russia-Go -
Home-Kitsch " produzier t zu haben . Er betonte , dass Tscheche n in dem Film nu r 
oberflächlic h in der Rolle der Kolonisierte n zu sehen seien, dass sie bei einer post -
koloniale n Betrachtun g de facto aber selbst als Kolonisatore n gesehen werden könn -
ten . So sei der in eine disfunktional e Vater-Sohn-Beziehun g gezwungen e Kolya fast 
bis zum Schluss des Tschechische n nich t mächtig , seine Äußerungsmöglichkeite n 
seien also defizitär . De r Film sei voller affirmativer Bekenntniss e zu einer kulturel -
len Überlegenhei t der tschechische n Natio n gegenüber „Halbzivilisierten" . Kennet h 
Hanshe w beschäftigt e sich mit Kundera s Konzeptio n des mitteleuropäische n Ro -
man s un d mit der Frage , wie sich diese in seinem eigenen Werk wiederspiegle un d 
betonte , dass Politi k un d Ästhetik nich t voneinande r getrenn t werden könnten . Als 
Beispiele für mitteleuropäisch e Romancier s nenn t Kunder a Broch , Musil , Hašek , 
Kafka un d Gombrowicz . Hanshe w diskutiert e die Frage , inwieweit Kundera s letzt e 
Roman e ästhetisc h un d thematisc h noc h als mitteleuropäisc h bezeichne t werden 
können . 

Dan k der unterschiedliche n theoretische n un d methodische n Zugäng e un d 
Perspektive n der Referente n un d der mitunte r kontroverse n Diskussio n der Vor-
träge konnt e die Regensburge r Tagun g das Verspreche n erfüllen , das ihr Tite l ent -
hielt : In der Auseinandersetzun g mit bisher überwiegen d traditionel l nationa l gele-
sener Literatu r entwickelt e sich ein Prozes s der fruchtbare n Dekonstruktion . 

Regensbur g Rober t Jodlbaue r 

B Ö H M E N U N D D A S D E U T S C H E R E I C H . 
I D E E N - U N D K U L T U R T R A N S F E R I M V E R G L E I C H 

( 1 3 . - 1 6 . J A H R H U N D E R T ) 

Bei der Untersuchun g von Kulturlandschafte n sieht sich die Forschun g vor ein 
grundlegende s Proble m gestellt: Kulturlandschafte n korrespondiere n nich t unbe -
dingt mit geografischen un d politische n Einheiten , sie sind ein Regione n übergrei -
fendes Phänome n un d müssen dahe r auch über Landesgrenze n hinwe g in den Blick 
genomme n werden . Di e Untersuchun g solch eines kulturelle n Austausche s über 
politisch e Grenze n hinwe g macht e sich die Tagun g „Böhme n un d das Deutsch e 
Reich . Ideen - un d Kulturtransfe r im Vergleich (13.-16 . Jahrhundert) " zum Ziel , die 
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vom 10.-12. Septembe r 2007 in Münche n stattfand . De r Foku s lag auf dem Zu -
sammenspie l historisch-politische r un d kulturelle r Entwicklunge n in Böhme n un d 
dem Deutsche n Reic h im Spätmittelalte r un d in der Frühe n Neuzeit . Di e verant -
wortliche n Organisatoren , Eva Schlotheube r (Münster) , Hubertu s Seibert (Mün -
chen ) un d Rober t Šimůne k (Prag ) wollten vor allem Nachwuchswissenschaftler n aus 
beiden Länder n ein Foru m für wissenschaftliche n Austausch un d Kommunikatio n 
bieten . Di e Veranstaltun g bildete somit den Auftakt zu künfti g in zweijährigem 
Rhythmu s veranstaltete n Tagungen , die alternieren d in Prag , Münste r un d Münche n 
stattfinde n sollen. Finanziell e Unterstützun g fande n die Organisatore n bei der Frit z 
Thyssen Stiftun g sowie beim Deutsch-Tschechische n Zukunftsfonds . 

Di e erste Sektio n „Herrschaf t un d kulturelle r Austausch " eröffnet e der Beitra g 
von Seth Adam Hindi n (Cambridge , MA/USA) , der am Beispiel von Pra g un d 
Brun n (Brno ) mittel s eines Vergleichs deutsche r un d tschechische r Pfarrkirche n im 
spätmittelalterliche n Böhme n un d Mähre n die ethnisch e Bedeutun g der sakralen 
Baukuns t verdeutlichte . Währen d des 12. un d frühe n 13. Jahrhundert s unterhielte n 
tschechisch e un d deutsch e Bevölkerungsgruppe n in der Regel jeweils eigene 
Kirchen , die sich durc h ihr äußere s Erscheinungsbil d voneinande r abgrenzte n un d 
somit von den Zeitgenosse n leich t als eine r deutsche n ode r eine r tschechische n 
Gemeind e angehören d unterschiede n werden konnten . Im 14. Jahrhunder t ging ma n 
dazu über , die Pfarrkirche n gemeinsa m zu nutzen , jedoch mit architektonisc h ge-
trennte n sakralen Bereichen . Hindi n vermutet , dass die sakrale Architektu r im multi -
ethnische n Böhme n als Unterscheidungsmerkma l dient e un d zude m identitätsstif -
tende n Charakte r hatte . In der Diskussio n wurde die Vermutun g geäußert , dass die 
architektonische n Unterschied e nich t nu r sprachlich-nationa l begründe t waren , son-
der n dass auch die unterschiedliche n ständisch-soziale n Verhältniss e der Auftrag-
geber un d Nutze r eine Rolle spielten . 

Inhaltlic h anknüpfen d referiert e Richar d Něme c (Berlin ) über das Them a „Kul -
turlandschaf t als Staatsidee : Di e Rolle der Architektu r als identitätstragende s 
Mediu m in der Bildun g der luxemburgische n Herrschaftskonzeption" . Anhan d 
eines Vergleichs der Prage r Burg un d der Burg Lauf, die beide die architektonisch e 
Handschrif t Karls IV. trugen , zeigte Něme c dere n Instrumentalisierun g zur Herr -
schaftsbildun g un d Herrschaftssicherung . Beide Burgen •wiese n ein einheitliche s 
Bauschem a mit einer ähnliche n Anordnun g private r un d repräsentative r Räum e auf, 
da die Anordnun g un d räumlich e Ausstattun g maßgeblic h durc h die repräsentative n 
Funktione n der Räum e bestimm t waren . Besonder s der Wappensaa l in Lauf mit 
seinen 120 Wappe n - die Něme c als metaphysische s Abbild der Hofgesellschaf t 
Karls IV. deutet e -  war nich t zuletz t eine eindrucksvoll e Machtdemonstratio n 
gegenüber den Kurfürste n un d den Stände n des Reiches . Architektu r un d Aus-
stattun g wurde n somit zu einem zentrale n Mitte l der symbolische n Kommu -
nikation , die vor allem bei Abwesenhei t des Königs , in absentia regis, die herrscher -
liche Autoritä t gewährleisten sollten . 

Lenk a Mráčkov á (Prag ) beschloss die erste Sektio n mit einem musikwissenschaft -
lichen Vortrag über Johanne s Tourou t un d seine Kompositione n in böhmische n 
Musikhandschrifte n (ca. 1470-1500) . Anhan d Tourout s polyphone n Kompositio -
nen , die er im franco-flämische n Stil kreierte , verfolgte Mráčkov á einen deutsch -
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böhmische n Kulturtransfe r besondere r Art. Den n die von Tourou t in den sechziger 
Jahre n des 15. Jahrhundert s am Hof e Kaiser Friedrich s III . komponierte n Stück e 
wurde n von den böhmische n Utraquiste n rezipier t un d ihre ursprünglic h weltliche n 
deutsch - ode r französischsprachige n Liedtext e teilweise durc h geistliche lateinisch e 
Liedtext e ersetzt , um sie für liturgisch e Zwecke im hussitische n Böhme n zu nutzen . 

Zu m Auftakt der zweiten Sektio n „Schriftlichkei t un d Repräsentatio n im Ver-
gleich" referiert e Jiří Roháče k (Prag ) in Zusammenarbei t mit Fran z Bornschlege l 
(München ) über Inschrifte n in Böhme n un d im Deutsche n Reich . Roháček s Be-
schäftigun g mit der deutsche n Sprach e in den Inschrifte n des 13.-16. Jahrhundert s 
bracht e zutage , dass sich in dem mehrsprachige n böhmische n Rau m kaum deutsch e 
Inschrifte n nachweise n lassen, währen d sich die deutschsprachige n Inschrifte n im 
spätmittelalterliche n Reic h imme r stärker durchsetzten . Als Grun d für den auffälli-
gen Befund vermute t er die schwierigen poÜtische n Verhältniss e währen d der Hussi -
tenzeit , die einer Verwendun g des Deutsche n nich t entgegen kamen . Ergänzen d 
dazu widmet e sich Bornschlege l vergleichen d der Schriftentwicklun g auf Grab -
mäler n des 14.-16. Jahrhunderts . Er kam zu dem Ergebnis , dass die Zeitgenosse n 
prinzipiel l auf ein großes Spektru m an Schriftarte n zurückgreife n konnten . Sie wähl-
ten die bevorzugt e Schriftfor m dan n offenbar gemäß ihre r ständische n ode r sozialen 
Gruppenzugehörigkei t aus. Akzeptan z wie Ablehnun g neue r Schrifttype n hinge n 
dabei von der Identifikatio n bzw. Nichtidentifikatio n mit eben jener Grupp e ab, die 
diese Schriftfor m als ihre r Geisteshaltun g adäqua t propagierte . 

Eine n weiteren Bereich der Schriftlichkei t präsentiert e Roma n Lavička (Prag) , der 
in seinem Vortrag die Aussagekraft von Jahreszahle n an spätmittelalterliche n Bau-
denkmäler n beleuchtete . Dabe i macht e er auf die Schwierigkeite n der Einordnun g 
von Jahreszahle n aufmerksam . Sie bezifferten oft nich t die Fertigstellun g des Ge -
samtbauwerks , sonder n den Beginn des Baus, das Alter einzelne r Teiletappen , ode r 
-  in Verbindun g mit einem Wappe n ode r Name n - den Zeitpunk t eine r Stiftung . 
Auch sind später e unabsichtlich e Veränderunge n der Jahreszahle n bei Renovie -
rungen , so'wie Zahlenverwechslunge n zwischen gotische n un d neuzeitliche n Ziffern 
keine Seltenheit . 

Di e methodische n Schwierigkeite n bei der Auswertun g mittelalterliche r Testa-
ment e erläutert e Rober t Šimůne k (Prag) . Im Gegensat z zu den vielfach normierte n 
bürgerliche n Testamenten , mit dene n der Testato r seine weltliche n un d geistlichen 
Angelegenheite n ordnete , erweisen sich adelige Testament e als rech t uneinheitlich . 
D a sie nu r Teildispositione n darstelle n un d keine umfassende n Verfügungen , lassen 
sie interessant e Frage n nac h Frömmigkeit , Begräbniskultur , Verwandtschafts -
beziehunge n un d Besitzverhältnisse n unbeantwortet . 

De n Abschluss des ersten Tages bildete der Abendvortra g von Jiří Fajt über die 
Kuns t der Reichsstad t Nürnber g un d dere n Funktionalisierun g zur Herrschafts -
repräsentatio n unte r den Luxemburgern . Dabe i wurde erneu t das geschickt e 
Spiel Karl s IV. mit der symbolische n Kommunikatio n offenkundig : Kar l IV. nutzt e 
Stiftungstätigkei t un d Mäzenatentu m zur Verherrlichun g un d Autorisierun g seiner 
Herrschaftside e nahez u planmäßig . Hierz u bedient e er sich der Nürnberge r Kunst -
werkstätten , die sich durc h ihre n besondere n Stil von den übrigen Bauhütte n des 
Reiche s absetzte n un d dahe r zur Prägun g eines spezifischen karoünische n 
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Kunstcharakters geeignet waren. Die Rezeption der Nürnberger Kunstformen im 
Reich erfolgte durch kaisernahe Persönlichkeiten und verdeutlicht so die systemati-
sche Instrumentalisierung der Kunst als herrscherliches Machtmittel. 

Die Vortragsreihe des zweiten Tages eröffnete Uwe Tresp (Leipzig) mit einer 
Präsentation seiner Studien über die Grafen Schlick, die sich im 15. und 16. Jahr-
hundert durch flexible Strategien der Selbstbehauptung einen Platz zwischen 
Königtum und inner- sowie außerböhmischen Nachbarn zu sichern suchten. Die 
königsnahe Familie Schlick, die aus dem Egerer Bürgertum stammte, erlangte im 
Jahre 1434 die westböhmische Grafschaft Elbogen als Pfandbesitz und somit die 
Zugehörigkeit zur böhmischen Adelswelt. Aufgrund ihrer guten Beziehungen ins 
Reich nahmen sie eine Mittlerrolle ein und wurden zu einem wichtigen Faktor der 
Kommunikation und des Kulturtransfers zwischen Böhmen und dem Reich. Doch 
ihre rechtliche Zwischenstellung und ihre königlichen Sonderprivilegien ließen sie 
dem böhmischen Adel als suspekt und „nicht integrierbar" erscheinen. Als sich die 
Machtkonstellation zwischen König und Adel in Böhmen zugunsten des Adels 
verschob, geriet die herrschaftliche Stellung der Familie in eine Krise. Die Schlick 
sahen sich gezwungen, Strategien zur Herrschaftssicherung zu entwickeln und 
griffen dabei intensiv auf das Medium Schriftlichkeit zurück. Mit Hilfe verbriefter 
Ansprüche einerseits und langjährig gepflegter Verbindungen ins Reich anderer-
seits gelang es ihnen jedoch, ihre Sonderstellung zwischen den Mächten zu behaup-
ten. 

Das Thema politischer Instrumentalisierung von Schriftlichkeit griff auch Martin 
Wagendorfer (München) mit einem Vergleich der „Historia Bohemica" und der 
„Historia Austrialis" des Aeneas Sylvius Piccolomini auf, der beiden frühesten 
humanistischen Landesgeschichten nördlich der Alpen. Dabei konnte Wagendorfer 
völlig neue Ergebnisse präsentieren: Mit Hilfe einer genauen Handschriftenanalyse 
•widerlegte er die bisherige Annahme, der Schluss der „Historia Bohemica" habe 
ursprünglich die „Historia Austrialis" abgeschlossen. Wagendorfer zufolge wurde 
der angebliche Schlussteil vermutlich durch einen späteren Bearbeiter der „Historia 
Bohemica" entnommen und der unvollendet gebliebenen „Historia Austrialis" hin-
zugefügt. Da beide Schlussabschnitte jedoch nicht völlig identisch sind, muss dem 
Bearbeiter entweder eine frühere Redaktionsstufe der „Historia Bohemica" vorgele-
gen haben oder er selbst griff verändernd in den Text ein, um ihn dem Stil der 
„Historia Austrialis" anzupassen. Diese Erkenntnis veranlasste Wagendorfer dazu, 
die Forschungsmeinung, Piccolominis Verfasserintention der „Historia Austrialis" 
•wäre entsprechend der der „Historia Bohemica" eine Analyse und Bekämpfung der 
Hussiten gewesen, als fraglich anzusehen. Denn betrachtet man den „eigentlichen" 
Text der „Historia Austrialis", so spielen die Hussiten praktisch keine Rolle. 

Den nächsten Beitrag leistete Georg Vogeler (München/Lecce), der die tschechi-
schen Berna-Register - ein Register der außerordentlichen königlichen Steuern in 
Böhmen - , mit Steuerbüchern deutscher Territorien verglich. Viele deutsche 
Territorien fanden im Spätmittelalter eine Möglichkeit, die Abgaben der Bevölke-
rung mithilfe von tabellenförmig organisierten Büchern zu registrieren und so ihre 
Untertanen einheitlich wahrzunehmen. Der Vergleich mit den Berna-Registern zeig-
te hier erhebliche Unterschiede in Sprache und Struktur der Texte. Sie waren weit 
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weniger schematisiert und lassen somit die Unterschiede in der Praxis der schrift-
lichen Steuerverwaltung des Deutschen Reiches und des Königreichs Böhmen 
erkennen. 

Einer weiteren seriellen Quellengattung wandte sich Eva Doležalová (Prag) zu. 
Mittels einer Auswertung der Prager Ordinationslisten überprüfte sie bekannte 
Forschungsthesen und klärte zentrale Fragen zur Geschichte der Geistlichkeit vor 
wie auch nach der hussitischen Bewegung. Die vorrevolutionäre Periode war von 
einem großen Überschuss an Klerikern ohne Pfründe gekennzeichnet. Mit dem Sieg 
der Hussiten änderte sich ihre Situation jedoch nicht dahingehend, dass ihnen nun 
geistliche Pfründen übertragen worden wären. Das Streben nach Pfründen scheint 
für diese Gruppe der „Unzufriedenen" nicht ausschlaggebend für ihre Teilnahme an 
der Revolution gewesen zu sein. Auch gelang es Doležalová, die Annahme, Säku-
larisierung und Laisierung seien prägende Tendenzen der böhmischen Reformation 
gewesen, durch ihre Studien zu relativieren. Unmittelbar nach der hussitischen 
Revolution existierte zwar ein Mangel an Geistlichen, dieser war aber durch Pro-
bleme der Kirchenverwaltung verursacht. Zudem wurde die Abnahme der Zahl 
geweihter Kleriker von der Bevölkerung aufgrund des Prestigeverlustes des geist-
lichen Standes nicht als negativ empfunden. 

Den Kulturtransfer in den schwierigen Zeiten der Hussitenkriege beleuchtete 
Pavel Soukup (Prag) anhand einer Analyse hussitischer Predigten um 1400. Die 
Reformprediger griffen zur Begründung ihrer kirchenkritischen Thesen sowohl auf 
traditionelle theologische Nachschlagewerke wie auch auf die scholastischen Argu-
mente anerkannter Pariser Theologen vor allem des 13.Jahrhunderts zurück. In 
ihren Augen war die Scholastik somit durchaus geeignet, die eigene Ausdeutung reli-
giöser Inhalte zu verifizieren. Die Predigt selbst nahm in der hussitischen Bewegung 
eine zentrale Stellung ein, da sie eine adäquate Möglichkeit zur Verkündung der eige-
nen Interpretation der Wahrheit Christi darstellte. Aus diesem Grund war die freie 
Predigt für die hussitische Bewegung von enormer Bedeutung im Kampf um den 
öffentlichen Raum. Mit ihrem Anspruch auf ungehinderte Verkündigung religiöser 
Wahrheit stießen die Prediger jedoch auf den erbitterten Widerstand der Kirchen-
hierarchie, die die Kontrolle der Predigttätigkeit zur Aufrechterhaltung ihrer Lehr-
autorität zu wahren suchte. 

Von den hussitischen Predigern zum Alltag der Hussitenkriege leitete Michaela 
Bleicher (Freising) über, indem sie den Krieg im bayrisch-böhmischen Grenzgebiet 
in den Jahren 1421-1427 mittels einer Analyse der Straubinger Landschreiber-
rechnungen nachzeichnete. Im Vergleich zu den auf Reichsebene geführten Kreuz-
zügen waren die auf Landesebene ausgetragenen täglichen Kleinkriege wesentlich 
weniger stark religiös motiviert. Ihre Struktur ähnelte vielmehr den Fehden, die 
Verhandlungen mit dem Gegner und Lösegeldforderungen für Gefangene zuließen. 
Die grenznahe Bevölkerung konnte anfangs mit der finanziellen und personellen 
Unterstützung ihres Landesherrn rechnen, diese nahm aber mit der Dauer der 
Konflikte stetig ab. Grenznah lebende Adelige nahmen bei den Auseinander-
setzungen eine Schlüsselrolle ein, da sie eigene Ziele verfolgten, die sich nicht selten 
am besten durch häufige Seitenwechsel erreichen ließen. Teilweise zogen sogar 
Hussiten und altgläubige Christen Seite an Seite in den Krieg, um zu plündern. Die 
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grenznahen Konflikte wurden deshalb auch nach den friedlichen Übereinkünften im 
Rahmen des Basler Konzils nicht beigelegt. 

Die dritte Sektion „Architektur und Wandmalerei" leitete der Kunsthistoriker Jan 
Royt (Prag) mit einem Vortrag über das Mäzenatentum des Prager Bischofs Jo-
hann IV. von Dražic (1301-1343) ein. Von seinem erzwungenen Aufenthalt am Papst-
hof in Avignon brachte Bischof Johann IV. südfranzösische Lebensformen, Kunst 
und Kultur nach Böhmen mit. Durch den Ausbau seiner Bischofsresidenz und der 
Bischofsstadt Raudnitz an der Elbe (Roudnice nad Labem) in französischem Stil 
und durch französische Baumeister wurde er zum Mittler dieser Kunst nach Böh-
men und nahm eine wichtige Rolle bei der allmählichen Verschmelzung böhmischer 
Kunst mit den neuen französischen und italienischen Richtungen ein. Bischof 
Johann IV stellte in seiner Heimat neben Johann von Luxemburg eine der wichtig-
sten Stifterpersönlichkeiten seiner Zeit dar und war auf diese Weise maßgeblich am 
Kunst- und Kulturtransfer beteiligt. 

Magdalena Hamsíková (Prag) verfolgte anhand des Wirkens Lucas Cranachs des 
Älteren (1472-1553) und seiner Werkstatt die Wege des Kulturtransfers über prote-
stantisch-katholische Konflikte hinweg. Ihr Interessenschwerpunkt lag auf der Re-
zeption und Ausbreitung der Cranachschen Vorlagen in Böhmen, die besonders früh 
und intensiv einsetzten. Dabei lassen sich zwei Phasen unterscheiden: zum einen der 
Wienaufenthalt Cranachs, bei dem er enge Verbindungen zum böhmischen Huma-
nistenkreis um Maximilian I. pflegte, die für die erste Vermittlung seiner Kunst nach 
Böhmen sorgten; zum anderen Cranachs Zeit in Wittenberg, in der er für katholische 
Auftraggeber, aber auch für Martin Luther arbeitete. Durch die guten böhmisch-
wittenbergischen Beziehungen gelangten auch seine Vorlagen dieser Schaffensphase 
nach Böhmen und können uns als Indikator der Verbreitung reformatorischen 
Gedankengutes dienen. 

Als Abschluss der Tagung stellte František Záruba (Prag) die Burgen König 
Wenzels IV vor. Wenzel setzte beim Bau seiner befestigten Residenzen in geografi-
scher und gestalterischer Hinsicht erkennbar andere Schwerpunkte als sein Vater 
Karl IV. Seine Burgen charakterisiert ein moderner Festungsbau, und sie lassen 
wiederum ein einheitliches Baumuster erkennen, das viele stilistische Parallelen zu 
französischen und italienischen Bauwerken aufweist. 

Die Diskussionen während der Tagung zeigten einmal mehr, dass sich tschechi-
sche und deutsche Wissenschaftler verschiedener Disziplinen mit ganz ähnlichen 
Fragestellungen und Problemen befassen. So wurden übergreifende Entwicklungen 
deutlich - aber auch, dass es in der Erforschung des Kulturtransfers zwischen Böh-
men und dem Deutschen Reich noch einige Forschungsdesiderate gibt. Eine An-
regung ging dahin, die wittenbergisch-böhmischen Verbindungen genauer zu unter-
suchen, um das Ausmaß des Kulturaustausches in dieser Region besser erfassen zu 
können. Eine Aufgabe, die vielleicht in der nächsten Tagung angegangen wird, die in 
Prag stattfinden soll. 

Pisa Miriam Hahn 
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S A C R I F I C E A N D R E G E N E R A T I O N . T H E L E G A C Y O F 
T H E G R E A T W A R I N I N T E R W A R E A S T E R N E U R O P E 

In den letzten Jahren wurde verstärkt zu Kriegsfolgen und Kriegserinnerung nach 
1918 im östlichen Europa geforscht. Um vorhandene Erkenntnisse zu diskutieren 
und neue Arbeiten zu präsentieren, fand vom 13. bis zum 15. September eine drei-
tägige Konferenz über „Aufopferung und Wiedergeburt. Das Vermächtnis des Ersten 
Weltkrieges im Osteuropa der Zwischenkriegszeit" in Southampton statt. Veran-
stalter war das History Department der dortigen Universität unter der Leitung von 
Mark Cornwall. Diese Konferenz bildete den Abschluss einer langjährigen interna-
tionalen Zusammenarbeit zahlreicher Osteuropahistoriker, die sich bereits im Juni 
2005 in Southampton und März 2007 in Budapest zu Workshops getroffen hatten. 
Die Fragestellung der letzten Zusammenkunft betraf die kulturell-mentale Trans-
formation der ostmitteleuropäischen Gesellschaften in den 1920er Jahren unter der 
Nachwirkung des Weltkrieges. Die einschlägigen kulturgeschichtlichen Forschun-
gen John Hornes und Jay Winters sollten um die bislang fehlenden ostmittel- und 
südosteuropäischen Komponenten ergänzt werden. Der Untertitel „Das Vermächt-
nis des Ersten Weltkrieges" ließ den 26 Vortragenden (von drei Kontinenten) großen 
Raum in ihrer Themenwahl. 

In seinem Eröffnungsvortrag umriss John Hörne (Dublin) das weite thematische 
Feld der Konferenz und skizzierte die konkreten Aspekte, um die es in den folgen-
den Vorträgen ging. Als grundlegende Frage benannte Hörne das Spannungsfeld 
zwischen der großen Leidenschaft, der Propaganda, der Massenmobilisierung und 
dem Massensterben im Krieg einerseits und der Notwendigkeit, nach Kriegsende 
Millionen von Soldaten, Veteranen, Invaliden, Witwen und Waisen in nunmehr 
friedlich-alltägliche Gesellschaften zu integrieren, andererseits. Hieraus ließe sich 
eine Reihe weiterer Fragen ableiten, so etwa nach den Formen der Erinnerung (u. a. 
Denkmäler und Friedhöfe), dem Umgang mit Kriegserlebnissen, der Eingliede-
rung von Veteranen, der Deutung und Umdeutung des Krieges bzw. von Sieg und 
Niederlage, der individuellen oder kollektiven Trauer, dem Einfluss des Krieges auf 
die gesellschaftliche Lage der Frauen oder dem Weiterleben von Gewalt und von 
Männüchkeitsvorstellungen. 

Die Vorträge des ersten Panels „Violence and the Politics of Defeat" galten dem 
Fortleben der Gewalt nach Kriegsende. Zuerst stellte Tom Lorman (Cincinnati) mit 
seinem Beitrag über den Anteil ehemaliger Soldaten im ungarischen Parlament der 
Zwischenkriegszeit (zwischen 30-60%) ein statistisches Gerüst zur Verfügung. 
Diese Soldaten trugen 1919/1920 oftmals zum Terror paramilitärischer Einheiten 
bei. Ihre Motivationen untersuchte Robert Gerwarth (Dublin) in einem Österreich, 
Ungarn und Deutschland einbeziehenden Vortrag. Dabei unterstrich er, dass die ein-
stigen Soldaten nach dem verlorenen Krieg auf der Suche nach Sündenböcken waren, 
die sie in den „Fremden", insbesondere der jüdischen Bevölkerung, aber auch den 
Frauen ausmachten. Nikolai Vukovs (Sofia) Interesse galt der Gewalt in der bulgari-
schen Nachkriegsgesellschaft. Die Niederlage, ökonomische und soziale Probleme 
und das Ideal nationaler Einheit benannte er als die Ursachen dafür, dass sich die 
fortwirkende Aggression bis in die Mitte der 1920er Jahre in Morden niederschlug. 
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Bezüglich der Frag e der Gewal t wäre es in Zukunf t sicherlic h sinnvoll , danac h zu 
fragen, in welchen Regione n un d auf welche Weise die Pazifizierun g der Träger -
gruppe n von Gewal t möglich war. 

Di e zweite Sektio n mit dem Tite l „Commemoratio n of th e Sacrifice" begann mit 
Nanc y Wingfields (Norther n Illinois ) Darstellung , wie in der Tschechoslowake i 
nac h 1918 der Schlach t der tschechoslowakische n Legionär e bei Zborö w (JuÜ 1917) 
mit Aufmärschen , Versammlungen , Gedichten , Lieder n un d Kriegsspielen gedach t 
wurde . Diese Schlach t wurde in die Traditio n der Schlach t am Weißen Berg von 1620 
gestellt; sie galt nachgerad e als Gründungsak t der Republik . Di e starke national e 
Konnotierun g dieses Kriegsereignisses macht e es den „unfreiwillige n Minderheiten " 
der ČSR - Sudetendeutsche n un d Ungar n -  nahez u unmöglich , an den Feierlich -
keiten teilzunehmen . So lässt sich an der tschechoslowakische n Erinnerungspoüti k 
in gewisser Weise die begrenzt e Integrationsoptio n des Staate s verdeutlichen . 

Catherin e Edgecomb e (Southampton ) zeichnet e in ihre m Beitra g innerösterrei -
chisch e Debatte n über die „richtig e Art" der Kriegserinnerun g nach . Dabe i ging es 
um die Frage , ob diese Erinnerun g eher österreichisc h geprägt ode r (groß-)deutsc h 
sein sollte, sowie um politisch e Debatte n zwischen Sozialdemokrate n un d 
Offizieren . Währen d Letzter e auf ihre m Rech t beharrten , ihre r Tate n zu gedenke n 
un d forderten , 600 Jahr e Geschicht e der Habsburge r nich t einfach aus dem kollek-
tiven Gedächtni s zu löschen , sahen die Sozialdemokrate n in einem positiven Bezug 
zu Österreic h un d dessen Verbindun g mit dem Deutsche n Reic h rückwärt s gewand-
tes Verhalten . 

De r zweite Tag der Konferen z begann mit Vorträgen über „Region s unde r Forme r 
Occupation" . Christop h Mic k (Warwick) befasste sich mit der Lage von Kriegs-
veterane n in Ostgaüzien . Er zeigte, wie unterschiedlic h Veterane n in Polen , das vor 
dem Krieg geteilt gewesen war, behandel t wurden , je nachde m auf welcher Seite sie 
gekämpft hatten . Di e Höh e der Rente n hin g aber auch von ihre r Nationalitä t ab, so 
galten die Ukraine r Ostgalizien s als „Invalide n zweiter Klasse". Jovan a Kneževi c 
(Stanford ) arbeitet e in ihre m Vortrag heraus , dass sich die Lage der serbischen 
Fraue n im Königreic h Jugoslawien nac h dem Krieg kaum verbesserte . Davon , dass 
sie währen d der Besatzun g traditionell e Rollenmuste r •weitgehen d abgelegt un d 
Gleichwertigkei t mit den Männer n demonstrier t hatten , konnte n die Fraue n nich t 
dauerhaf t profitieren . Patriarchal e Verhältniss e -  so Kneževi c -  lebten weiter un d die 
Diskurs e über Fraue n blieben von traditionelle n Werten geprägt. 

Zu ähnliche n Schlüssen gelangte auch Mauree n Heal y (Orego n State ) im zweiten 
Pane l des Tages über „Gende r and Heroism" . Sie betonte , dass die von Fraue n un d 
Jude n währen d des Krieges erbrachte n Opfer in Österreic h in den 1920er Jahre n in 
Vergessenheit gerieten . Ander s Ahlbäck (Helsinki ) beleuchtet e die Frag e der „Auf-
opferung " aus der entgegengesetzte n Richtung : Er ging dem Einfluss der finnische n 
„Jäger" , eine r im Deutsche n Reic h ausgebildete n Einhei t von circa 1800 jungen 
nationalistische n Finnen , die zuers t im Baltiku m un d späte r im finnische n Bürger-
krieg gekämpft hatten , auf das Militärwese n nach . Nac h dem Krieg dominierte n ein-
stige Mitgliede r der „Jäger " die finnisch e Armee un d vermittelte n als Offiziere einen 
regelrechte n Kul t der Jugend , der Leidenschaf t un d des sich selbst aufopfernde n 
Kriegers. Pflichtgefühl , Vaterlandslieb e un d das Idea l eines starken Körper s un d 
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Charakters waren nur einige ihrer Leitprinzipien. Ahlbäck hinterfragte distanziert-
kritisch den starken Nationalismus der „Jäger", versäumte aber nicht zu erwähnen, 
dass die finnische Armee im Winterkrieg von 1940 ohne sie gegen die Sowjetunion 
chancenlos geblieben wäre. 

Im dritten Abschnitt des Tages ging es um „Geographical Variants of Re-
membering". Maria Bucur (Indiana) präsentierte die Ergebnisse ihrer Untersuchung 
über die Stellung und den Stellenwert öffentlicher Erinnerung in Rumänien. Ihr 
Vortrag kontrastierte den offiziellen rumänischen Nationaldiskurs der Zwischen-
kriegszeit, in dem der Krieg als Erfüllung jahrhundertealter Vereinigungsträume 
erschien, mit den tatsächlichen Formen der Erinnerung in der ruralen Gesellschaft 
vor allem des rumänischen Dorfes (teilweise aber auch bei den Minderheiten des 
Landes). Bucur konnte überzeugend darlegen, dass regionale Besonderheiten, trans-
nationale und konfessionelle Vielfalt, Erinnerung in vielen Fällen abweichend von 
den Intentionen der poÜtischen Zentrale formten. Die jeweiügen lokalen Kulte grif-
fen dabei auf traditionelle und ritualisierte Formen des Totengedenkens zurück. Éva 
Fish (Paris/Budapest) zeigte, wie in Ungarn, das sich als größter Verlierer des Ersten 
Weltkrieges betrachtete, das Ende des Krieges und der Verlust eines Großteils des 
Territoriums und der Bevölkerung als „zweites Mohács" wahrgenommen wurde. In 
der Schlacht bei Mohács war 1526 die ungarische Armee im Kampf gegen die 
Osmanen untergegangen, das Land war danach für Jahrhunderte geteilt. Im Jahr 
1926 nutzten vor allem rechtsorientierte ungarische Politiker den 400. Jahrestag der 
Schlacht für ihre revisionistische Propaganda. Der letzte Beitrag der Sektion über 
regionale Varianten der Kriegserinnerung ging mit Vesna Drapacs (Adelaide) Über-
legungen zu Ende, die sich mit dem Spannungsfeld „Erinnerung", „Macht" und 
„Nation" im Königreich Jugoslawien beschäftigten. 

Das vierte und letzte Panel 'war den „Divided Memories" in verschiedenen 
Regionen Ostmitteleuropas gewidmet. Laurence Cole (East Anglia) ging den ver-
schiedenen Kriegserinnerungen im geteilten Tirol nach. Während das Narrativ der 
Deutschsprachigen von der ungerechten Niederlage und den vergebens erbrachten 
Opfern bestimmt 'war, sprachen die Italiener von der Befreiung des Trentino, von 
Eroberung und Italianisierung. Franz Horváth (Southampton) legte dar, dass die 
Kriegserinnerung der ungarischen Minderheit in Siebenbürgen eine geografisch wie 
zeitlich zweigeteilte war: Diejenigen Ungarn (vor allem die Soldaten), die sich nach 
1918 in Ungarn niedergelassen hatten, um nicht in Rumänien leben zu müssen, such-
ten nach Sündenböcken, deuteten die Kriegsniederlage um und organisierten sich in 
Verbänden, um als Pressure-Group auftreten zu können. Das Gedenken der in 
Siebenbürgen verbliebenen Ungarn an ihre Gefallenen war dagegen unter den Um-
ständen einer bedrückenden Minderheitensituation sehr verhalten. Das änderte sich 
nach dem Zweiten Wiener Schiedsspruch 1940, als Ungarn das so genannte Nord-
siebenbürgen zurückerhielt. Die lokale ungarische Bevölkerung schloss sich den in 
Ungarn entwickelten nationalistischen und revisionistischen Formen des Gedenkens 
an, ohne sich dessen bewusst zu sein, dass dieses primär der Herstellung einer ein-
heitlichen Kriegsgemeinschaft dienen sollte. 

Gerade die Beiträge zu den „Divided Memories" werfen mit Blick auf die offi-
zielle Erinnerungspolitik der ostmitteleuropäischen Staaten die Frage auf, inwieweit 
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die unterschiedlichen Interpretationen des Krieges lediglich Ausdruck der bestehen-
den gesellschaftlichen Desintegration waren und inwieweit sie aktiv zu dieser Des-
integration beitrugen. 

Der dritte Konferenztag begann mit einem den Kriegsveteranen gewidmeten 
Abschnitt. Katya Kocourek (London) untersuchte die poÜtische Haltung ehemali-
ger tschechoslowakischer Legionäre und zeigte, wie „linke" und „rechte" Verbände 
um die Deutungshoheit für Vergangenheit rangen, wobei in den 1920er Jahren das 
Gewicht rechtsorientierter Verbände zunahm. Paul Newman (Southampton) stellte 
die Lage der kroatischen Veteranen und deren Einfluss auf die Gesellschaft detailliert 
dar. Dabei ging er vor allem auf das Problem der Invaliden ein, die mit vielen wirt-
schaftlichen Problemen zu kämpfen hatten und sich als zweitklassige Veteranen 
sahen. Auch die ehemaligen Offiziere der österreichisch-ungarischen Armee, die im 
Krieg auf der anderen Seite als die Jugoslawien dominierenden Serben gestanden 
hatten, kamen mit den neuen Verhältnissen, dem Statusverlust und ihrer Zwangs-
pensionierung nicht zurecht. Sie wollten ihre tradierten Wertvorstellungen in einer 
eigenen Vereinigung pflegen, die jedoch von der Belgrader Regierung verboten 
wurde. Julia Eichenbergs (Tübingen) Vortrag bot die ideale Ergänzung zum Thema 
Christoph Micks vom Vortag, befasste sie sich doch mit dem Problem der polni-
schen Veteranen. 

Im letzten Panel standen die Jugend, die Erneuerung der Gesellschaften und ihre 
Remobilisierung im Vordergrund. Mark Cornwall (Southampton) zeigte am Beispiel 
der Sudetendeutschen, wie nach dem Krieg einerseits auf Vorkriegserfahrungen auf-
gebaut wurde (Wandervogelbewegung), andererseits neue Komponenten, die auf 
die Kriegserfahrung referierten, wie die Todesgefahr und der Topos der Selbstauf-
opferung in die Narrative eingebracht wurden. Veteranen 'wie Konrad Henlein sahen 
ihre „geheiligte Mission" darin, die sudetendeutsche Jugend etwa in der „Jungmann-
schaft" für den völkischen Kampf zu formen. Martin Zuckert (München) schilderte 
die Ambition der tschechoslo'wakischen Armee, ein Gegenmodell zur Habs-
burgerarmee zu verwirklichen. Die Zielsetzung war, demokratisch orientierte und 
bewusste Soldaten auszubilden. In der Praxis spielte die auf die Legionäre des 
Weltkrieges zurückgeführte Militärtradition jedoch eine größere Rolle für die in-
nere Ausrichtung des Heeres, 'was wiederum die Integration der Minderheiten er-
schwerte. Zuckert verwies jedoch auch auf die Notwendigkeit, die Weiterentwick-
lung von Militärtraditionen und ihre mobilisierende Kraft für die Zeit der 1930er 
Jahre zu untersuchen. Valentin Sändulescu (Budapest) beendete schließlich das 
letzte Panel mit einem Vortrag über die rumänische „Eiserne Garde". Eines der Ziele 
dieser Bewegung war, der Jugend Werte 'wie Maskulinität und Gesundheit nahe zu 
bringen, dazu organisierte man unter Einbeziehung von Kriegsveteranen 
Sportübungen, Arbeitslager und soziale Projekte. 

Den Abschluss der Konferenz bildeten die resümierenden Bemerkungen Jay 
Winter (Yale). Ostmittel- und südosteuropäische Formen der Kriegserinnerung -
so Winter - seien vor allem aufgrund der im Vergleich zum Westen viel höheren 
Kriegsverluste ein wichtiges Thema. Infolge des hohen angestauten Aggressions-
potenzials (die Kriegshandlungen endeten an vielen Orten erst 1920-1921), tradier-
ter Männlichkeitsvorstellungen und einer fortlebenden Ikonografie des Krieges sei 
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der Gra d der „kulturelle n Demobilisierung " zude m niedrige r gewesen als in den 
Gesellschafte n Westeuropas . Winte r wollte aber nich t so weit gehen wie Georg e 
Mosse , der in dieser Brutaüsierun g der Lebenswel t die Ursprüng e faschistische r 
Bewegungen verortete . Vielmehr verwies er einerseit s auf ältere Traditione n der 
Konfliktlösun g durc h Gewalt , andererseit s sprach er vom „Alptrau m zerstörte r 
Körper " der Invaliden , die jahrelan g das öffentlich e Straßenbil d bestimmte n un d 
nich t zuletz t die Veteranen , Witwen un d Waisen an ihre Verluste un d Erlebniss e 
erinnerten . Zude m betont e er, wie nöti g gerade in dieser Hinsich t weitere For -
schunge n seien: Es wäre an der Zeit , endlic h eine Kulturgeschicht e des Erste n Welt-
krieges aus transnationale r Perspektiv e zu schreibe n un d zugleich auch auf den 
Ebene n der Lokal - un d Familiengeschicht e Erinnerungsarbei t zu leisten . 

Mi t Jay Winter s Resüme e endet e die Konferen z „Sacrific e and Regeneration " un d 
dami t auch das an der Universitä t Southampto n angesiedelt e Projek t über Kriegs-
erinnerung . Di e Ergebnisse -  die Dissertatione n von Catherin e Edgecomb e un d Pau l 
Newman , sowie der Tagungsban d dieser Konferen z -  werden sicher zum besseren 
Verständni s der ostmitteleuropäische n Gesellschafte n in der Zwischenkriegszei t bei-
tragen . Nebe n der von Winte r eingeforderte n transnationale n un d der mikrohistori -
schen Perspektiv e wird es für die wissenschaftlich e Auseinandersetzun g mit Kriegs-
erinnerun g un d Kriegsfolgen in Ostmitteleurop a wichtig sein, die Perspektiv e auf 
die Kriegsjugend- un d Nachkriegsgeneratio n auszuweiten . 

Southampto n Fran z Sz. Horvát h 

D A S L E B E N I N P R A G E R P A L Ä S T E N . A D E L S P A L Ä S T E A L S 
B E S T A N D T E I L D E S S T Ä D T I S C H E N O R G A N I S M U S V O M 

M I T T E L A L T E R BI S Z U R G E G E N W A R T 

Vom 9. bis 11. Oktobe r 2007 fand im Marmorsaa l des Palai s Clam-Galla s in Pra g die 
bereit s 26. der inzwische n zur Traditio n gewordene n wissenschaftliche n Zusammen -
künft e statt , die das Archiv der Stad t Pra g (Archi v hlavníh o města Prahy ) gemein -
sam mit dem Institu t für Kunstgeschicht e der Philosophische n Fakultä t (Ústa v pro 
dějiny uměn í Filozofick é fakulty) un d dem Institu t für International e Studie n an der 
Fakultä t für Sozialwissenschafte n der Karls-Universtitä t (Institu t mezinárodníc h 
studi í Fakult y sociálníc h věd Univerzit y Karlovy v Praze ) veranstaltet . Da s Them a 
dieser Konferen z war von zwei bedeutende n Jahrestage n inspiriert : 2006 jährt e sich 
der Geburtsta g Johan n Bernhar d Fischer s von Erlac h zum 350. Ma l un d 2007 feier-
te sein bedeutendste s Prage r Werk, das Palai s Clam-Gallas , seinen ideellen 300. Ge -
burtstag . Somi t waren vor allem die einführende n Beiträge der Konferen z auch eine 
Einladun g zu der Ausstellung „Da s Palai s Clam-Galla s (Architektur , Ausstattung , 
Leben in der Residenz ) - Johan n Bernhar d Fische r von Erlach" , die dor t bis Janua r 
2008 zu sehen sein wird. 

Marti n Krummhol z führt e die Anwesende n in die Baugeschichte , die Dispositio n 
der Räum e un d die Ausstattun g des Palaste s ein. Es folgte ein Exkur s in die Emble -
matik , mit dem Lubomí r Konečn ý (vertrete n von Ivan Muchka ) versuchte , die In -
schrift zu erklären , die im Giebe l über der Fassad e angebrach t werden sollte. Ein e 
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lebhaft e Diskussio n riefen die Beiträge von Ulrik e Seeger über das Stadtpalai s des 
Prinze n Eugen in Wien als Vorbild für das Prage r Palai s Clam-Galla s un d Guid o 
Hinterkeuse r zu mögliche n Einflüssen der Berline r Baute n Andrea s Schlüter s her -
vor. 

Di e folgende Sektio n bracht e allgemeine r angelegte Überlegungen . Da s Spektru m 
reicht e von der Grundrissdispositio n barocke r Paläst e über die Organisatio n der 
Kommunikationssystem e un d Regelunge n des Mikroklima s (Pet r Fidle r am Beispiel 
des Palai s Waldstein) , die Wechselwirkunge n von Funktio n un d For m der Wiener 
Residenze n un d ihre Situierun g in verschiedene n stadträumliche n Zusammenhänge n 
(Hellmu t Lorenz) , die Beteiligun g von Fraue n an Entscheidunge n über die Grund -
rissdispositio n un d die Konzeptio n der Interieur s (Milen a Lenderov á am Beispiel 
der Fürsti n Paulin a von Schwarzenberg ) bis hin zu der Frage , welchen Beitra g die 
Interpretatio n der Ausstattun g mit Malereie n für die Bestimmun g der Raumfunk -
tione n leisten kan n (Ladisla v Danie l am Beispiel des Palai s Sternberg) . In der Dis -
kussion ging es insbesonder e um Adaptione n von Paläste n im Zuge des Betrieb s pri -
vater Theater . An die Adresse des letzte n Referente n ergingen aber auch kritisch e 
Rückfragen , so wurde bezweifelt, dass wirklich Stallunge n in engster Nachbarschaf t 
der Kapell e existiert habe n können . Di e Sektio n beschloss Pet r Fidle r mit der These , 
dass ein gebildete r Bauher r un d seine Ansprüch e für die Gestal t des Palaste s weitaus 
entscheidende r sein konnte n als der Architekt . 

Di e Nachmittagssitzun g eröffnet e Marti n Krummholz , der sich mit den Persön -
lichkeite n der Herrschafts - un d Hofbeamte n der Galla s un d dere n Kontakte n zu 
Bauherre n un d den Künstler n befasste, die für diese täti g waren . Mari e Mžyková 
widmet e sich dem Schicksa l des bedeutendste n Vertreter s des Geschlecht s Clam -
Gallas , dem Grafe n Eduard . In seinen Ausführunge n über die Rüstkamme r der 
Czerni n erläutert e un d illustriert e Vítězslav Prcha l die Präsentatio n des gesellschaft-
lichen Statu s un d der finanzielle n Möglichkeite n barocke r Adliger über Militaria . Jiří 
Kube š erinnert e indessen am Beispiel des Palai s Collored o auf der Prage r Kleinseit e 
an die Bemühungen , die manch e böhmisch e Adlige unternahmen , um Aufnahm e am 
Wiener Ho f zu finden , un d an das Schicksa l ihre r kaum genutzte n Prage r Luxus-
residenzen . 

Di e folgenden Referente n der Sektio n gingen auf verschieden e Aspekte der Aus-
stattun g von Paläste n ein, zur Sprach e kame n nebe n den Interieur s der Hauskapelle n 
im mittelalterliche n Pra g (Jan Royt ) illusionistisch e Architektur , figürliche Male -
reien un d die Dekoratio n von Gewölbe n im 17. Jahrhunder t (Marti n Mádl) , fer-
ner die aufwändige Einrichtun g des Palai s Thu n auf der Prage r Kleinseit e im Jah r 
1720 (Lubomí r Slavíček) sowie die architektonische n Veränderunge n von Prage r 
Paläste n in der zweiten Hälft e des 18.Jahrhundert s (Richar d Biegel). Lubomí r 
Slavíček vertra t die Ansicht , dass die Dekoratio n un d Ausstattun g der Interieur s 
nich t nu r den Anforderunge n der Repräsentatio n entsprach , sonder n den Bauherre n 
auch persönliche s Vergnügen un d Freud e bereiteten . Ein e gelungen e Ergänzun g die-
ser einführende n Sektio n bildet e die Führun g durc h das Palai s Clam-Gallas , die 
Marti n Krummhol z am Abend des ersten Konferenztag s anbot . 

Di e Sitzun g am Mittwoc h eröffnet e Jennife r Verhoeven , die über den Einfluss des 
Palai s Thur n un d Taxis auf die Gestaltun g zeitgenössische r Bürgerhäuse r un d Aus-
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spanngasthöf e in Frankfur t am Mai n sprach . Dara n knüpfte n Vorträge an, die den 
markanteste n Pressburge r Paläste n des 18. Jahrhundert s gewidmet waren (Lubomír a 
Fašangová , Ann a Fundárková ) ode r sich mit den adeligen Wohnsitze n in den slowa-
kischen Königsstädte n befassten, dere n äußer e Gestaltun g auch von ihre r wirtschaft -
lichen Funktio n geprägt war (Dian a Dikáczová) . 

Im folgenden Referatblock , der Paläste n als Schauplätze n musikalische r Auffüh-
runge n galt, wurde n Beispiele aus Kraka u (Ann a G . Piotrowsk a über das Palai s 
Puslowski) , Bratislava (Darin a Múdra ) un d andere n slowakischen Städte n (Jank a 
Petöczova ) vorgestellt, wobei auch einige Probe n zeitgenössische r Musi k präsentier t 
wurden . Václav Kapsa ergänzt e dieses Mosai k durc h eine Vorstellun g von Mit -
gliedern der Hofkapell e des Grafe n Wenzel Morzin . Alle Referente n hobe n das hoh e 
künstlerisch e Nivea u der Hofkapelle n hervor , von dem auch die mitunte r technisc h 
überau s komplizierte n Kompositione n zeugen , die eigens für Mitgliede r dieser Ka-
pellen geschriebe n worde n waren . 

Di e Nachmittagssektio n war Kraka u gewidmet . In einem weiten zeitliche n Hori -
zont , der vom 14. bis zum 18.Jahrhunder t reichte , stellten die Referente n hier die 
Ergebnisse ihre r Forschunge n zu den Veränderunge n der städtische n Bebauun g vor. 
Sie legten den Akzent auf das äußer e Erscheinungsbil d un d den Standor t der Adels-
residenze n in der Stad t un d konstatierte n eine allmählich e Verlagerun g aus der 
Nachbarschaf t der königliche n Residen z (Wawel) zum Ryne k hin , dem zentrale n 
Marktplat z (Waldema r Komorowski , Boguslaw Krasnowolski , Kamil a Follprecht) . 
Mare k Walczak wies auf das Stadtpalai s Kasimir s des Große n in Kraka u un d das 
heraldisch e un d ikonografisch e Program m seiner bildhauerische n Dekoratio n hin . 

In der Diskussio n wurde die Bedeutun g der Begriffe „Palais " un d „Stadthaus " 
reflektiert . Ma n einigte sich darauf , als ausschlaggebende n Fakto r für die Verwen-
dun g des Begriffs „Palais " nich t die Bezeichnun g anzusehen , unte r der ein Bau in 
den Quelle n figuriert , sonder n die Funktion , die er erfüllte . Agnieszka Sugalska 
sprach über das Phänome n der Breslaue r Einkehrhäuse r der schlesische n Fürste n 
un d Malgorzat a Wyrzykowska über die Gestaltun g der Barockpaläst e der lokalen 
Aristokrati e un d der nac h Breslau entsandte n kaiserliche n Beamten . Am Beispiel des 
ikonografische n Programm s der Zeremonialräum e der Prälatu r in Hradisk o bei Ol-
müt z (Olomouc ) erläutert e Pavel Suchánek , dass die Ausstattun g nich t nu r der 
Erhöhun g des Bauherr n diente , sonder n auch dessen soziale un d politisch e Kontakt e 
zu den Nachbar n festigen konnte . De r frühe Abend schließlic h gehört e den Adels-
residenze n im Warscha u des 18. un d 19.Jahrhundert s (Darius z Glówka , Elžbiet a 
Mazur , Ann a Krysztofiak , Magdalen a Bak) . 

Di e einführende n Referat e des letzte n Konferenztag s brachte n zahlreich e Bei-
spiele für den Wande l des Palastbau s im 19. Jahrhundert : So wurde n die repräsen -
tativen Baute n der Wiener städtisch-bürgerliche n Elite n thematisier t (Andrea s Nier -
haus) , es kame n verschieden e Typen adeliger Residenze n im Herzogtu m Schlesien 
zur Sprach e (Krzyszto f Gajdka ) un d nich t zuletz t das Erzbischöflich e Palai s auf 
dem Hradschi n (Josef Kropáček) . Inspirieren d war vor allem die Präsentatio n der Um -
gestaltunge n des Palai s Cobur g in Wien, welche durc h die sich wandelnd e soziale 
Stellun g seiner Eigentüme r beding t waren (Richar d Kurdiowsky) . Auch der Bei-
trag von Michael a Freemanová , die den böhmische n Adel am Beispiel des so genann -
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ten Karussells als Organisato r karitative r kulturelle r Unternehmunge n vorstellte , 
rief große Aufmerksamkei t hervor . 

De r folgende Referatbloc k galt der Gestal t bürgerliche r Wohnhäuse r un d Paläste . 
Kateřin a Jíšová skizzierte die Situatio n in der Prage r Neustad t nac h den Hus -
sitenkriegen . Renat a Skowroňska-Kamiňsk a sprach über das Phänome n der Thorne r 
Bürger-Ritter , dere n außerhal b des Patrimonium s der Stad t gelegene Besitzunge n 
gewisse Privilegien mit sich brachte n un d sie zu einer dem Ritterstan d nah e stehen -
den exklusiven Schich t machten . Urszul a Sowina untersucht e stichprobenarti g Ver-
änderunge n im Lebensstandar d des Krakaue r Patriziat s im 15. un d 16. Jahrhundert . 
Besonder s die Feststellung , dass ein höhere s Lebensnivea u des örtliche n Patriziat s 
schwer nachzuweise n ist, regte zur Diskussio n an . Auch der Beitra g von Helen a 
Peřinová , die zeigte, welch entscheidend e Bedeutun g die unterschiedlich e gesell-
schaftlich e Stellun g von Neubürger n im Pra g un d Nürnber g der Spätrenaissanc e für 
die Gestaltun g ihre r Häuse r hatte , rief lebhafte Debatte n hervor . Peřinov á zufolge 
versuchte n die Nürnberge r Ratsherren , über die Regulierun g der Bautätigkei t in der 
Stad t ihre eigene Positio n zu sichern . Ein e Verbindun g dieser Bestrebunge n mit der 
gegen den Luxus gerichtete n Gesetzgebun g der Zei t schloss die Referenti n allerding s 
eindeuti g aus. 

De r abschließend e Block der Tagun g war den Veränderunge n städtische r Residen -
zen im 18. Jahrhunder t gewidmet . Anja Wildenhay n führt e am Beispiel von durc h 
die zeitgenössisch e Palastarchitektu r inspirierte n Leipziger Bürgerhäuser n die wach-
sende n Repräsentationsansprüch e des reiche n Bürgertum s vor. Sandr a Mari a Rust 
dokumentiert e anhan d einer Serie erhaltene r Entwürf e die allmähliche n Verände -
runge n in der Gestaltun g des Palai s Thinnfeld , der Residen z des Industrieunterneh -
mer s Anto n Balthasa r Thin n von Thinnfel d im steirische n Graz ; Ewa Barylewska-
Szymaňsk a referiert e über Baugestal t un d Ausstattun g der Häuse r reiche r Bürger 
un d polnische r Adliger in Danzi g (Gdaňsk) . Verdient e Aufmerksamkei t erhiel t der 
Beitra g von Han a Vobrátilková , die auf der Grundlag e von Visitationsprotokolle n 
des Theresianische n Kataster s eine detailliert e Charakteristi k der Häuse r der bür -
gerlichen Elite n in der Prage r Altstadt erarbeite t hatte . In der Abschlussdiskussion 
•wurd e die These formuliert , dass die zeitgenössische n Bezeichnunge n „Palais " bzw. 
„Palast " un d „Haus " in erster Linie durc h die soziale Herkunf t des Besitzers beding t 
•waren . 

Di e Beiträge der Konferen z werden in der 28. Numme r der „Document a Pra -
gensia" veröffentlicht . 

Prah a Martin a Maříkov á 
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Z W E I E R L E I 1968? D I E U M B R U C H J A H R E 1968 U N D 1989 
I N D E U T S C H E N U N D T S C H E C H I S C H E N 

S C H U L B Ü C H E R N 

Mi t den Jahreszahle n „1968" un d „1989" verbinde n sich epochal e Einschnitt e in der 
europäischen , der deutsche n un d auch der tschechische n (un d slowakischen ) Ge -
schichte . Di e mit dem Jah r 1968 verbundene n Umbrüch e der Studenten - un d 
Jugendrevolt e in der (alten ) Bundesrepubli k wie im ganzen „Westen " samt der 
Folgeereigniss e vom „Marsc h durc h die Institutionen " bis hin zum Terro r der RAF 
einerseits , der „Prage r Frühling " un d seine Niederschlagun g durc h die Panze r des 
Warschaue r Pakte s andererseit s stellten nich t nu r eine Kulturrevolutio n dar. Sie 
waren im Rückblic k auch die vielleicht bis dahi n deutlichst e Infragestellun g der 
Nachkriegsordnung . Di e friedlich e Revolutio n in der DD R - wo sowohl die bun -
desdeutsche n als auch die tschechoslowakische n Ereignisse von 1967/6 8 einen noc h 
viel zu wenig erforschte n Widerhal l gehabt hatte n - , der Mauerfal l un d die „Samten e 
Revolution " der Tscheche n un d Slowaken bereitete n dan n 1989 der Nachkriegs -
ordnun g in der Mitt e Europa s ein Ende . 

So weit in knappste r For m die in der Bundesrepubli k gängige, zwar keineswegs 
unumstrittene , aber vorherrschend e un d nich t zuletz t auch in den meiste n deutsche n 
Schulbücher n vertreten e Narratio n zu diesem wahrhaf t zeitgeschichtliche n Themen -
komplex , der die meiste n Mensche n auch als Zeitzeuge n betrifft un d berührt : Alle 
über 25-jährige n habe n die 1989er, alle über 45-jährige n auch die Ereignisse von 1968 
- un d sei es aus der Fern e -  noc h selber miterlebt . Akteure , die sich in Zeitzeuge n 
verwandel t haben , bestimmte n gerade in den letzte n Monate n -  angesicht s eine r gan-
zen Kett e von 40. Jahrestage n - die oft heiße n Diskussione n in der Öffentlichkei t in 
allen Teilen Europas . Die s galt auch für die Mitgliede r un d die meiste n Gäst e der 
10. Deutsch-Tschechische n Schulbuchkonferenz , die mit dem Titel : „Epochenjahr e 
1968/1989 : Politisch e un d soziale Bewegungen , Ziele , Resultat e im deutsch-tsche -
choslowakisch-europäische n Kontak t un d Vergleich" vom 18. bis zum 21. Oktobe r 
im ostböhmische n Pardubic e (Pardubitz ) stattgefunde n hat . Einzeln e Teilnehme r 
waren sogar „doppelte " Zeitzeugen , da sie Gelegenhei t gehabt hatten , die Ereignisse 
des Jahre s 1968 auf beiden Seiten der damal s durchlässige r gewordene n Grenz e zu 
beobachten . 

So bestimmt e den n vor allem ein Them a die Gespräch e im gewaltigen 
Renaissanceschlos s dieser schöne n Stadt , das der Organisato r der Konferen z auf 
tschechische r Seite, Zdeně k Beneš von der Karls-Universitä t in Pra g zusamme n mit 
seinen Kollegen von der Pardubitze r Universität , als Tagungsor t hatt e „gewinnen " 
können : War „1968" ein gemeinsame s Phänome n in Ost un d West ode r ein zufälli-
ges Zusammentreffe n unterschiedliche r Phänomene ? Aus tschechische r Sicht gelte, 
unterstric h Beneš in seinem Vortrag zu den Jahre n 1968 bis 1970 als Genera -
tionserlebnis , „wer die August-Okkupatio n erlebt hat , kan n sie niemal s vergessen". 
De r Einmarsc h der Panze r scheide die „goldene n sechziger Jahre " un d den „Prage r 
Frühling " schar f von der so genannte n „Zei t der Normalisierung" , in der etwa zwei 
Millione n Tscheche n un d Slowaken direk t von Repressione n betroffen gewesen 
seien. In Deutschlan d dagegen gebe es, wie Bod o von Borrie s von der Universitä t 
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Hambur g in seinem Beitra g „Zeitzeugenschaf t un d Schulbuchmateria l zu 1968. 
Zwische n Lehrgan g un d Projekt " hervorhob , keine verbindlich e Deutun g un d 
Wertun g der -  aus ganz andere n Quelle n gespeisten -  Ereignisse dieser Zei t in der 
Bundesrepubli k (ander s als ma n nac h Lektür e der heutige n Schulbüche r un d 
Unterrichtsmaterialie n glauben könnte) ; das Spektru m reich e von der Vorstellun g 
von einer „zweite n Gründung " der westdeutsche n Demokrati e bis zum Vorwurf des 
Linksfaschismus . Was aber in der Gesellschaf t kontrover s sei, müsse auch in der 
Schul e kontrover s sein. 

Gib t es aber nich t doc h auch gemeinsam e Strömunge n zwischen diesen zwei 
1968? Rüdige r Ritte r (Frei e Universitä t Berlin ) verwies in seinem Vortrag „1968 un d 
der Wande l der Protestkultu r in der BR D un d der ČSSR " auf die „länderübergrei -
fende Protestkultur " gegen das „Establishment" , die es eben auch im staatssoziali -
stischen Osteurop a gegeben habe , auf neu e Symbolsystem e un d gemeinsam e Aus-
drucksforme n von Protes t gerade auch auf musikalische m Gebiet ; Individualisie -
run g un d Befreiun g von Konventione n seien auch im Oste n Europa s wirksam ge-
wesen. Musikalisch e Ausdrucksforme n des Proteste s seien zunächs t der Jazz , dan n 
auch Rock' n Roll , Beat un d Roc k gewesen. Trot z des Widerstande s von staatliche r 
Seite sei die Rockmusi k schnel l zur wichtigsten musikalische n Artikulationsfor m 
überhaup t geworden , gefolgt von den Liedermacher n un d dem Jazz . Da s Zie l der 
Protagoniste n der neue n Musikstil e aber sei auch in der ČSSR letztlic h die Etabüe -
run g eines alternative n Lebensstil s gewesen - un d auch von hier habe der Weg zur 
Chart a 77 geführt . Auf diesem Themenfel d besteh t auch in Zukunf t noc h viel Dis -
kussionsbedar f -  nich t nu r für die Gemeinsam e Deutsch-Tschechisch e Schulbuch -
kommission . 

Wie tief in beiden Länder n noc h der Grabe n Z'wischen dem Voranschreite n der 
Forschun g un d der schulische n Praxis ist, beleuchtete n die andere n Vorträge der 
Tagun g näher . Dagma r Hudecov á (Plzeň/Pilsen ) berichtet e über den Stellenwer t der 
Zeitgeschicht e im gegenwärtigen tschechische n Geschichtscurriculu m nac h den 
Schulreforme n der letzte n Jahre , bei dene n wie andersw o auch ein Schwerpunk t auf 
der Stärkun g der so genannte n Schlüsselkompetenze n der Schüle r gelegen habe . 
Problematisc h sei die linear e Anordnun g des Stoffes im Geschichtsunterricht , die 
dazu führe , dass die Zeitgeschicht e als letzte s Themengebie t behandel t werden 
müsse, was dan n häufig nu r noc h unte r Zeitdruc k ode r gar nich t meh r möglich sei. 
Ein e Erhebun g End e der 1990er Jahr e habe ergeben , dass damal s etwa 20 Prozen t der 
tschechische n Schüle r mit dem 20. Jahrhunder t überhaup t nich t vertrau t gemach t 
•worde n seien. Auch heut e noc h hielte n die Lehre r in Bezug auf die Zeitgeschicht e 
das Curriculu m zu oft nich t ein; dabe i sei das Lieblingsargument , die „Zeitnot" , häu -
fig vorgeschoben . Tatsächlic h seien der „Widerwille n un d die Unlus t der Lehrer , sich 
mit der neueste n Zei t zu befassen" ausschlaggebend , hinte r dene n häufig eine posi-
tivistische Geschichtsanschauun g (im Gefolge Pekařs ) stehe , nac h der Zeitgeschicht e 
„nich t eigentlic h Geschichte " sei. Manch e Parallele n zur Entwicklun g in Deutsch -
land - an dessen Schule n die „Unlust , Wissen in Meinun g umzusetzen" , wie 
Manfre d Alexander (Köln ) dies formulierte , auch nich t unbekann t sei, liegen auf der 
Han d - insbesonder e was die Behandlun g der Geschicht e der DD R im Unterrich t 
betrifft. 



Miszellen 435 

Ein e Verbesserun g des Schulunterricht s zur Zeitgeschicht e erwarte n sich die 
tschechische n Experte n nich t zuletz t von der ora l history . Mirosla v Vaněk (Zentru m 
für ora l histor y am Institu t für Zeitgeschichte , Prag) berichtet e zunächs t über die 
Etablierun g dieses Zweiges historische r Forschun g nac h der Wende in der Tsche -
chische n Republik , bei der eher an die angloamerikanisch e Traditio n angeknüpf t 
worde n sei als an tschechoslowakisch e Vorgänger. Ma n veranstalt e neuerding s Kurse 
für Lehramtsstudente n über ora l histor y -  z.B. an der Universitä t Olomou c (Ol -
mütz ) -  un d zunehmen d gebe es einschlägige Schulprojekte . Durc h letzter e könn e 
man besonder s gut Interdiszipünaritä t in den Geschichtsunterrich t einführen , un d 
bei guter Anleitun g der Schülerinne n un d Schüle r könnte n diese selbständige Pro -
jekte etwa zur „Normalisierungszeit " umsetze n un d auch - wie durc h Ausstellungen 
ode r Artikel für die lokale Presse -  eine r weiteren Öffentlichkei t vermitteln . In der 
Diskussio n von Vaněks Beitra g wurde allerding s vor zu optimistische n Erwartunge n 
gewarnt . Di e Bewertun g von Zeugenaussage n - so Bodo von Borrie s -  sei eine der 
Kompetenzen , die Schüle r erst noc h erwerben mussten . 

Di e Analyse der aktuel l in Gebrauc h stehende n Geschichtsschulbüche r in 
Deutschlan d zur Behandlun g der Epochenjahr e 1968 un d 1989 wurde von Blažen a 
Gracov á (Universitä t Ostrava/Ostrau) , die der in Tschechie n von Heidru n Doleže l 
(Rosdorf ) geleistet. Di e deutsche n Bücher , so Gracová , zeichnete n sich bei der 
Behandlun g der tschechische n Ereignisse leider vor allem durc h viele kleine Fehle r 
un d Ungenauigkeite n aus. De m „Prage r Frühling " wie der „Samtene n Revolution " 
werde nu r relativ geringer Rau m eingeräumt ; wie in den andere n Epoche n auch ste-
hen die Ereignisse in Pole n un d Russlan d eher im Blickfeld der deutsche n Schul -
buchautoren . Informatione n über das Leben in der ČSSR im Zeitalte r der „Nor -
malisierung " enthalt e nu r ein einziges Buch ; die Möglichkeite n des Vergleiches mit 
der DD R werden also nich t genutzt . In Tschechie n seien die ersten nac h der Wende 
erschienene n Schulbüche r auch zu den Ereignissen von 1968 mi t Informatione n 
überfrachte t gewesen, zude m hätte n die Verfasser häufig ihre Emotione n zu diesem 
Them a nich t verbergen können . In den Bücher n der zweiten Generatio n nac h der 
Wende , die heut e noc h Verwendun g fänden , sei die desolat e Lage der Wirtschaf t der 
Ausgangspunkt ; nu r in einem Buch werde etwa der Perso n Alexander Dubček s ode r 
dem westlichen Interess e an einem „Sozialismu s mi t menschliche m Antlitz " Auf-
merksamkei t gewidmet . Erstaunlic h sei, ho b Heidru n Doleže l vor, mit •welche r 
„Selbstverständlichkeit " die tschechische n Schulbuchautoren , die ander s als in 
Deutschlan d aus der Forschun g kommen , das Interess e der heutige n Schüler -
generatio n an 1968 un d den Folge n voraussetzten ; manchma l schein e es, als •würde n 
sich diese Büche r eher an die Elter n der Schüle r wende n als an diese selbst. Wirkliche 
Verbindunge n zwischen den Entwicklunge n in Ost un d West stellt für das Epochen -
jahr 1968 keines dieser Büche r her . 

Di e Gemeinsam e Deutsch-Tschechisch e Schulbuchkommissio n konnt e mit dieser 
von allen Teilnehmer n als ertragreic h beurteilte n Konferen z nich t nu r eine erste 
Bestandsaufnahm e darübe r vorlegen, wie die Ereignisse der Epochenjahr e „1968" 
un d „1989" in den Geschichts - un d Sozialkundebücher n beider Lände r heut e behan -
delt werden . Sie ha t auch aufzeigen können , wie groß sich die Kluft zwischen aktuel -
len Forschungstheme n un d -ergebnisse n gerade bei diesen bedeutende n Probleme n 
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der Zeitgeschichte darstellt. Auch wurde deutlich, wie notwendig und zugleich 
schwierig die Loslösung von der eigenen Zeitzeugenschaft bei der Behandlung die-
ser Themen ist. Nun wird es darum gehen müssen, Vorschläge für ihre zeitgemäße-
re Behandlung zu erarbeiten. Die Konferenzbeiträge sollen in tschechischer wie 
deutscher Sprache publiziert werden. Die Frage aber, welche der in Schulbuch und 
Geschichtsbewusstsein gängigen Narrative im Lichte der in beiden Ländern höchst 
aktiven Zeitgeschichtsforschung überholt sind und modifiziert werden müssen, wird 
uns alle weiter begleiten. 

Braunschweig Andreas Helmedach 

Z U K U N F T S V O R S T E L L U N G E N U N D S T A A T L I C H E 
P L A N U N G I M S O Z I A L I S M U S : D I E T S C H E C H O S L O W A K E I 

IM O S T M I T T E L E U R O P Ä I S C H E N K O N T E X T 1 9 4 5 - 1 9 8 9 . 

Ende der 1960er Jahre besuchte Fritz Beer, der im März 1939 vor den National-
sozialisten aus der Tschechoslowakei geflohen war, sein Heimatland zum ersten Mal 
•wieder Er kam als britischer Journalist, voller interessierter Anteilnahme an dem 
reformsozialistischen Experiment und zugleich, •wie er selbst schrieb, mit dem Blick 
eines Beobachters, der das Land „und seine Gesellschaft noch oder wieder mit den 
Augen betrachten" konnte, „mit denen seine heutigen Herrscher und ich sie vor dem 
Krieg als Vision gesehen hatten." Die Bilanz mehrerer Aufenthalte in Prag und 
zahlreicher Gespräche mit Funktionären, Künstlern und einfachen Bürgern führte 
Beer zu dem Schluss: „Die Zukunft funktioniert noch nicht". Ein niederschmettern-
des Urteil, schließlich leitete kein anderes säkular begründetes politisches System 
seine Legitimation in einem so hohen Maß von dem Versprechen auf eine bessere 
Zukunft ab wie der Staatssozialismus. Die tiefe Krise, in die die Tschechoslowakei in 
den 1960er Jahren geriet und auf die die Reformer zu reagieren suchten, war folglich 
auch eine Krise der Zukunftsantizipation. Vor allem aber stellte sie die Mechanismen 
in Frage, die seit 1945 geschaffen worden waren, um das Land Schritt für Schritt zum 
Sozialismus und schließlich zum Kommunismus zu führen: die wissenschaftlich fun-
dierte Planung für alle Bereiche gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Lebens. 

Mit Zukunftsvorstellungen und staatlicher Planung in der Tschechoslowakei be-
fasste sich die diesjährige Bad Wiesseer Konferenz des Collegium Carolinum (22.-
25.11.2007). Vor einem breiten zeitlichen Horizont, der vom Ende des Zweiten 
Weltkriegs bis zum Ende des Staatssoziaüsmus reichte, wurde der Frage nachgegan-
gen, welche Zukunfts- und Zeitvorstellungen mit dem sozialistischen Projekt ver-
knüpft waren, wie diese in Planungsdiskussionen reflektiert und in Planungsszena-
rien übersetzt wurden. Es ging also nicht nur um konkrete Produktionsziffern, wie 
sie in Plänen unterschiedlicher zeitlicher Reichweite vorgelegt wurden, sondern auch 
um die propagandistische Funktion und mitunter mythische Wirkung des Plans im 

Beer, Fritz: Die Zukunft funktioniert noch nicht. Ein Porträt der Tschechoslowakei 1948-
1968. Frankfurt/M. 1969, 12. 
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Sozialismus . Gerad e in Hinblic k auf die Zei t nac h 1968 un d die „Mühe n der Ebe -
nen" , die die 1970er un d 1980er Jahr e bestimmten , rückte n nebe n Reformdiskus -
sionen aber auch neue , ex negativo formuliert e Zukunftsszenarie n in das Blickfeld; 
den n auf die Erosio n des Utopische n folgte nebe n den kleinen Glücksverspreche n 
des moderne n sozialistische n Konsumismu s auch eine zunehmend e Verarbeitun g 
von Bedrohungspotentiale n in der Folge von Ressourcenknappheit , Umweltzerstö -
run g un d atomare r Hochrüstung . 

In der einführende n Sektio n steckte n Gereo n Uer z (Essen) , Stefan Plaggenbor g 
(Bochum ) un d Marti n Schulz e Wessel (München ) das Untersuchungsfel d ab un d 
schufen dami t den weiteren Referenz - un d Vergleichsrahme n für die sozialistische 
Tschechoslowakei : Uer z führt e die Fähigkei t zur Vorstellun g von Zukunf t un d das 
Verlangen , diese zu gestalten un d zu planen , als anthropologisch e Konstant e vor. Zu 
allen Zeiten , so Uerz , hätt e die Vision eine r „gute n Zukunft " Mensche n mobilisier t 
un d dazu gedient , schlecht e Gegenwar t zu kompensiere n un d gesellschaftliche 
Inklusio n un d Exklusion zu organisieren . Doc h erst in der Moderne , im Zuge der 
allmähliche n Emanzipatio n des Zukunftsdiskurse s von seinen religiösen Wurzeln , 
habe sich ein konstruktivistische s Zukunftsverständni s etabliere n können . Seit der 
Französische n Revolutio n lägen die „Ort e der Zukunft " nich t länger in utopische n 
Endzuständen , sonder n gewissermaßen in der Han d der Mensche n selbst. Marx ' 
Kriti k am Utopismu s der frühe n Sozialisten habe diese Wende zum aktiven Kamp f 
um eine Zukunft , die als unmittelba r bevorstehend e verstande n wurde , zugleich 
bestätigt un d forciert . 

An diese Beobachtun g eines neue n Zeitverständnisse s knüpft e Stefan Plaggenbor g 
mit seinen Ausführunge n über den allmähliche n Verlust der Zukunf t in der Sowjet-
unio n direk t an. Hätte n die Bolschewiki währen d der ersten Fünfjahresplän e in dem 
Gefüh l extreme r Beschleunigun g gelebt, getrieben von dem Wunsch , die einzelne n 
Etappe n auf dem Weg zur sozialistische n Zukunf t möglichs t abzukürze n un d die 
Gegenwar t im Zeitraffe r zu überwinden , lasse sich seit Mitt e der 1930er Jahr e ein 
Prozes s der „Verstetigun g der Gegenwart " beobachten . Da s dynamisch e Zeitver -
ständni s sei von einem zyklischen abgelöst worden ; imme r neu e Wortkreatione n für 
die Beschreibun g des Erreichte n un d seiner Standortbestimmun g in Bezug auf das 
Zie l hätte n dieses Phänome n einer „vergangene n Zukunft " ebenso angezeigt wie die 
Wiederkeh r der Vergangenheit , die sich in allen späten sozialistische n Gesellschafte n 
in For m eines gewachsene n Geschichtsbewusstsein s niedergeschlage n habe . 

Marti n Schulz e Wessel warf die Frag e auf, was der Transfe r des sowjetischen 
Zeitverständnisse s auf ostmitteleuropäisch e un d speziell tschechoslowakisch e 
Zukunfts -  un d Planungsvorstellunge n nac h 1945 bedeutete . Er warb dafür, bei allen 
Ähnlichkeite n der Mechanisme n wie auch der Inszenierun g un d Semanti k des so-
zialistische n Planwesen s nich t vorschnel l „Sowjetisierung " zu diagnostiziere n un d 
von monolithische n Gesellschaften , Herrschaftsapparate n un d Wissenschaftsland -
schaften auszugehen . Vielmehr gelte es nebe n den Unterschieden , die Schulz e Wessel 
unte r andere m in einer auffallend starken Präsen z von Vergangenhei t in den Legiti-
mationsfigure n wie Zukunftsdiskurse n der ČSR verortete , auch die endogene n Wur-
zeln un d nationale n Kodeterminante n des Transformationsprozesse s seit 1945 zu 
berücksichtigen . Charakteristisc h für die Tschechoslowake i seien nebe n der Rezep -
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tion der Futurologi e un d einer empirisc h gestützte n Diagnosti k auch eine frühe 
Infragestellun g von Planun g un d die skeptisch e Abwendun g von der Utopi e un d 
ihre n Machbarkeitsvisione n gewesen. 

De r Anspruc h auf radikal e Veränderun g schlug sich, so Ul f Brunnbaue r (Berlin ) 
in seinem Kommenta r zur folgenden Sektio n „De r neu e Mensch" , in einem dezidier t 
interventionistische n Ansatz in der Gesellschafts - un d Sozialpoliti k nieder . „Homo -
genisierung " fungiert e dabe i als Leitvorstellung . Celia Doner t (Florenz ) zeichnet e 
am Beispiel der tschechoslowakische n PoÜti k gegenüber den Rom a von den 1950er 
bis zu den 1980er Jahre n das geplant e Verschwinde n dieser ethnische n Gruppe n 
nach , das -  je nac h Klassifikation in entsprechend e Kategorie n der angenommene n 
Integrationsfähigkei t -  durc h Assimilation , „Verbesserun g durc h Erziehung " un d 
repressiv-eugenisch e Maßnahme n herbeigeführ t werden sollte. Auch in der Grenz -
landpoüti k galt die Überwindun g von Differenz , wie Matě j Spurn ý (Prag ) auf-
zeigte, als Grundbedingun g für die Schaffun g einer sozialistische n Gesellschaft . Da s 
Argument , mit dem die Politi k der de facto multinationale n Grenzlandgesellschaf t 
begegnete , war dabe i nich t unbeding t nationalistisch , vielmeh r galt das National e als 
Residuu m eine r überkommene n Zei t un d als gegenläufig zur sozialen Transforma -
tion . Gin g es in den ersten beiden Beiträgen um die Beseitigun g von als abweichen d 
Verstandenem , präsentiert e Marti n Fran c (Prag ) in seinem Vortrag über den Bio-
logen Ivan Málek , eines glühende n Anhänger s der Theorie n Lysenkos un d Mičurins , 
biomedizinisch e un d -politisch e Visionen für eine Zukunft , in der alle Mensche n 
einer Gesellschaf t durc h die bestmögliche n Lebensbedingunge n die bestmögliche n 
Entfaltungsmöglichkeite n erhalte n sollten . 

Di e folgende Sektio n war „Großprojekte n des Sozialismus " gewidmet . Ann a 
Bischof (München/Prag ) diskutiert e am Beispiel der Uranmine n von Jáchymov , 
dere n Nutzun g sich die UdSS R bereit s End e 1945 in einem Vertrag mit der Tsche -
choslowake i gesichert hatte , die sich wandelnde n Zukunftsvorstellunge n un d -hoff-
nunge n der tschechoslowakische n politische n Elite n un d gelangte zu der These , dass 
in der zeitgenössische n Perspektiv e wirtschaftlich e Argument e eine vorrangige Rolle 
spielten . Dennoc h war Jáchymo v ein Tabuthema . Gan z ander s die folgenden „Groß -
projekte" , die in ihre r Zei t mit gewaltigem propagandistische n Aufwand in Szene 
gesetzt wurden : Stefan Albrech t (Mainz ) stellte das ehrgeizige Luftfahrtprogram m 
der Tschechoslowake i vor, das seit den späten 1950er Jahre n von der ökonomische n 
un d politische n Realitä t des Lande s eingehol t wurde ; Ivan Jakube c (Prag ) sprach 
über die Planun g der Verkehrsinfrastruktu r seit 1945. Ulric h Best (Chemnitz ) 
schließlic h konzentriert e sich mit dem grenzüberschreitende n „Sojus-Energiepro -
jekt" auf die 1970er un d 1980er Jahre . In einer reich bebilderte n Präsentatio n führt e 
er die visuelle Umsetzun g von Techni k un d Zähmun g der Landschaft , Völkerfreund -
schaft un d Zusammenarbei t im RGW , Arbeit un d Männlichkei t vor, kam aber auch 
auf die Realitä t hinte r diesen imme r gleichen Bildern un d die Konkurren z von Visio-
nen zu sprechen . 

In seinem Kommenta r ho b Marti n Geye r (München ) zum einen darau f ab, dass 
die heutige n Narrativ e über den Sozialismu s primä r von dessen End e un d Scheiter n 
her strukturier t seien, was den Blick auf die Perspektive n un d Erwartungshorizont e 
der Zeitgenossen , nich t selten aber auch auf die reale Wirkun g politische r un d wirt-
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schaftliche r Entscheidunge n in ihre r Zei t verstelle. Zu m andere n regte er an, „Ort e 
der Zukunft " un d „Ort e der Moderne " herauszuarbeiten , an dene n die Brüch e mit 
der Vergangenhei t wie die Traditionslinien , aber auch ost-westlich e Konvergenze n 
trennschärfe r diskutier t werden könnten . 

De n Samstagmorge n eröffnete n Jarosla v Kučer a (Prag ) un d Jaromí r Baleár 
(München ) mit einem gemeinsame n Refera t über die wirtschaftÜch e Umgestaltung , 
die die Tschechoslowake i zwischen Kriegsend e un d den frühe n 1950er Jahre n durch -
laufen hatte . De r gängigen Anschauung , in der Volksdemokrati e der Jahr e 1945 bis 
1948 sei intensi v nac h einem eigenständige n Wirtschaftsmodel l -  sozusagen einem 
„dritte n Weg" mit Elemente n wirtschaftliche r Demokrati e -  gesucht worden , der 
unte r sowjetischem Druc k habe aufgegeben werden müssen , setzte n sie die These 
von eine r Entwicklungslogi k hin zur Planwirtschaf t entgegen : Bereit s mit dem 
Entschlus s zur umfassende n „Nationalisierung" , vor allem aber durc h den 1946 ver-
abschiedete n Zweijahrespla n für die Wirtschaf t un d dem ab 1947 energisch vorange-
triebene n Strukturwandel , argumentierte n Kučer a un d Balcar , seien die Weichen in 
Richtun g eine r zentralistische n Planwirtschaf t gestellt worden . Di e Konzentratio n 
der Produktionsmitte l un d der Entscheidungsgewal t in den Hände n des Staate s 
habe einen „Dominoeffek t der Planung " ausgelöst. Auch die Möglichkeiten , auf die 
Problem e zu reagieren , die sich etwa aus der Verschiebun g der Prioritäte n vom 
Wiederaufba u der Wirtschaf t zum Aufbau einer Schwerindustri e un d zu der Ver-
nachlässigun g der Konsumgüterindustri e ergeben hätten , seien in der Folge im 
Wesentliche n auf die aus der UdSS R bekannte n Mitte l reduzier t gewesen. Allein 
von „Sowjetisierung " ode r „Selbstsowjetisierung " zu sprechen , greife aber, so Kučer a 
un d Balcar , auch in diesem Fal l zu kurz , vielmeh r gelte es, die strukturelle n Ver-
änderunge n währen d der deutsche n Besatzun g in die Betrachtun g einzubeziehen . 
Erst in den 1950er Jahren , in der Folge zahlreiche r Rückschläg e un d dauerhafte n 
Mangels , hätte n kommunistisch e Wirtschaftspolitike r der Hoffnun g angehangen , 
die Krise überwinde n zu können , wenn ma n nu r alles „wie die Sowjets" mache . 

Parallelen , Wechselwirkunge n un d Unterschied e in der sowjetischen un d tsche -
choslowakische n Reformdiskussio n der Spätphas e des Sozialismu s arbeitet e Micha l 
Pullman n (Prag ) in seinem Beitra g heraus . Pullman n spitzt e das Ergebni s dieses Ver-
gleichs auf die Feststellun g zu, in den frühe n 1980er Jahre n hätt e die unte r Schlag-
wörter n wie „Intensivierung " geführt e Reformdebatt e systemstabilisieren d gewirkt, 
weil die ideologisch e Figu r des „entwickelte n Sozialismus " noc h ausreichend e inte -
grative Kraft gehabt habe . Als diese ab Mitt e der 1980er verloren ging, habe die 
Reformdebatt e -  ohn e dass sie einen Paradigmenwechse l gebrach t hätt e -  die zentri -
fugalen Tendenze n unterstützt . 

In seinem Kommenta r fragte Micha l Kopeče k (Prag) , ob es zielführen d sei, von 
der Existen z zweier Modell e -  eines planwirtschaftlich-sowjetische n un d eines 
marktwirtschaftliche n nac h westlichem Muste r -  auszugehen , ode r ob nich t bereit s 
über personell e Kontinuitäte n aus der Zei t der Erste n Republi k Hybrid e vorge-
zeichne t gewesen seien, schließlic h seien auch im Westen ganz unterschiedlich e 
Ausprägunge n des Kapitalismu s entstanden . Di e Diskussio n konzentriert e sich in 
der Folge sehr stark auf die Faktoren , die in der Transformationsphas e nac h 1945 in 
Richtun g des sowjetischen Typs von Planun g gedräng t un d die in der Spätphas e das 
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Spektru m an Problemlösunge n beschränkt e hatte n -  un d dami t insbesonder e auf 
die poÜtische n Rahmenbedingungen . Aufgenomme n wurde aber auch Stefan Plaggen-
borgs Anregung , das Ziel der Homogenisierung , das eingangs als wichtige Ziel -
vorstellun g der Gesellschaftsplane r charakterisier t worde n war, als Leitmoti v von 
sozialistische r Planun g generel l zu diskutieren . 

Di e folgenden vier Beiträge galten Zukunftsvorstellunge n un d Planunge n im Be-
reich von Wissenschaft , Kuns t un d Kultur . Xavier Galmich e (Paris ) illustriert e die 
literarisch e Umsetzun g der Spannun g zwischen Vergangenhei t un d Zukunf t un d 
konstatiert e am Beispiel verschiedene r Aufbauroman e eine starke „Angst vor dem 
Erbe" , las die von ihm vorgestellte sozialistisch-realistisch e Literatu r aber auch als 
„existentiell e Planung " für die Regeneratio n der Gesellschaf t nac h der Katastroph e 
der Besatzun g un d des Zweite n Weltkriegs. Jiří Knapí k (Opava ) berichtet e über die 
Kulturhausbewegun g nac h 1945, ein Program m zur „kulturelle n Verbesserung" des 
Landes , bei dem Forme n des industrielle n Produktionismu s auf die Kultu r übertra -
gen wurden , das aber letztlic h am Prima t der Ökonomi e un d der politische n Kon -
troll e scheiterte . Auch Blanka Koffer (Berlin) , die die Fünfjahresplän e für die gesell-
schaftswissenschaftlich e Forschun g der Akademie n der Wissenschafte n der D D R 
un d der Tschechoslowake i verglich, fragte nac h den verbleibende n Handlungsspiel -
räumen , nachde m die Ziele un d Rahmenbedingunge n der Forschun g an höchste r 
Stelle definier t worde n waren . Von dem zeitraubende n bürokratische n Aufwand, der 
den Wissenschaftler n auferlegt wurde , fühlte sich nich t nu r der Kommentato r der 
Sektion , Pete r Bugge (Ärhus ) an die eigene Arbeit im Zeiche n der geforderte n Öko -
nomisierun g un d Praxisrelevan z von Forschun g un d Lehr e erinnert . Christia n 
Domnit z (Potsdam/Mainz ) schließlic h ging der geplante n Europa-Publizisti k in 
den 1980er Jahre n nach , in der sich Blätte r wie die Kulturzeitschrif t der KPTsc h 
„Tvorba " aufgeforder t sahen , auf den westeuropäische n Einigungsprozes s un d die 
Schlussakt e von Helsink i zu reagieren . Ein e zentral e Frag e der Diskussio n war, in-
wiefern Kultu r un d Wissenschaft wirklich mobilisierend e Wirkun g entfalte n konn -
ten , inde m sie attraktiv e Zukunftsvisione n vermittelten ; •welch e Segment e der Ge -
sellschaft erreich t werden sollten un d auch erreich t •wurde n un d welche Diskurs e 
innerhal b eines kleinen Kreises der Parteielit e selbstreferentiel l waren , ohn e dass das 
von der Parte i als Defizi t empfunde n worde n wäre. 

Am letzte n Konferenzta g ging es von den Fallstudie n noc h einma l zurüc k zu den 
Ausgangsfragen. Zunächs t charakterisiert e Bedřic h Loewenstei n (Berlin ) in großen 
Linie n die entscheidende n Triebkräft e der Russische n Revolutio n un d der Ent -
wicklun g der frühe n Sowjetunion , wobei er den großen Unterschie d dieser Situatio n 
zum „Jah r nul l der tschechoslo'wakische n Geschichte " betonte . Doc h konstatiert e er 
eine merklich e Schwäch e der tschechoslowakische n Nachkriegsgesellschaf t un d vor 
allem ihre r politische n Elit e bei der Abwehr von entdifferenzierende n Gesellschafts -
vorstellungen , die er als das Utopiesurroga t der Jahr e zwischen 1945 un d 1948 inter -
pretierte . 

Di e Schlussdiskussio n leitete n Claudi a Kraft (Erfurt) , Pavel Kolá ř (Potsdam ) un d 
Christop h Boyer (Salzburg ) mit Impulsstatement s ein, in dene n unterschiedlich e 
Aspekte des Tagungsthemas , aber auch Leerstelle n der Diskussione n der vergange-
nen zwei Tage zur Sprach e kamen . Claudi a Kraft fragte noc h einma l nac h dem sich 
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wandelnde n Zeitverständni s un d den Orten , an dene n im Sozialismu s „Zukunf t 
gemacht " wurde . Da s verlangsamt e Lebensgefüh l der 1970er Jahr e in einem für alles 
zuständige n Staat -  mitnichte n Phänomen e allein der realsozialistische n Gesell -
schaften -  sei nich t zuletz t auch eine Reaktio n auf die wachsend e Komplexitä t der 
Gesellschaf t gewesen. Kraft s Hinwei s auf die Punk - un d „N o future"-Bewegung , 
die sich auch im Oste n verbreite t habe , nah m Pavel Kolá ř auf un d verwies auf die 
paralle l existierende n Zeitmod i im SoziaÜsmus : Di e zyklische TemporaÜtä t der 
späten Jahr e habe die linear e der Aufbauzeit nich t einfach abgelöst; selbst währen d 
der bleierne n Zei t der Normalisierun g habe der große Plan von einst weitergewirkt , 
auch wenn seine Versprechunge n in eine r auf Konsu m ausgerichtete n Meister -
erzählun g aufgegangen seien. Kolá ř regte zude m an, die Weiterentwicklun g von 
Narrative n über das Jah r 1989 hinwe g zu verfolgen, un d zeigte am Diskur s über 
„Privatisierung " seit den 1990er Jahren , wie sich Argumentationslogike n un d Mus -
ter nahtlo s fort-  un d über greifbare Realitäte n hinwegsetzten . Christop h Boyer bot 
am Schluss eine furiose Gesamtinterpretatio n der Entwicklungspfad e un d des 
Scheitern s der sozialistische n Planwirtschaften : Er skizzierte die Zyklen von Refor m 
un d Rückfal l ins klassische Paradigm a als Folge eines Fehler s im „genetische n 
Programm " (J . Kornai ) des sozialistische n Wirtschaftssystem s un d die verschiedene n 
interne n un d externen , „harten " un d „weichen " Faktoren , die den Zusammenbruc h 
des Systems letztlic h unausweichlic h machten . Dami t ordnet e Boyer auch die 
Reformversuch e der späten 1960er Jahre , in dene n Frit z Beer un d ander e undog -
matisch e Link e eine Chanc e sahen , den Sozialismu s doc h noc h zukunftsfähi g zu 
machen , in die Geschicht e eines vorhersehbare n Scheitern s ein. Vor diesem Hinter -
grund ist die Tatsache , dass die hochfliegende n Hoffnunge n der Reformsozialiste n 
bei den Diskussione n der Tagun g kaum eine Rolle spielten , vielleicht doc h kein 
Zufall , sonder n vielmeh r eine Aussage über derzei t herrschend e Forschungsinteres -
sen un d die dahinte r stehende n Deutungsmuster . 

Am Schluss der lebendige n un d kontroverse n Debatt e blieb nich t nu r die Frag e 
nac h dem auslösende n Flügelschla g eines Schmetterling s offen, der das längst 
wackelige Gebäud e der staatssozialistische n Planwirtschaf t definiti v zum Einstürze n 
gebrach t hätte . So steh t zu hoffen , dass die Publikatio n der Beiträge der diesjährigen 
Bad Wiesseer Konferen z die fruchtbar e Auseinandersetzun g zwischen Vertreter n 
der verschiedene n Zugäng e in der Sozialismusforschung , die hier stattgefunde n hat , 
ein weiteres Stüc k voran bringen wird. 

Münche n Christian e Brenne r 
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Wippermann, Wolfgang: Die Deutschen und der Osten. Feindbild und Traumland. 
Primus Verlag, Darmstadt 2007, 158 S., zahlr. Abb. 

In „Feindbild und Traumland" beschreibt der Berliner Historiker Wolfgang Wipper-
mann die Auseinandersetzung von Deutschen darüber, wie positiv oder negativ sie 
sich ihren Osten vorstellen. Er gibt einen historischen Abriss deutscher Blicke nach 
Osten, die - so sein Befund - stark mythisiert sind und kaum realgeschichtliche 
Entsprechungen besitzen. Dennoch beeinflussten sie Einstellung und Handeln der 
Deutschen, die ihre östlichen Nachbarn zwar gelegentlich bewunderten, sich ihnen 
gegenüber allerdings - das betont Wippermann - oft grenzenlos brutal verhielten. 
Sein Buch behandelt die diskursiven Grundlagen und mentalen Dispositionen, die 
dieses Verhalten vorformten. So führt, genau genommen, der Titel „Die Deutschen 
und der Osten" in die Irre. Denn eigentlich geht es in dem Buch um den Osten der 
Deutschen. In den Titel hat sich eine Vergegenständlichung des imaginierten Ostens 
eingeschlichen, die genau für diejenigen deutschen Debatten um „den Osten" 
typisch ist, die Wippermann mit dem Instrumentarium der Stereotypenforschung zu 
dekonstruieren versucht. 

Wippermann spannt in neun essayhaften Kapiteln einen weiten historischen 
Bogen, ausgehend von den Ost-Perzeptionen des Papsttums der Spätantike über 
die der Altpreußen, Preußen und Schwaben bis hin zu den Ost-Imaginationen der 
Deutschen der Gegenwart. Wippermann verfolgt vielfältige Repräsentationen eines 
„Ostens", 'welche die Diskursgemeinschaften zu verschiedenen Zeiten kreierten. Er 
charakterisiert dabei vier Typen (S. 9,121). Von einem „religiösen Osten" christlicher 
Heilserwartung unterscheidet er den „orientalischen Osten", der als „islamischer 
Kulturkreis" vor allem in Gegenwartsdebatten als alter ego westlicher Zivilisationen 
interpretiert wird. Im Blick der Deutschen erschien ein „europäischer Osten" als 
Einflusssphäre und Kolonisationsraum. In seiner Verlängerung sahen sie - besonders 
im 20. Jahrhundert - einen „politischen Osten", aus dem Sowjetkommunismus und 
Staatssozialismus den Westen herausforderten. In den Quellen gehen diese Typen 
freilich fließend ineinander über, und auch in der Darstellung mangelt es gelegent-
lich an Trennschärfe (S. 121). 

Wippermann betont die Häufigkeit konservativer Bezugnahmen auf den Osten 
sowohl in antimodernen Hinwendungen als auch in antibolschewistischen Abgren-
zungen. Er erwähnt die Begeisterung für Puschkin und Dostojewski, aber auch eine 
Überformung des europäischen Ostens als Refugium in der Auseinandersetzung mit 
der Moderne, der Demokratie und dem Individualismus. In der Hinwendung haben 
deutsche Vordenker der Nation sogar innere Erneuerung im Osten gesucht, bei-
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spielsweise Ernst Moritz Arndt in seinem Lob der „edlen Rasse der Russen". Dessen 
Beweggründe waren allerdings zu einem großen Teil die russische Bezwingung des 
französischen Gegners und die Allianz nach den Befreiungskriegen (S. 46). Später 
verblasste diese Hinwendung hingegen vor dem kolonisatorischen deutschen „Drang 
nach Osten". Der „deutsche Osten" sollte Teil eines Europas der Deutschen werden: 
Wippermann zitiert einen General der 6. Armee, der ein Jahr vor deren Niederlage 
in Stalingrad die Verteidigung eines „europäischen Kulturkreises" als Vorwand für 
die „Ausrottung des asiatischen Einflusses" und für den Vernichtungskrieg verwen-
dete (S. 79). Wippermann weist jedoch darauf hin, dass viele poÜtische Lager den 
„Ostimperialismus" (S. 66) teilten. Dieser griff auch in den Wissenschaften um sich, 
beispielsweise im Lob der Ostkolonisation bei Heinrich von Treitschke und Karl 
Lamprecht. Ex negativo deutete er sich in Max Webers Warnen vor „polnischem 
Vordringen" und „slawischen Fluten" (S. 64 f.) an. Angerissen werden die deutsche 
„Lebensraumforschung" (S. 66 f.) und die „Ostforschung" (S. 70 ff., 90). 

Sehr weit geht der Versuch, Kontinuitäten zwischen Wissenschaft und national-
sozialistischer Vernichtungspoütik zu ziehen. Überzogen ist Wippermanns Versuch, 
eine Denkschrift Theodor Schieders als Zuarbeit zum „Generalplan Ost" national-
sozialistischer Bevölkerungspolitik zu betrachten. Die Denkschrift, die „Bevölke-
rungsverschiebungen" und „Entjudung" favorisierte, teilte sicher den Rassismus 
und die Menschenverachtung ihrer Zeit. Dennoch scheint seine Kontinuitätsthese 
übertrieben, denn allein die indirekte Weitergabe des Papiers an das „Reichskommis-
sariat für die Festigung deutschen Volkstums" genügt nicht, um eine Linie zum dort 
entstandenen „Generalplan Ost" Konrad Meyers zu ziehen (S. 75). 

Auch übernimmt er eine fragwürdig begründete sowjetische Angabe von 40 Mil-
lionen Kriegsopfern und präsentiert sie als „neueste Schätzung". Der sowjetische 
Ethnologe Wiktor Koslow hatte sie ermittelt, indem er - anstatt die Kriegsopfer zu 
zählen - einen „demografischen Verlust" berechnete, der aus der Differenz zwischen 
einem hypothetischen Bevölkerungswachstum und der tatsächlichen Bevölkerungs-
zahl nach dem Krieg resultierte. Nach dem Abzug „nicht geborener Kinder" bliebe 
noch eine Zahl von 40 Millionen zwischen 1941 und 1946 „frühzeitig Gestorbenen". 
Wippermann zitiert diese Größe als Anzahl der „Sowjetbürger, die einem ideologi-
schen Vernichtungskrieg zum Opfer fielen" (S. 80). 

Allerdings hilft es 'wenig, in der Untersuchung einer Zeit der Extreme bereits ge-
festigte Thesen mit noch höheren Zahlen und noch schärferen Zitaten zu verabsolu-
tieren. Mit welchen Mitteln sich Deutsche in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
„ihren Osten" real anzueignen versuchten, liegt so oder so jenseits aller heutigen 
Vorstellungskraft. Mehr Erkenntnis bringt es hingegen, deutsche Projektionen auf 
den Osten in ihrem zeitlichen Kontext zu analysieren und zu dekonstruieren. Da-

Koslow, Wiktor: Menschenopfer und Materialverluste der Sowjetunion im Krieg 1941-
1945. In: Meyer, Klaus /Wippermann, Wolfgang (Hgg.): Gegen das Vergessen. Der Ver-
nichtungskrieg gegen die Sowjetunion 1941-1945. Berlin 1991, 157-169, hier 160 f. 
Vgl. Thum, Gregor (Hg.): Traumland Osten. Deutsche Bilder vom östlichen Europa im 
20. Jahrhundert. Göttingen 2006. Diese Zusammenstellung beschränkt sich nicht nur auf 
Elitendiskurse, sondern untersucht populäre Perzeptionen eines Ostens kulturhistorisch. 
Eine Rezension ist in Bohemia 47 (2006/07) abgedruckt. 
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mit werden die Umständ e erhellt , die das heut e glücklicherweise Unvorstellbar e 
hervorbrachten . Dennoc h repräsentiere n Wippermann s leich t lesbare un d kompak -
te Essays eine legitime , kritisch e Sicht auf deutsch e Ost-Perzeptione n un d ihre 
Folgen . Sie geben anschaulic h un d mit Quelle n fundier t einen Einblic k in die Kon -
troverse n um die deutsche n Beziehunge n zu Ost - un d Ostmitteleuropa . Di e poli-
tisch pointierend e Darstellungsweis e vermittel t dem Leser eine Vorstellun g davon , 
wie fatal sich der kollektiv imaginiert e Oste n auf das Auftrete n von Deutsche n 
gegenüber ihre n östliche n Nachbar n auswirkte . 

Warscha u Christia n Domnit z 

Neutatz,  Dietmar/Zimmermann,  Volker (Hgg.): Die Deutschen und das östliche 
Europa. Aspekte einer vielfältigen Beziehungsgeschichte. Festschrift für Detlef Bran-
des zum 65. Geburtstag. 
Klartext Verlag, Essen 2006, 394 S. 

De r vorliegend e Band ist Detle f Brande s zum 65. Geburtsta g gewidmet un d enthäl t 
zwanzig Studien , die das Themenfel d des von Brande s geleiteten Institut s für Kultu r 
un d Geschicht e der Deutsche n im östliche n Europ a an der Heinrich-Heine-Univer -
sität Düsseldor f umspannen . Bei den meiste n beteiligten Autore n handel t es sich um 
gegenwärtige ode r ehemalig e Düsseldorfe r Kollegen/-innen , Studenten/-inne n un d 
Doktoranden/-inne n des Geehrten ; vertrete n sind aber auch tschechisch e Histori -
ker/-inne n wie Jan Křen , Alena Misková un d Jiří Pešek, die mit Brande s persönlic h 
un d seinem Institu t eng verbunde n sind. 

Vom Genr e her reiche n die Beiträge von eng konzipierte n Studie n (z.B . der inter -
essante n Fallstudi e Dmytr o Myeshkov s zum Them a sozialer Kontroll e in den men -
nonitische n Gemeinde n des Schwarzmeergebiets ) über Teilstudie n aus gerade lau-
fenden größere n Forschungsprojekte n (z.B . der scharfsinnig e Artikel von Volker 
Zimmerman n zum deutsch-polnische n Them a der zeitgenössische n Erklärunge n für 
die Kriminalitä t im Oste n des Deutsche n Kaiserreiches ) bis hin zu einem Rezen -
sionsessay von Jan Kře n über eine wenig bekannt e Synthes e zum Them a Zwangs-
aussiedlungen . 

Di e meiste n Beiträge befassen sich mit der Geschicht e der deutsch-tschechische n 
Beziehungen , auf diese Aufsätze konzentrier e ich mich in meine r Besprechung : Nin a 
Lohman n widme t sich dem „Verein für Geschicht e der Deutsche n in den Sudeten -
ländern " währen d der Protektoratszeit . Sie komm t zu dem Schluss, dass der Verein 
mit seinen Geschichts - un d Heimatforschunge n eng in den nationalsozialistische n 
Wissenschaftsbetrie b eingebunde n un d nich t gegen die NS-Politisierun g resisten t 
war. Ein e umfassend e Bewertun g der Vereinspublikatione n un d -tagunge n stehe 
aber noc h aus. 

Andrea s Wiedeman n legt Ergebnisse aus seiner jüngst erschienene n Dissertatio n 
über die Neubesiedlun g des tschechische n Grenzgebiet s 1945-1948 vor, wobei er 
einen Einblic k in die Konflikt e der dor t entstehende n neue n Gesellschaf t bietet . 
Kur z stellt er die Besiedlungsplän e der tschechoslowakische n Regierun g un d das 
Verhältni s zwischen alten un d neue n Siedlern im Grenzgebie t vor un d beschreib t so-
wohl die Situatio n der Deutsche n vor der Zwangsaussiedlun g als auch das Schicksa l 
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derer , die in der Tschechoslowake i bleiben konnten , aber aus den grenznahe n Ge -
bieten ins Binnenlan d umgesiedel t werden sollten . Es ist schade , dass Wiedeman n 
seinen Ausführunge n keine klare Forschungsthes e voranstellt ; ähnlic h unschar f 
bleibt auch der Schluss des Textes. 

Jiří Pešek präsentier t erste Ergebnisse seines Forschungsprojekte s über die Stu-
dentenschaf t der Prage r Deutsche n Universitä t in der Zei t des Protektorats . Anhan d 
einer statistische n Auswertun g der Universitätsmatrikel n belegt er einen hohe n 
Antei l von Studierende n aus dem „Altreich " sowie dere n starkes politische s Engage-
ment . Meh r als 80 Prozen t aller Studente n un d Studentinne n seiner Stichprob e be-
zeichne t Pešek als „jung e NS-Arrivisten " (S. 162). Währen d in der Dozentenschaf t 
die Neuankömmling e aus dem „Altreich " die Oberhan d gewannen , so Pešek, tru g 
der Zustro m linientreue r Studierende r aus dem „Altreich " zur Eingliederun g der 
Universitä t in die Reichsstrukture n un d zur Tilgun g von Autonomi e bei. 

Alfons Adam befasst sich mit den deutsche n Parteie n in den Prage r Kommunal -
wahlen zwischen 1919 un d 1938, wobei er vor allem auf Koalitionsbildunge n vor 
un d unmittelba r nac h den Wahlen fokussiert . Dabe i berühr t er zwar wichtige 
Theme n wie die Beziehun g zwischen kommunale n Wahlkämpfe n un d der allgemei-
nen Politi k der deutschböhmische n Parteie n ode r dere n Einstellunge n gegenüber 
jüdische n Parteien , bleibt aber doc h allzu sehr an der Oberfläche . Auch die gut 
gewählten Illustratione n hätte n eines Kommentar s bedurf t (z.B . S. 238). 

Alena Misková betrit t mit ihre r Studi e über die Eigentumsverhältniss e in der 
tschechoslowakische n Industri e währen d der ersten Nachkriegsjahr e ein Themen -
gebiet, für das dem deutsche n Leser bisher praktisc h keine Literatu r zur Verfügung 
steht . De r deutsch-tschechisch e Aspekt ist hier vor allem in der Fragestellun g prä -
sent , wie ma n Ersat z für ausgesiedelte deutsch e Arbeitskräfte in den Grenzgebiete n 
sucht e (S. 283 ff.). Wichti g ist hier auch die Tatsache , dass einige deutsch-jüdisch e 
Überlebende , als sie nac h 1945 aus den Konzentrationslager n zurückkehrten , Pro -
bleme mi t den Restitutione n ihre s Vermögen s hatten , was vor allem auf die Politi k 
der KPTsc h zurückging . 

Christop h Corneliße n diskutier t die Haltun g der SPD zum so genannte n Prage r 
Frühlin g un d vor allem das Verhalte n der westdeutsche n Sozialdemokrate n zu der 
Interventio n der Armee n der Warschauer-Pakt-Staate n im August 1968. De n 'weit 
verbreitete n Vorwürfen, die von Egon Bahr un d Willy Brand t praktiziert e Ent -
spannungspoliti k habe die Positio n der UdSS R in Ostmitteleurop a gestärkt , setzt 
Corneliße n die These entgegen , die „neu e Ostpolitik " habe auf Realismu s un d rich -
tigen Zukunftsprognose n in der Führun g der SPD beruht . 

De r folgende Aufsatz von Dietma r Neutat z ist meine r Ansich t nac h geeignet, eine 
Debatt e auch über die wissenschaftlich e Communit y hinau s anzuregen , zude m ent -
häl t er problematisch e Punkte , die -  wenn ich mir hier eine solche Behauptun g ohn e 
statistisch e Belege leisten darf -  unte r deutsche n Historiker n un d Journaliste n imme r 
wieder auftauchen ; aus diesem Grun d möcht e ich dem Text größere n Rau m widmen . 

Neutat z diskutier t in seinem Artikel die Frage , ob die Vertreibun g un d Zwangs-
aussiedlun g der Sudetendeutsche n historisc h notwendi g war un d ob sie die Grund -
lage für eine stabile Ordnun g bildet e (S. 339). Mi t fünf Variante n historische r Alter-
native n begibt er sich auf das Fel d der virtuellen -  ode r kontrafaktische n - Ge -
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schichte; unter anderem denkt er an die „Schaffung einer größeren überstaatlichen 
Organisationsform, etwa eines Staatenbundes oder Bundesstaates" (S. 345). Obwohl 
Neutatz ein gutes Beispiel dafür bietet, wie man Geschichte für eine breitere Leser-
schaft attraktiv machen kann, halte ich das Ergebnis nicht für gelungen. Neutatz gibt 
zwar selbst einige wichtige Gründe dafür an, warum andere als die gewählte Lösung 
der „sudetendeutschen Frage" nach dem Zweiten Weltkrieg keine Aussicht auf 
Erfolg hatten, doch gewinnt bei ihm ein moralisierendes Herangehen die Oberhand, 
hinter dem die Fakten zurücktreten. Zum Beispiel erkennt Neutatz zwar an, dass die 
von ihm als Arbeitsthese aufgestellte Parallele der Situation der Sudetendeutschen 
zu derjenigen der Österreicher umstritten ist (S. 352), kehrt aber später zu dieser 
Parallele zurück, um sie zur Stärkung seiner virtuell-geschichtlichen Überlegungen 
einzusetzen, so als ob sie sich als fester Baustein erwiesen hätte (S. 353). 

Das Hauptproblem besteht aber darin, dass Neutatz - ähnlich wie so viele andere 
Autoren - heutige rechtliche und moralische Vorstellungen und Normen in die Ver-
gangenheit rückprojiziert. Trotz expliziter Distanzierung von der politischen Ver-
tretung der deutschen Ausgesiedelten (S. 339) bezieht er doch immer wieder deren 
Sichtweise ein. Dabei ist sein moralisierender Diskurs von einer wertenden An-
wendung von Modalverben wie „sollen" und „können" bestimmt (z.B. S. 339). 

Problematisch ist auch die unzureichende Berücksichtigung historischer Fakten: 
Neutatz führt zwar als Ursache für das Schicksal der Sudetendeutschen nach dem 
Krieg die „brutale Germanisierung und Verdrängung der tschechischen Bevölke-
rung" (S. 342) an. Ob er damit auch die - bloß zeitlich verschobenen - Pläne der phy-
sischen Liquidation eines großen Teiles der Tschechen mitdenkt, wird aber nicht 
klar. Insgesamt bleiben die Motive für die tschechische Politik gegenüber den Deut-
schen blass: Zu denken wäre hier zum einen an den Einfluss, den die unmittelbare 
Erfahrung von Grausamkeiten, Gewalt und deutscher Propaganda auf die tschechi-
sche Bevölkerung hatte. Zum anderen waren die Deutschen - mit Ausnahme der 
Exilierten oder aus politischen Gründen Verfolgten - bis zu den letzten Kriegstagen 
mit dem NS-Regime sehr konform, und zwar in solch einem Maß, dass die in die-
sem Zusammenhang oft verwendeten Formulierungen wie „die meisten" oder „die 
Mehrheit" nur als Euphemismus bezeichnet werden können, der dem politisch 
motivierten schonenden Sprachgebrauch der Nachkriegszeit geschuldet ist. Der 
Fanatismus der Deutschen begründete den festen Willen der Tschechen, nach dem 
Krieg dieselben Machtmittel wie diese anzuwenden: Enteignungen, Vertreibungen 
und Zwangsaussiedlungen gehörten dazu. Darüber, dass an ein weiteres Zusammen-
leben mit den Sudetendeutschen in einem Staat nicht zu denken 'war, herrschte ein 
breiter Konsens sowohl unter den Siegermächten als auch zwischen beiden tsche-
choslowakischen politischen Repräsentanzen - im Exil und im Inland. In die Radi-
kalität der Lösung durch Vertreibung und Zwangsaussiedlung ging nicht so sehr die 
historische Last der deutsch-tschechichen „Konfliktgemeinschaft" ein, der Neutatz 
allzu großen Einfluss beizumessen scheint (S. 347f.). Vielmehr zeigten sich hier 
erstens die Folgen der Zäsur, die die Brutalität der NS-Herrschaft im Umgang mit 
ethnischen und anderen Minderheiten bedeutete. Und zweitens entsprach die 
Zwangsaussiedlung der zeitgenössischen Vorstellung - auch der demokratischen 
Staaten - davon, wie ethnische Konflikte zu lösen seien. Auch das Verlangen nach 
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Rach e sollten Historike r nüchter n als Faktu m berücksichtigen ; solch ein Heran -
gehen bedeute t sicher keine Legitimierun g des Unrechts . 

Wenig überzeugen d wirkt auf mich auch die „Bilan z der Vertreibung" , in der 
Neutat z über die Folge n der Zwangsaussiedlun g auf die politisch e un d die Rechts -
kultu r schreibt , wobei er zu starken Ausdrücke n wie „Korrumpiere n des demokra -
tische n Rechtsstaates " (S.344) greift. Di e negativen Folge n wie die poÜtisch e Instru -
mentalisierun g der Zwangsaussiedlun g hänge n aber mit dere n Gründe n nich t zu-
sammen ; die implizit e -  un d vielleicht von Neutat z nich t einma l gewollte -  Sugges-
tion , dass das Verbleiben der Sudetendeutsche n im Lan d die kommunistisch e Macht -
ergreifun g hätt e abwehre n können , ist falsch. Leide r geht aus dem Aufsatz auch 
nich t hervor , ob sich der Verfasser dessen bewusst ist, dass die Entscheidun g über die 
Zwangsaussiedlun g nich t unte r tschechoslowakische n Politiker n fiel -  so sehr diese 
auch dafür waren - , sonder n unte r den Siegermächte n des Zweite n Weltkrieges. Das s 
die punitive n Maßname n der Alliierten gegenüber den Deutsche n un d die völker-
rechtliche n Aspekte des Thema s auße r Acht gelassen werden , gehör t zu den wei-
tere n Schwachstelle n des Artikels. Plädier t man wie Neutat z gegen das Konzep t 
der Kollektivschuld , sollte es einem ferner nich t passieren , zugleich z.B. von der 
,,kollektive[n ] Hypothe k der tschechische n Gesellschaft " zu spreche n (S. 345). Auch 
die Erwähnun g des Projekte s „Dokumentatio n der Vertreibun g der Deutsche n aus 
Ost-Mitteleuropa " unte r der Leitun g von Theodo r Schiede r sollte nich t ohn e Hin -
weis auf dessen fachlich e un d politisch e Fragwürdigkei t geschehe n (S. 335). In die 
gleiche Richtun g geht, dass bei der Schilderun g der „wilden Vertreibungen " (S. 344) 
der Hinwei s unterbleibt , dass die tschechoslowakisch e Justi z durchau s bemüh t war, 
Übergriffe zu verfolgen, einige Fälle vor Gericht e kame n un d auch geahnde t wur-
den . Di e Tatsache , dass die meiste n Verstöße gegen das Gebo t der humane n Durch -
führun g des Transfer s ungestraf t blieben , steh t auf einem andere n Blatt . 

Di e von Dietma r Neutat z angeführt e Alternativ e eine r andere n Durchführun g der 
Aussiedlung (S. 348 f.), die für die Sudetendeutsche n (vielleicht ) nich t so traumatisc h 
gewesen wäre, war nac h 1945 keine realistisch e Option . Doc h hätt e der Verfasser 
seine virtuellgeschichtlich e Bemühun g hier mit einer interessante n Quell e unterstüt -
zen können : Es gab Überlegunge n von Edvar d Beneš über die Entschädigun g der 
Sudetendeutsche n un d die Anrechnun g ihre s eingezogene n Vermögen s auf künftige 
Reparationsleistungen . Hoffentlic h liegt die Tatsache , dass diese Gedanke n hier 
nich t genann t wurden , nich t daran , dass Edvar d Beneš für manch e Historike r eine 
Art Dämo n ist. 

Di e Festschrif t für Detle f Brande s schließ t mit einem Rezensionsessa y von Jan 
Kře n über das Buch des US-amerikanische n Soziologen Bell-Fialkof f „Ethni c 
Cleansing " (Basingstok e 1996) ab. Fü r Kře n bildet dieses Buch - obwoh l es sich mit 
den ost-  un d mitteleuropäische n Zwangsmigratione n nu r am Rand e befasst -  eine 
wichtige Inspirationsquell e für dere n Diskussion . Denn , so Křen , hier werden 
Zwangsaussiedlunge n durc h ihre ganze Geschicht e hindurc h beobachtet , so man -
che r strukturell e Aspekt wird durc h Vergleiche un d Kontextualisierunge n verdeut -
licht , die Klassifizierun g der verschiedene n Typen von Gesellschaften , die zum 
Mitte l der Zwangsmigratio n griffen, erweiter t die Perspektiv e un d versachlich t die 
Analyse. Andererseit s kritisier t Křen , wie ich meine , zu Recht , dass der Begriff der 
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ethnische n Säuberun g (ethni c cleansing ) sich nich t mit Bell-Fialkoff s breite r Auf-
fassung von Säuberungen , die unte r andere m auch strategisch-politische , religiöse 
un d ideologisch e einschließt , vereinbare n lasse. Kře n plädier t indessen für die Be-
zeichnun g „Zwangsumsiedlunge n ode r -migrationen " (forced migrations , S. 357). 

Ein weiteres interessante s Momen t in Křen s Betrachtunge n ist auch die Kriti k des 
Historiker s an der soziologische n Herangehensweis e Bell-Fialkoffs , bei der er vor 
allem den Zusammenhan g von Zwangsmigratio n un d Krieg zu kurz gekomme n 
sieht , un d ferner kritisiert , dass die Problemati k von Anstifter-  un d Opfergruppe n 
sowie wechselnde r „Täter - un d Opferrolle n der dominan t un d no n dominan t ethni c 
groups" nich t adäqua t beschriebe n werden könn e (S. 366). 

Abschließen d noc h ein paa r Wort e zur Terminologie : Ich finde es überau s bedauer -
lich, dass die von der Deutsch-Tschechische n Historikerkommissio n empfohlen e 
Begriffüchkei t nich t einma l in diesem Band eingehalte n wird. „Vertreibung " würde 
nac h dieser Definitio n die Deportatione n der Sudetendeutsche n ohn e rechtliche n 
Tite l (also vor der Entscheidun g der Postdame r Konferen z im August 1945) bezeich -
nen , „Zwangsaussiedlung " ode r „Aussiedlung " wäre der angemessen e Terminu s für 
den Transfe r in der Zei t nac h Potsdam . Mi t der generellen Verwendun g des Worte s 
„Vertreibung" , die im Deutsche n leider Usu s ist, wird hier eine Chanc e vertan , eine 
Lanz e für einen differenzierte n Sprachgebrauc h ohn e irreführend e Mehrdeutig -
keiten samt emotionale r un d moralisierende r Tön e zu brechen . 

Pra g Pet r Šafařík 

Hroch, Miroslav: Das Europa der Nationen.  Die moderne Nationsbildung im euro-
päischen Vergleich. Aus dem Tschechischen von Eliška und Ralph Melville. 
Vandenhoec k & Ruprecht , Göttinge n 2005, 279 S. (Synthesen . Problem e europäische r Ge -
schicht e 2). 

Mirosla v Hroch , als Expert e für Prozess e der Nationalisierun g schon lange eine feste 
Größe , ha t sich mit der vorliegende n Synthes e eine r wahrhaf t mühselige n Arbeit 
unterzogen , ist doc h die Forschun g zur Natio n bzw. nationale n Identitä t in den letz-
ten Jahre n ins Uferlos e gewachsen . Hroc h wende t sich im ersten Teil zunächs t der 
definitorische n Entwicklun g der Begriffe Natio n un d Nationalismu s sowie den 
Kontroverse n zu, die -  vereinfach t dargestell t -  im Spannungsfel d von älteren , 
primordialistische n (Natio n als quasi natürlich e Einheit ) un d neuere n konstrukti -
vistischen Ansätzen mit Akzentuierun g subjektiver Bedingunge n entstanden . Aus-
gehen d von seinem Drei-Phasen-Schem a gelangt Hroc h dan n zu Frage n der Typo -
logie un d der Periodisierung . 

De r zweite Teil behandel t die Quelle n un d Element e von Nationsbildungs -
prozessen , wobei dre i Aspekte herausgestell t werden : das historisch e Erbe , die eth -
nisch-sprachliche n Wurzeln un d die Prozess e der Modernisierung . Hroc h akzentu -
iert sprachpolitisch e Unterschied e zwischen dem absolutistische n System, für das 
rational e Intentione n kennzeichnen d waren (Sprach e als Verkehrssprache) , währen d 
seit der Französische n Revolutio n die Natio n polarisier t wird, Sprach e nich t nu r 
Wert als Mitte l der Selbstidentifikatio n erlangt , sonder n auch als „Instrumen t zur 
.Schaffun g des neue n Menschen' , als Transformatio n seiner Denkstrukturen. " 
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(S. 65). Ebenfalls werden die Ursachen der ungleichen Assimilation fundiert heraus-
gearbeitet und im Blick auf die multiethnischen Reiche Osteuropas soziolinguistisch 
begründet. Im Unterschied zu Westeuropa existieren Phänomene wie Polyglossie 
länger, ferner kommt es zu markanten Verschiebungen im Sprachgebrauch zwischen 
den Eliten und den Volksschichten (S.67f.). Insbesondere die Prozesse der Moder-
nisierung besitzen zentrale Bedeutung für die Nationsbildung. Hroch beschreibt die 
großflächig integrierende Rolle von Bürokratisierung und Militarisierung, die Kon-
gruenz von sozialer und politischer mit der nationalen Emanzipation und damit die 
Entstehung einer bürgerlichen Gesellschaft mit den Prinzipien konstitutioneller 
Ordnung, Gleichheit und Partizipation. Hervorgehoben werden ferner die ökono-
mische Entwicklung und die Intensivierung der sozialen Kommunikation, bei der 
die vertikale Ebene (Eliten - einfache Bürger) und die horizontale (Herausbildung 
politisch-publizistischer Zentren) zur Verdichtung und Intensivierung beitrugen. 
Wichtig ist dabei nicht nur die Anzahl der Leser, sondern auch die der Periodika und 
ihre Kontinuität, eine Voraussetzung für die Übernahme von Aspekten des Natio-
nalbewusstseins durch breite Bevölkerungsschichten. Hroch weist in diesem Zu-
sammenhang auf eine fundamentale Veränderung in der mitteleuropäischen Presse 
zur Zeit der Kriege gegen das revolutionäre Frankreich hin: Der Feind wurde „zum 
ersten Mal nicht mit dem Namen des Herrschers oder des Staates bezeichnet, son-
dern mit einem Ethnonym: Man kämpfte .gegen die Franzosen'."(S.96) Als letzten 
Aspekt betrachtet Hroch Schule und Nationalerziehung. Gerade die Schulen boten 
den Rahmen für die Weitergabe identitätsstiftender Inhalte und schuf als „Haupt-
instrumente der Alphabetisierung die Grundvoraussetzungen für ein festes Kom-
munikationsnetz" (S.99). Wichtig waren dabei die Mittel- und höheren Schulen, 
da auf dieser Ebene die potentiellen nationalen Eliten ausgebildet wurden. Dem 
Schulsystem kommt somit eine wichtige Rolle bei der Herausbildung der modernen 
Nation zu, und zwar über die Erweiterung des Schulnetzes und die Intensivierung 
des Schulbesuches wie über die Einbeziehung national relevanter Inhalte in den 
Unterricht. 

Im dritten Teil des Buches wirft Hroch einen Blick auf die Akteure, auf die 
Interessenkonflikte, auf die Mythen der Nation so'wie die Rolle von Sprache und 
Kultur. Die Rolle der Nationalgeschichte erschließt sich über die Vorstellung von 
historischem Bewusstsein als ein auf die nationale Gemeinschaft bezogenes Ge-
dächtnis, welches die Identität mit der Nation festigt. Zugleich ist damit sowohl 
Legitimation über das Postulat der Einzigartigkeit impliziert („eine" Nation und 
„eine" Nationalgeschichte), als auch eine Kompensation für die Schicksale des 
Einzelnen, der sich in die überindividuelle Ordnung der Vorfahren und Nachfahren, 
eben der Nation, gestellt sieht. In diesem Sinne fungiert die Nationalgeschichte als 
Basis für ein kollektives, auf den historischen Erfahrungen aufbauendes Werte-
system (S. 184 f.). Ferner betrachtet Hroch nationale Mythen als Begründungs-
muster, wobei häufig auf mittelalterliche und frühneuzeitliche Stoffe wie bedeuten-
de Schlachten, fundamentale Wandlungen der „Nationalstaaten", kulturelle Beiträge 
rekurriert wird. 

Ausgehend von der Sprachgeschichte konstatiert Hroch eine Entwicklung von 
der Phase der Sprachapologien und Sprachpflege zu einer Phase von protektiv und 
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puristisch intendierten Kodifizierungen der Sprache mit Rückgriffen auf ältere 
Varietäten wie im Tschechischen, wo eine Kontinuität der Sprachtradition behauptet 
werden sollte, oder mit Bezugnahme auf die aktuell gesprochene Sprache wie in der 
Slowakei bei Štúr. Über den Erfolg einer Kodifizierung entschied letztlich die Über-
einstimmung mit den „sprachlichen und sozialen Verhältnissen" (S. 184). Auf einer 
dritten Stufe erfolgt nach Hroch eine Intellektualisierung der Sprache, die mit dem 
Einsatz bestimmter Textsorten markiert sei, allerdings lassen sich die präsentierten 
Textsorten auch auf anderen Stufen der sprachhistorischen Entwicklung finden. 

Mit dem Band hat Hroch, so die Eigenzuordnung, seine Trilogie vollendet: der 
erste Band untersuchte die Akteure (Die Vorkämpfer der nationalen Bewegungen 
bei den kleinen Völkern Europas, 1968), der zweite behandelte die Ziele (In the 
National Interest, 2000), der aktuelle fragt nach dem Erfolg von Nationalbewe-
gungen. Insgesamt vertritt Hroch dabei eine nicht unproblematische Dichotomie 
von Staatsnation und Nationalbewegung, die in entsprechend dichotome „Regeln" 
mündet: bei unvollständiger Sozialstruktur, d. h. Fehlen einer herrschenden Klasse, 
komme es zunächst zu sprachpolitischen und kulturellen Forderungen der Natio-
nalbewegung, erst später werden politische Programme formuliert. Bei Inklusion 
herrschender Klassen und Bildungseliten dominieren dagegen die politischen und 
sozialen Forderungen, sprachpolitische bleiben zweitrangig (S. 199 f.). Diese strikte 
Trennung zwischen Staatsnation und Nationalbewegung wird in der neueren For-
schung nicht mehr aufrecht erhalten. Gleichermaßen erscheint die Relativierung von 
Kriegen, überhaupt von Gewalt im Kontext von Nationalprozessen problematisch, 
gerade nach dem Ersten Weltkrieg entluden sich im östlichen Europa brutale Bür-
gerkriege, in die auch kleinere Nationalbewegungen involviert waren. Die Hypo-
these von der Friedfertigkeit nicht-dominanter nationaler Gruppen darf als wider-
legt gelten. 

Dennoch hat Miroslav Hroch eine fundierte, wenn auch nicht in allen Teilen strin-
gente (dies betrifft vor allem den Teil III.5, in dem die unterschiedlichsten Phä-
nomene abgehandelt werden) „Synthese" vorgelegt, die zudem eine kommentierte 
Bibliografie enthält, die als Einführung in das Thema äußerst hilfreich ist. 

(Weimar) Steffen Höhne 

Hein-Kircher, Heidi/Hahn, Hans Henning (Hgg.): Politische Mythen im 19. und 
20. Jahrhundert in Mittel- und Osteuropa. 
Herder-Institut, Marburg 2006, 431 S. (Tagungen zur Ostmitteleuropa-Forschung 24). 

Der interdisziplinär und international ausgerichtete Sammelband befasst sich mit 
dem Begriff des poÜtischen Mythos und liefert einen wichtigen Beitrag zur histori-
schen Mythenforschung. Er enthält 26 Beiträge deutscher und ausländischer Wissen-
schaftler. Neben auf dem Gebiet der Mythenforschung gut bekannten Namen 
finden sich in der Publikation auch Beiträge junger Nachwuchswissenschaftler. Die 
Aufsatzsammlung wurde in vier Sektionen unterteilt: Mythen-Medien, Die „Un-
vermeidbarkeit" mythischer Geschichtsbilder, Raum-Mythen, Fremd- und Eigen-
bilder. Damit wird die Schwerpunktsetzung der Untersuchung bereits am Anfang 
signalisiert. 



Neue Literatur 451 

Yves Bizeul eröffnet die Aufsatzsammlung mit einer Einleitung, in er versucht, 
den Begriff des poÜtischen Mythos zu definieren und ihn von „Utopie" und „Ideo-
logie" abzugrenzen. Das Hauptaugenmerk der ersten Beiträge liegt auf den ver-
schiedenen Medien, über die Mythen transportiert werden können. Neben der 
Bedeutung des Bildmediums für die Vermittlung der non-verbalen Erinnerung 
(Detlef Hoffmann) wird auf die Rolle der Propaganda bei der Mythenvermittlung 
aufmerksam gemacht (Nicola Hille). Am Beispiel sowjetischer Plakate aus der frü-
hen UdSSR wird unter anderem die Bedeutung des Plakats für die Mythisierung der 
Oktoberrevolution und für die historische Legitimation des Sozialismus untersucht: 
Das Beispiel des Personenkultes um Lenin und Stalin zeigt, wie wichtig das Bild-
medium für die sowjetische Propaganda war. Überzeugend wird dargelegt, wie der 
Ereignis- und der Personenmythos in einem Bild miteinander verbunden wurden. 

In dieser Sektion geht es darüber hinaus um die Bedeutung von Gedenktagen 
(Alexandra Kaiser, Malte Thießen), Denkmälern und öffentlichen Diskursen (Vasile 
Dumbrava) sowie um literarische und publizistische Werke (Janis Augsburger), die 
im Prozess der Mythenbildung und -Vermittlung als Medien fungieren. 

Der zweite Teil des Bandes gilt der Entstehung mythischer Geschichtsbilder. Hier 
reicht das Themenspektrum von ungarischen Geschichtsmythen (Jánoš M. Bak), 
dem Germanenmythos (Ingo Wiwjorra), der Mythisierung deutscher Kultur in der 
jüdischen Publizistik in Österreich (Gabriel Eikenberg) und Mythen und Stereo-
typen der deutsch-polnischen Beziehungsgeschichte (Stefan Guth) über den Mythos 
„Vertreibung" (Eva Hahn, Hans Henning Hahn) bis hin zu „Europa"- und „Islam"-
Mythen (Marina Liakova) und dem Mythos von Orient und Okzident (Miloslav 
Szabó). Angesichts der jüngsten Debatten, die in der Bundesrepublik und in Polen 
um das Thema „Vertreibung" geführt wurden, liefert der Aufsatz von Hans Hen-
ning Hahn und Eva Hahn viele interessante Anregungen. In ihrem Beitrag kon-
zentrieren sie sich vor allem auf die Frage, wie und in welcher Form aus dem Er-
eigniskomplex „Vertreibung" ein Mythos konstruiert wurde. Sie fragen nach dem 
identitätsstiftenden Charakter des Vertreibungsmythos für die bundesdeutsche Ge-
sellschaft und überlegen, inwieweit er als einer der wichtigsten Gründungsmythen 
der Bundesrepublik Deutschland bezeichnet werden kann. 

Die Aufsätze der Sektion „Raum-Mythen" liegen einander thematisch näher als 
die der anderen beiden Sektionen. Zwei von fünf sind dem Kresy-Mythos (Werner 
Benecke, Jerzy Kochanowski) gewidmet, zwei 'weitere beschäftigen sich mit dem 
Raum Schlesien (Juliane Haubold-Stolle, Antje Johanning) und der letzte befasst 
sich mit der Region Ida-Virumaa (Olaf Mertelsmann). Die Überlegungen zum 
Kresy-Mythos 'weisen interessante Parallelen zu dem im Band bereits thematisierten 
Mythos „Vertreibung" auf. Während sich Werner Benecke auf das 19. und die erste 
Hälfte des 20. Jahrhunderts konzentriert, setzt sich Jerzy Kochanowski mit dem 
Kresy-Mythos im kommunistischen Polen und in der „Londoner Emigration" aus-
einander. Er richtet sein Augenmerk auf die polnische Publizistik und ihre Bedeu-
tung für die Entstehung des Geschichtsbildes „Kresy" und gelangt zu der Schluss-
folgerung, dass das Thema der „Kresy" von der Mehrheit der Polen ad acta gelegt 
worden sei, wofür unter anderem die Publizistik eine förderliche Rolle gespielt habe. 
Hier wird der Unterschied zur Thematisierung der ehemaligen deutschen Ost-
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gebiete deutlich , die noc h lange Zei t nac h dem Krieg, vor allem von den Vertriebe -
nenverbänden , als wichtiges Politiku m betrachte t wurden . 

Di e letzt e Sektio n des Bande s ist den Eigen- un d Fremdbilder n gewidmet . Am 
Beispiel des Košciuszko-Mytho s (Ann a Kochanowska-Nieborak ) wird das Stereo -
typ über Pole n als edle Patriote n untersucht . Auf die Bedeutun g des Nationalhelde n 
Skanderbe g im albanische n poÜtische n Selbstverständni s mach t Andrea s Hemmin g 
aufmerksam . Anhan d der publizistische n Tätigkei t von Stanisla w Stomm a wird 
gezeigt, wie sich der polnisch e Publizis t historische r Mythe n bediente , um über die 
Gegenwar t un d Zukunf t seiner Natio n diskutiere n zu könne n (Annik a Friedberg) . 
Am Beispiel der polnische n Euroskeptike r wird wiederu m die Abgrenzun g zwi-
schen dem Wir un d Europ a thematisier t (Magdalen a Parus-Jaskulkowska) . 

Abschließen d unternimm t Heid i Hein-Kirche r einen gelungene n Versuch, politi -
sche Mythe n zu kategorisieren . Sie liefert eine umfassend e Definitio n des politische n 
Mythos , geht Grundmotive n un d Vermittlungsforme n politische r Mythe n nac h un d 
bezieh t sich dabe i kurz auf einzeln e Aufsätze. In ihre m Vorschlag zur Typologisie-
run g politische r Mythe n unterscheide t sie einerseit s zwischen Personen- , Ereignis- , 
Raum - un d Zeitmythen . Andererseit s differenzier t sie zwischen den Gründungs - un d 
Ursprungsmythen , Mythe n der Katharsi s un d der Beglaubigung. Darübe r hinau s be-
ton t sie den integrative n un d identitätsstiftende n Charakte r der Mythe n un d weist auf 
ihre wichtige Rolle bei der Legitimatio n un d Selbstverortun g eine r Gemeinschaf t hin . 

Insgesam t liegt ein gelungene r Sammelban d vor. Da s breit e Spektru m an Theme n 
aus verschiedene n Länder n ermöglich t es, den Komple x der politische n Mythe n aus 
einer übergreifende n Perspektiv e zu betrachten . Darübe r hinau s liefert die Aufsatz-
sammlun g eine umfassend e Bibliografie zur deutschsprachige n wie internationale n 
Mythenforschung . Ein Literaturverzeichni s am End e eines jeden Aufsatzes wäre 
allerding s wünschenswer t gewesen. Nich t nu r für diejenigen , die sich seit langem 
•wissenschaftlic h mit dem Them a der Mythe n beschäftigen , liefert der Sammelban d 
viele Anstöß e für •weiter e Diskussionen . Auch Forschenden , die sich erst einlesen 
•wollen , bieten die Aufsätze wie die Literaturhin'weis e einen sehr guten Einstie g in 
das Them a Mythen . 

Münche n Anna Jakubowska 

Krekovičová, Eva: Mentálně obrazy, stereotypy a mýty vo folklóre a v politike 
[Mentale Bilder, Stereotypen und Mythen in der Folklore und der Politik]. 
Ústav Etnológi e SAV, Bratislava 2005,128 S., mit kurzer englischsprachige r Zusammenfassung . 

Eva Krekovičová s Nam e ist aus der agilen un d oftmal s sehr innovative n slowaki-
schen ethnologische n Forschun g der letzte n Jahr e nich t meh r wegzudenken . Aus 
ihre n vielen Aufsätzen hat sie nu n einen Band zusammengestellt , der sich mit Texten 
aus dem breite n Fundu s slowakischer Folklor e auseinandersetzt . 

Di e erste Frage , die Krekovičov á sich bei ihre r Arbeit stellt, ist diejenige nac h der 
Darstellun g un d Bewertun g „de s Anderen" . Dabe i geht sie davon aus, dass Hetero -
stereotyp e in der slowakischen Folklor e seltene r un d schwäche r vertrete n seien als 
in den Kulture n benachbarte r Nationen . Zwei Ausnahme n mach t sie dabei fest: 
Rom a un d Juden . Di e Wahrnehmun g dieser beiden Minderheite n zeigt Ähnüchkei -
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ten , jedoch auch Gegensätze ; insbesonder e die Verortun g an zwei verschiedene n 
Pole n der sozialen Hierarchi e -  Jude n als Mitgliede r der städtische n Oberschicht , 
als „falsche Elite " einerseit s un d Rom a als besonder s arm e un d wurzellose Bevölke-
rungsschich t andererseit s -  schafft gute Voraussetzunge n für eine viel versprechend e 
komparativ e Betrachtungsweise . 

Di e Charakterisierun g der jüdische n Bevölkerung , die sie aus den Quelle n her -
ausliest, vermag jedoch nu r wenig zu überraschen : Jude n werden als fremd definiert , 
bestimm t in erster Linie durc h ihre Religion un d ihre Berufe. Auch die besonder e 
un d gefährlich e sexuelle Potenz , die jüdische n Männer n unterstell t wird, ist kaum 
meh r als ein Klischee , das mit vielen Bildern von „Fremden " verknüpf t wird un d 
kaum spezifisch für die Slowakei ode r die Wahrnehmun g von Jude n ist. Ein e weiter 
gehend e Analyse fehlt. Passen d zur These von eine r eher schwache n Herausbildun g 
von Feind - un d Fremdbilder n in der slowakischen Kultur , die zurückgeführ t wird 
auf eine späte un d wenig strukturiert e Nationsbildung , beton t Krekovičov á hier 
jedoch eine besonder e „Ambivalenz " gegenüber der jüdische n Bevölkerung . Jude n 
werden als Täte r ebenso wie als Opfer betrachtet ; insbesonder e wird hier Mitgefüh l 
angesicht s der Shoa h ins Fel d geführt . Di e Existen z antisemitische r Bilder un d Vor-
urteil e wird mehrfac h geleugnet -  ohn e jedoch die Begrifflichkeit un d insbesonder e 
den unterstellte n Gegensat z zum zugestandene n Antijudaismu s zu definiere n un d 
genaue r zu erklären . 

Ein e ähnlich e Ambivalenz sieht Krekovičov á auch im Falle der Roma . Auch hier 
stehen , so die Autorin , „positive " nebe n „negativen " un d „neutralen " Beschrei -
bungen . Es fragt sich, ob diese Unterscheidun g besonder s hilfreich in der Analyse 
sein kann : Ein e mit oberflächlic h „positiven " Wertunge n verknüpft e Romantisie -
run g von „Zigeunern " ist allgemein bekann t un d überrasch t nicht . Ein e am konkre -
ten Beispiel des „edle n Wilden " bzw. an den Theorie n des Postkolonialismu s un d 
dem Konzep t der diskursiven Machtausübun g orientiert e Analyse hätt e hier viel-
leich t weiter geführt . 

Ein Elemen t der von Kontraste n un d doc h Ambivalenze n geprägten slowakischen 
Folklorebilde r wird vom Gegensat z zwischen Stad t un d Lan d bestimmt . Di e Stad t 
bildet einen Orientierungspunk t in der geografischen wie auch sozialen Topografie , 
einen Gegensat z zum Dorf , un d steh t für Reichtu m ebenso wie für moralische n 
Verfall. Dami t verbunde n ist auch ein teilweise negatives (in Bezug auf den 'wohl-
bekannte n „pán") , teilweise ambivalente s (in Bezug auf den Prieste r ode r Pfarrer ) 
moralische s Bild von der sozialen Oberschich t auszumachen . 

Eine n wichtigen Punk t in Krekovičová s Konzep t bildet das Bemühen , die oft als 
statisch begriffene Folklor e zu dynamisiere n un d in historisch e Zusammenhäng e 
einzuordnen . Dami t steh t sie in eine r fruchtbare n Traditio n der slowakischen 
Ethnologie , die auf diese Weise auch für Historike r von großem Interess e ist. Leide r 
bleibt Krekovičov á hier weitgehen d an der Oberfläche , wenn sie, etwas unoriginell , 
ihre Quelle n an einige zentral e Punkt e der slowakischen Geschicht e knüpft , wie die 
ungarisch e Nationalisierungspoliti k un d das Jah r 1867, die Gründun g der Tsche -
choslowake i 1918 un d den Holocaust . Konzeptionel l erschein t darübe r hinau s die 
Gegenüberstellun g von „Realität " un d „Folklore " hochproblematisc h -  Wahrneh -
munge n un d Bilder ausschließlic h als Fiktionen ? 
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Übe r den historische n Kontex t hinau s bildet auch die aktueller e PoÜti k ein wich-
tiges Elemen t in Krekovičová s Interesse . Sie beschreibt , wie die slowakische PoÜti k 
in der älteren , kommunistische n ebenso wie in der jüngeren , nationalistischen , Ver-
gangenhei t Folklor e instrumentalisier t hat . Di e darau s folgende Konsequen z ist der 
Autori n zufolge eine weitgehend e Ablehnung ; „folklór " wurde zu einem negativen 
Begriff, zu einem Synony m für Oberflächlichkeit . O b dies allerding s eine Besonder -
hei t der slowakischen Kultu r un d Gesellschaf t un d eine Folge der beschriebene n 
Instrumentalisierun g sein muss, erschein t fraglich. Vielmehr ist auch in andere n 
Gesellschafte n der Begriff der Folklor e gleichbedeuten d mit mangelnde r kulturelle r 
Authentizität . Di e Ethnologi e hat diese sehr allgemein e Entwicklun g aufgegriffen 
un d in den analytisc h fruchtbare n Gegensat z zwischen Folklor e un d Folklorismu s 
umgewandelt . Das s Krekovičov á diese Unterscheidun g für ihre Untersuchun g 
rundherau s ablehnt , mag voreilig gewesen sein un d zu eine r problematische n Ver-
mischun g der Kategorie n sowie, darau s folgend, zu nich t konsequente n Schluss-
folgerungen geführt haben . 

Solch e Mänge l in der Theori e fallen besonder s auf, da die Autori n von der ersten 
Seite an besondere n Wert auf einen hochsystematischen , beton t wissenschaftliche n 
Stil un d eine sehr abstrakt e un d gehoben e Terminologi e legt -  in einer Weise, die teil-
weise die Lektür e erschwert . Di e Vielzahl an Begriffsdefinitione n un d theoretische n 
Anspielunge n steh t leider oft nu r sehr beding t in Zusammenhan g mit der tatsäch -
lichen empirische n Forschun g un d führe n so ins Leere . Insbesonder e das erste 
Kapite l wirkt dan n letztlic h meh r wie eine rech t wenig originelle un d vor allem ober -
flächlich e Aufzählun g der übliche n Verdächtigen , die mit dem Schlagwor t des kol-
lektiven Gedächtnisse s in Verbindun g gebrach t werden : Pierr e Nor a (ärgerlicher -
weise fast durchgehen d „Norra " geschrieben) , Halbwachs , Assmann etc . Wenn im 
Folgende n verschieden e Begriffe (Stereotyp , Mythos , Auto - un d Heterostereoty p 
etc. ) auf ihre Forschungskontext e zurückgeführ t werden , so bleibt auch dies an der 
Oberfläche . Definitionen , die für die später e Argumentatio n von entscheidende r 
Bedeutun g gewesen wären (insbesonder e die imme r 'wieder auftauchend e Unter -
scheidun g von Antisemitismu s un d Antijudaismus ) fehlen dagegen. Ebens o fehlen , 
insbesonder e in den Kapitel n zur jüngeren un d aktuelle n Politik , häufig Nachweis e 
für Quellen . Di e oft nich t nachvollziehbar e Kombinatio n von Fußnote n auf der 
einen Seite un d sozialwissenschaftliche r Zitierweis e durc h Klammer n im Text auf 
der andere n ist ein weiterer , wenn auch weniger gravierende r formale r Mangel . 
Diese r ist, ebenso wie die vielen Redundanze n un d die Absenz wirkliche r Struktur , 
vermutlic h zurückzuführe n auf die Tatsache , dass es sich bei diesem Buch nicht , wie 
der erste Anschei n vermittelt , um eine Monografie , sonder n um eine Zusammen -
stellun g von nich t ausreichen d überarbeitete n Einzelessays handelt . 

Berlin Martin a Winkler 

Dějiny - teorie -  kritika [Geschichte -  Theorie -  Kritik] 3 (2007) H. 1. 

Auf dem IX. tschechische n Historikerta g in Pardubic e im Septembe r 2006 stellte der 
Doye n der Zunft , Františe k Šmahel , fest, man fürcht e sich imme r noc h vor dem 
Blick in die eigene Vergangenheit , doc h würde die Geschichtsschreibun g wohl nich t 
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besser, hätte n wir unsere n „Historikerstreit " scho n hinte r uns . Un d er warnt e davor, 
sich in Selbstbetrachtunge n zu verlieren : „Di e Geschichtsschreibun g ist nich t nu r 
dazu da, sich mit sich selbst zu befassen. Unser e eigentlich e Aufgabe besteh t darin , 
wissenschaftlich zu forschen , zu publizieren , zu unterrichte n [...] " (Česk ý časopis 
historick ý 105 (2007) H . 1, S. 115). De m typische n Diktu m Šmahel s widerspricht , 
wenn auch nu r implizit , die Zeitschrif t DT K (Geschicht e -  Theori e -  Kritik) , die seit 
2004 im Masaryk-Institu t in Zusammenarbei t mit dem Institu t für Zeitgeschicht e 
zweimal jährlich erscheint . Hie r ist es gelungen , eine Reih e von meist jungen , theo -
retisch interessierte n un d versierten Historiker n zu versammeln , die versuchen , 
gegenüber dem eher theorieresistente n Mainstrea m der tschechische n Geschichts -
schreibun g methodologisch e Impuls e zu setzen bzw. zu importiere n un d kritisch e 
Diskussione n zu initiieren . Ein e gute Vorstellun g vom Profi l der Grupp e vermittel t 
ein Bück in das vorläufig letzt e Heft . 

Micha l Kopeče k (::"1974) reagiert in seinem Beitra g auf die Debatte n um die 
Errichtun g eines „Institut s für nationale s Gedächtnis " (Usta v pamět i národa ) nac h 
polnische m (un d slowakischem ) Vorbild. Was den Verfasser stört , ist die Schwarz -
Weiß-Rhetori k -  die allerding s nich t viel mit der überwiegen d politische n Aus-
richtun g der tschechische n Zeitgeschicht e un d der Tätigkei t der „Achtundsechziger " 
zu tu n hat . Di e neu e Welle verschärfte r Politisierun g ist aber in der Tat wenig geeig-
net , die überlebte n national-selbstbezogenen , „monistischen " Erzählstrukture n auf-
zubrechen . Fruchtbare r als die Redefinitio n nationale r Identitä t ä la polonais e wäre 
natürlic h die Pluralisierun g der Geschichtsebenen , auch um den Prei s von Relati -
vierun g un d Ambivalenz . In diesem Sinn e wäre die Aufgabe der neue n der Er -
forschun g des Totalitarismu s gewidmete n Behörd e nicht , die definitive Wahrhei t 
über die jüngste Vergangenhei t herauszufinde n un d schon gar nich t verbindlich e 
national e Werte , die den jungen Konservative n zu anti-totalitäre n Kulturkampf -
zwecken dienen , zu etablieren . Kopeček s eigenes Leitbild ist eine pluralistisch e 
Geschichtsinterpretatio n als Ergebni s des nie endende n Streit s um sozialen bzw. 
Geschichtssin n un d keine bloße Umkehrun g des kommunistische n Umgang s mit 
Geschicht e für den tägliche n Gebrauch . 

Kopeček s Plädoye r wird ergänz t durc h eine Übersich t über die gegenwärtigen 
polnische n Debatte n zum Them a Geschichtspoliti k von Rafal Stobieck i (""1962), 
der an der Universitä t Lod ž täti g ist. Di e dortige n überau s lebhafte n Diskussione n 
schwanke n zwischen eine r -  nich t unbeding t liberalen -  Neigun g zur „Amnesi e im 
Name n der Zukunft " un d der Ansicht , die Geschicht e sei sozusagen zu wichtig, um 
sie den Fachhistoriker n zu überlassen (so etwa Mare k Cichocki) . De r Verfasser ver-
trit t nich t einfach den Standpunkt , der Staa t habe in der Geschichtswissenschaf t 
nicht s zu suchen , sonder n zeigt auch die Möglichkei t eines nicht-ethnischen , plura -
len Patriotismu s auf. Geschichtspoliti k bezeichne t er als legitim, sie beruh e auf 
Wertewah l bzw. Wertebezüge n un d habe nich t zuletz t politisch e Relevanz , etwa für 
die imme r noc h als brisan t empfundene n Beziehunge n zu den Nachbarn . 

De r Brünne r Historike r Jiří Hanu š ( !ř1963) setzt sich kritisch mit der Ver-
gangenheitsbewältigun g des Dramatiker s Pavel Kohou t auseinander , insbesonder e 
mit dessen halb-dokumentarische n autobiografische n Romane n „Aus dem Tage-
buch eines Konterrevolutionärs " un d „Wo der Hun d begraben liegt". Kohou t gilt 
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ihm als unreflektier t un d ichbezogen , zugleich sieht er ihn gewissermaßen als 
Prisma , in dem sich wesentlich e Aspekte der jeweiligen Lage brechen . Mi t Pavel 
Kosatik , dem Auto r eines Pamphlet s über das „Phänome n Kohout" , wirft Hanu š 
diesem vor, das Leben un d die Gefühl e der unterdrückte n nicht-kommunistische n 
Bevölkerun g auszuklammern ; aber gerade diese Reduktio n der Wirklichkei t stelle 
eine interessant e Quell e für die Haltun g jenes linken Milieu s dar, das Kohou t in allen 
seinen Wandlunge n repräsentiert . Dessen vor kurze m erschienene n Memoire n (To 
byl můj život? [Da s war mein Leben? ] I, 2005; II , 2007) nehme n Stellun g zu diesen 
Vorwürfen. 

Ein e vergleichend e Außensich t auf die Entwicklun g der tschechische n Ge -
schichtsschreibun g seit 1989 bringt der Aufsatz Macie j Górny s (::"1976) vom Berline r 
polnische n Zentru m für historisch e Forschung . Im Vergleich zur Nachwendezei t in 
Pole n un d der Ex-DD R kan n Górn y kaum Kriti k an un d Selbstreflexion innerhal b 
der tschechische n Geschichtsschreibun g feststellen; Josef Hanzal s Versuch von 1999 
schein t ihm dabei entgange n zu sein. Vor allem vermisst Górn y aber intellektuell e 
un d methodologisch e Innovation , entsprechen d sieht er allzu viel Apologetik un d 
Selbstzufriedenheit . Zu m Vergleich wird der insgesamt konstruktiv e Umgan g der 
polnische n Geschichtsschreibun g mit dem Fal l Jedwabn e herangezogen , anderer -
seits, gewissermaßen zum Trost , mythologisierend e Exzesse südosteuropäische r 
Nationalhistoriker . 

De n Aufsatzteil schließ t eine Diskussio n zu Milo š Havelka s zweitem Band des 
hier schon besprochene n „Spo r o smysl českých dějin" (Strei t um den Sinn der böh -
mische n Geschichte . In : Bohemi a 38 (1997) H . 2, S. 423-425) . Währen d manch e Re-
zensenten , wie Pet r Čorne j (Dějin y a současnos t 29 (2007) H . 6, S. 44), die weit-
gehend e Abwesenhei t marxistische r Autore n - etwa Zdeně k Nejedlý s ode r Rober t 
Kalivoda s -  bemängeln , stellt Marti n Putn a (":" 1968) die geringe Beachtun g rechts -
gerichtete r Stimmen , wie etwa die Jarosla v Durychs , heraus . Beiden Vorwürfen mag 
eine gewisse Berechtigun g zukommen , doc h kan n die Auswahl von Texten nich t 
objektiv getroffen werden . 

Jan Horský s (!;"1963) hochkompliziert e Auseinandersetzun g konzentrier t sich 
dagegen auf noetisch-methodologisch e Problem e der Texte selbst. Dabe i wird 
Havelka s Terminu s „Symbolzentren " für historisch e Phänomen e un d Ereignisse von 
der Art des Hussitismu s ode r der Schlach t am Weißen Berg aufgegriffen, dere n 
Interpretatio n das Masaryksch e progressistisch e Lager vom katholisch-konservati -
ven scheidet . Di e Debatt e krankt e scho n zu Beginn an der ungenügende n Unter -
scheidun g von empirische r Geschicht e un d nationale r Identitätssuche ; die Jahr e nac h 
1938 haben , zumindes t in den hier herangezogene n Texten , das letzter e in den 
Vordergrun d rücke n lassen, aber beides häufig miteinande r vermischt . Horsk ý wirft 
nu n nich t allein die Frag e auf, ob „Geschichtssinn " eine für die empirisch e For -
schun g relevant e Kategori e darstellt , sonder n ob darübe r hinau s die „Nation " über -
haup t ein selbstverständlic h vorgegebenes Geschichtssubjek t bildet . 

Fü r die tschechische n Debatte n mit ihre m Defizi t an kritische r Begriffsarbeit sind 
Horský s Zweifel am unhinterfragten , holistische n „Wir " ungewohnt ; doc h muss die 
emotionalisiert e Atmosphär e der Jahr e 1938-1989 in Betrach t gezogen werden . 
Heut e kan n die Mehrzah l der Beiträge vor dem schweren Geschüt z der Weber, 
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Derrida , Kosellec k etc . natürlic h nich t bestehen . Horský s Forderun g nac h saubere r 
Trennun g von empirische r Geschichtsschreibun g un d der normative n Dimensio n 
(der „humanitäre n Ideale" ) ergibt aber nu r Sinn , wenn die Diskurs e als wissen-
schaftliche , historisch e Sachaussage n gelten wollen. Milo š Havelk a unterstreich t in 
seinem Nachwor t die eigene wissenschaftssoziologisch e Position : Es ging ihm in der 
Tat um die Herausarbeitun g der Diskurs e tschechische r Identitä t als bedenkens -
werter Zeitdokument e un d nich t um die Aktualisierun g dieser ode r jener Tradition ; 
es handel e sich letztlic h um „nich t falsifizierbare" Standpunkte . 

Di e begrüßenswerte n Debatte n der jungen tschechische n Kollegen sind ein 
Anzeiche n von unverkrampftem , weltoffenem Herangehe n an die Geschichte , dem 
man zwar nich t die Zukunf t verspreche n kann , aber dem ma n Mu t zum Weiter-
mache n wünsche n sollte. 

Berlin Bedřic h Loewenstei n 

Nodl,  Martin: Dějepisectví mezi vědou a politikou. Úvahy o historiografii 19. a 
20. století [Geschichtsschreibung zwischen Wissenschaft und Politik. Überlegungen 
zur Historiografie des 19. und 20. Jahrhunderts]. 
Centru m pro studium demokraci e a kultury, Brno 2007, 263 S. (Edice Dějiny a kultura 14). 

De r junge tschechisch e Mediävis t Marti n Nod l ist einem breitere n Publiku m späte -
stens seit seiner temperamentvolle n Kriti k der etablierte n tschechische n Geschichts -
schreibun g auf dem Königgrätze r Historikerta g von 1999 bekannt , wenn nich t als 
vorlau t verrufen . In der hier vorliegenden , wissenschaftshistorisc h un d methodolo -
gisch zentrierte n Arbeit wird sozusagen die Legitimatio n für den damalige n Auftrit t 
nachgereicht . Acht der insgesamt neu n Studie n sind bereit s in diversen Sammel -
bände n erschienen , aber erst in der Breite des zu besprechende n Bande s zeigt sich 
das beeindruckend e Ma ß von Nodl s Wissen un d methodologische m Problem -
bewusstsein. 

Dre i der Aufsätze sind einzelne n Historiker n gewidmet : Wácslaw W Tomek , 
Bedřic h Mend l un d Františe k Graus . Alle dre i werden gründlic h un d fair untersucht , 
allerding s biografische un d politisch e Aspekte relativ wenig behandelt . Es werden 
vorwiegend ihre wissenschaftliche n Leistunge n gewürdigt: Bei Grau s sind es insbe-
sonder e die Wandlunge n seiner These von der so genannte n Krise des Feudalismus , 
bei Tomek , dem Antipode n Františe k Palackýs , dessen asketisch-nüchterne , un -
romantisch e Geschichtsarbei t un d bei Mend l (auße r eine r etwas paradoxe n Parallel e 
zu Theodo r Mayer ) die Rezeptio n Henr i Pirenne s un d der jüngeren deutsche n 
Schul e der Nationalökonomie . 

De r stellenweise in eine Bibliografie ausartend e Aufsatz über Sozial-  un d Wirt-
schaftsgeschicht e in der deutsche n Mediävisti k der böhmische n Lände r (geschriebe n 
für den 2004 von Pavel Souku p un d Františe k Šmahe l herausgegebene n Band 
„Německ á medievistik a v českých zemíc h do roku 1945" [Di e deutsch e Mediävisti k 
in den böhmische n Länder n bis zum Jah r 1945]) will das „ethnische " Herangehe n an 
das Them a überwinden , d. h. die national e Polemi k un d die poÜtisch e Tätigkei t der 
einzelne n Historike r ausklammern ; un d so ist etwa die Untersuchun g der rech t zahl-
reiche n sozioökonomische n Beiträge in den „Mitteilunge n des Vereins für die Ge -
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schicht e der Deutschen " ebenso unvoreingenomme n wie die Würdigun g Kar l Beers 
un d seiner Benutzun g der Losungsbüche r als Quelle n der mittelalterliche n Stadt -
geschichte . 

Als zutreffen d muss Nodl s Feststellun g eine r starken Kontinuitä t der tschechi -
schen Hussitismusforschunge n bezeichne t werden (der in den 1950er Jahre n ange-
feindet e Josef Peka ř wird allerding s ausgeklammert) . Ein e bezeichnend e Unsicher -
hei t zeigt sich dabe i in der Bewertun g von Persönlichkeite n wie Josef Mace k un d 
insbesonder e Rober t Kalivoda , dessen Konzeptio n des Hussitismu s als „frühbür -
gerliche r Revolution " zwar nich t rezipier t wurde , aber eine gängige marxistisch e 
Kategori e darstellte . 

Ausgesproche n kenntnisreic h sind Nodl s Überblick e zu den Forschungsimpulse n 
der „Annales" , die in Pole n auf einen ungleic h fruchtbarere n Bode n fielen als in der 
Tschechoslowakei , worau f die von Nod l kritisiert e anhaltend e „methodologisch e 
Sterilität " der tschechische n Geschichtsschreibun g zurückzuführe n sei. Innovativ e 
Wege eröffnen dagegen prosopografisch e un d mikrohistorisch e Forschungen , die 
zusamme n mit einem Aufsatz über Kunstgeschicht e als Sozialgeschicht e Nod l 
als ungewöhnlic h guten Kenne r der letzte n Trend s der moderne n Geschichts -
wissenschaft ausweisen. Da s hoh e Selbstbewusstsein des jungen Historiker s richte t 
sich nich t allein gegen die „Kinde r Husáks" , die seiner Meinun g imme r noc h den 
Ton der tschechische n Historiografi e angeben : Auch die größt e deutsch e Seminar -
bibliothek , nämlic h die des Friedric h Meinecke-Institut s der F U Berlin , gilt ihm als 
„poněku d sterilní " (einigermaße n steril, S. 239). Di e im Tite l genannt e politisch e 
Seite seiner wertvollen Untersuchunge n bleibt unterbelichtet . 

Berlin Bedřic h Loewenstei n 

Kliems, Alfrun/Raßloff  Ute/Zajac,  Peter (Hgg.): Spätmoderne. Lyrik  des 20. Jahr-
hunderts in O st-Mittel-Europa  I. 
Fran k & Timme , Berlin 2006, 444 S. (Literaturwissenschaf t 2). 

De r vorliegend e Sammelban d ist der erste von insgesamt dre i Teilbände n zur „Lyri k 
des 20. Jahrhundert s in Ost-Mittel-Europa" . Di e Initiatore n dieses ambitionierte n 
Projekt s möchte n mit ihre r Reih e einen diachrone n Bück auf die ostmitteleuropä -
ische Dichtun g des 20.Jahrhundert s werfen, wobei -  wie die etwas eigenwillige 
Schreibweise Ost-Mittel-Europ a im Tite l bereit s andeute t -  auch Vergleiche zur 
deutschen , französischen , englische n un d russischen Lyrik gezogen werden . In 
Anlehnun g an Reinhar t Koselleck s „Zeitschichtenmodell " wird hier für die Lyrik 
des 20. Jahrhundert s von einer Segmentierun g un d Sedimentierun g in Schichte n aus-
gegangen; die einzelne n Teilbänd e widme n sich den zeitlich aufeinande r folgenden 
Schlüsselintervalle n „Spätmoderne" , „Sozialistische r Realismus " un d „Intermedia -
ütät" . 

De r Begriff der Spätmodern e findet in der Forschungsliteratu r in sehr unter -
schiedliche r Weise Verwendung . Di e Herausgebe r des vorliegende n Bande s verorte n 
die spätmodern e Phas e im „Anschlus s an das Segmen t der ,klassischen Moderne ' 
un d teilweise paralle l zu den .historische n Avantgarden' " (S. 12), also zwischen den 
1920er un d 1940er Jahren . Sie folgen der Auffassung des ungarische n Literatur -
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Wissenschaftler s Ern ö Kulcsár-Szabó , der anhan d verschiedene r Merkmal e wie bei-
spielsweise eines veränderte n Weltbildes, eine r Neudeutun g des Subjekts un d eine r 
spezifischen Sprachverwendun g einen erhebliche n Unterschie d zwischen Spät -
modern e un d den Paradigme n der Modern e un d der Avantgarde ausmacht . Alfrun 
Kliems , die in ihre m Beitra g am Beispiel des Motiv s Sexualitä t ausgewählte Gedicht e 
der tschechische n Lyriker Jarosla v Seifert, Ivan Jelíne k un d Milad a Součkov á im 
Hinblic k auf weitere Paramete r eines spätmoderne n Paradigma s analysiert , bekräf-
tigt in ihre r Schlussfolgerun g Kulcsár-Szabó s Annahmen : 

Die Lyrik der „Spätmoderne" , so ließe sich der Befund zuspitzen , vermeide t die Bau-
delaire'sch e Ästhetisierun g von Zerfall, Dekaden z und Untergan g ebenso wie das Ornamental e 
und Pathetisch e des Symbolismus . Kriterien , die sie als modern e Lyrik für sich in Anspruch 
nimmt , sind dagegen Polysemie , Disharmoni e (Angst, Dunkelheit , Tod, Desorientierung) , 
Inkohärenz , Verfremdun g und Entpersonalisierung . (S. 137 f.) 

In den einzelne n Aufsätzen wird sowohl aus sozialhistorische r als auch aus dich -
tungsgeschichtliche r Perspektiv e eine Füll e an Beispielen präsentiert , die dies belegen. 

Mi t der Unterteilun g des Bande s in vier Abschnitt e wurde ein umfassende r Bogen 
gespannt : Ausgehend von medientheoretische n un d literaturgeschichtliche n An-
sätzen , dere n Auftakt signifikanterweise der Aufsatz von Ern ö Kulcsár-Szab ó zu 
„Dichtungsgeschicht e un d medial e Kulturtechniken " bildet , über die Abschnitt e 
„Di e klassische Moderne : Weiterführun g ode r Abkehr? " un d „De r Gan g durc h die 
historische n Avantgarden " reich t er bis zu abschließende n Auseinandersetzunge n 
mit der Frag e nac h der Eignun g der Spätmodern e zum integrative n Epochen -
konzept . Als zentral e Erkenntni s ist diesbezüglich festzuhalten , dass sich die Spät -
modern e durchau s als eine plausible poetologisch e Analysekategori e verwende n 
lässt -  sei es, um die geläufige Einordnun g avantgardistische r Lyriker un d ihre r 
Werke zu hinterfragen , sei es um eine Einordnun g der als schwer rubrizierba r gel-
tende n Dichte r gar erst möglich zu machen . 

Ein Musterbeispie l für letztere s liefert Raou l Eshelma n mit seinem Beitra g über 
Josef Hor a -  jenen bedeutende n tschechische n Dichter , der weder programmatisc h 
noc h politisc h ode r konfessionel l gebunde n war un d dahe r als „verwaist", d.h . 
scheinba r keine r bestimmte n Strömun g zugehöri g galt. Sein Beispiel ist auch inso-
fern besonder s aufschlussreich , als es zeigt, dass selbst in einer von der Avantgarde 
so dominierte n Kultu r wie der tschechische n Potenzia l für die Konzeptio n der 
Spätmodern e vorhande n zu sein scheint . 

Ähnlic h vielversprechen d - wie Magdalen a Marszale k am Beispiel des Lemberge r 
Lemke n Bohdan-Iho r Antony č darstell t -  könnt e sich die Durchsetzun g der Kate -
gorie der Spätmodern e bei der polnische n un d der ukrainische n Lyrik erweisen, für 
die der Begriff im Unterschie d zur ungarische n Literaturwissenschaf t nich t ver-
wende t wird. Allerdings wird gerade in Bezug auf die polnisch e Lyrik mittel s eine r 
„zweite n Avantgarde " sehr wohl versucht , zwischen Modern e un d Avantgarde zu 
unterscheiden , wie Heinric h Olschowsky in seinem Artikel „Mytho s Natu r -
Mytho s Stadt . Ihr e Relatio n zwischen der ersten un d der zweiten Avantgarde in 
Polen " aufzeigt. 

In eine r Reih e weitere r Beiträge wird die bisherige Einordnun g einzelne r Dichte r 
hinterfragt . So beschäftigt sich beispielsweise Ut e Raßlof f mit dem slowakischen 
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Avantgardiste n Laco Novomesk ý un d plädier t im Zuge eine r einleuchtende n Ana-
lyse ausgewählte r Gedicht e dafür, zumindes t einen Teil der Dichtun g Novomeský s 
der Spätmodern e zuzuordnen . 

Abschließen d lässt sich konstatieren , dass der Band einen bemerkenswerte n Bei-
trag zu diesem bisher kaum untersuchte n Them a leistet . Wer von dieser Publikatio n 
eine komplex e literaturgeschichtüch e Verortun g der Spätmodern e erwartet , wir 
allerding s enttäusch t sein. Die s dürft e wegen der Heterogenitä t der Dichtungs - un d 
Forschungstraditione n der einzelne n Kulture n aber auch gar nich t zu leisten sein. 

Regensbur g Katarin a Durkov á 

Beranová, Magdalena: Jídlo a pití v pravěku a ve středověku [Essen und Trinken  in 
Altertum und Mittelalter]. 
Academia , Prah a 2005, 359 S., zahlr. Abb. 

Di e Liste der tschechische n Titel , die in den letzte n Jahrzehnte n zur Geschicht e der 
Ernährun g erschiene n sind, ist nich t besonder s lang un d so weckt jede etwas größe-
re Arbeit zu diesem attraktive n Them a verständlicherweis e eine gewisse Neugierde . 
Magdalen a Beranov á ist, obgleich sie sich in der Vergangenhei t vor allem mit der 
Problemati k der alten Slawen beschäftigt hat , auf diesem Gebie t kein Neuling . Ihr e 
Arbeit über „Esse n un d Trinke n in Altertu m un d Mittelalter " knüpf t an die lange 
Reih e ihre r frühere n Publikatione n an : an ein Buch über „Esse n un d Trinke n zur 
Zei t Rudolf s IL " von 1997, das auch in eine r deutsche n Version auf den Mark t kam, 
den Tite l „Wie aß man in der Antike -  Ein römische s Kochbuch " aus dem Jah r 2000, 
das Beranov á gemeinsa m mit Jarosla v Řešátk o verfasst hat , un d ein Werk über 
„Traditionell e böhmisch e Kochbüche r -  Wie aß man vor Magdalen a Rettigová " von 
2001. Alle diese Büche r hatte n einen Anhan g mit zeigenössische n Rezepten . Da s ist 
auch bei Beranová s neueste m Buch der Fall , auch wenn der Rezepttei l dieses Ma l 
deutlic h dünne r ausfällt als sonst . 

Übe r die zeitlich e Eingrenzun g ihres Thema s zerbrich t sich die Autori n nich t 
sonderlic h den Kopf; mit einem Verweis auf die konservative n Beharrungskräft e der 
traditionelle n Küch e verwende t sie auch Angaben aus der Frühe n Neuzei t un d häu -
fig sogar aus dem 19. Jahrhundert . Dabe i zeigt sie keinerle i Sensibilitä t für die mar -
kante n Unterschied e im Stil der einzelne n Kochbücher , obwoh l diese eindeuti g von 
dynamische n Veränderunge n zumindes t auf dem Gebie t der „haut e cuisine " zeugen . 
Paradoxerweis e beschäftigt sie sich zugleich mit den Innovationen , die die Ent -
deckun g Amerika s mit sich brachte . 

Ebens o großzügig verfährt sie bei der geografischen Eingrenzung . Das s sie ihr 
Interess e auf die böhmisch e Küchenkuns t begrenzt , ist nachvollziehbar , unvermittel t 
finden sich danebe n dan n auch Informatione n über die Ernährun g der urzeitliche n 
Bewohne r von Pfahlbaute n auf dem Gebie t der heutige n Schweiz un d sogar eine 
Speisekart e aus einem byzantinische n Kloste r des 12. Jahrhunderts . Zugleic h werden 
naheliegend e Quelle n wie mittelalterlich e Kochbüche r nich t berücksichtigt , vor 
allem wenn diese in deutsche r Sprach e verfasst sind: Böhme n sind in Beranová s Ver-
ständni s noc h imme r ausnahmslo s tschechisc h sprechend e Böhmen . Aber auch 
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Quellen , die direk t auf die tschechisch e Ethni e bezogen sind, sind ihr mitunte r ent -
gangen wie z.B. die Schilderunge n von Johan n Butzbach , un d das obwoh l eine ein-
schlägige Passage aus diesem Werk schon 1928 in Eduar d Bass' „Bei den Ketzer n in 
den böhmische n Ländern " in tschechische r Sprach e publizier t wurde . 

Beranová s Arbeit knüpf t in ihre r Konzeptio n an ältere Werke wie die von Zik-
mun d Winte r (z.B . Kuchyn ě a stůl našich předk ů [Küch e un d Tisch unsere r 
Vorfahren] , Prah a 1892) un d Čeně k Zíbr t (Staročesk é uměn í kuchařsk é [Di e altböh -
misch e Kochkunst] , Prah a 1927), un d dami t an eine positivistisch e Faktografi e an, 
die von moderne n Ansätzen der Kulturgeschicht e weit entfern t ist. Stellenweise 
konnt e ich mich des Eindruck s nich t erwehren , dass Magdalen a Beranov á beim 
Schreibe n dieses nich t sonderlic h leserfreundüche n Textes, der mit Date n un d 
Fakte n verschiedenste r Art überfrachte t ist, einfach so vorgegangen ist, dass sie alle 
ihr zur Verfügung stehende n Informatione n aufgenomme n hat . Von eine r geplante n 
heuristische n Vorgehensweise ode r gar eine r ursprünglic h gestellten Forschungs -
frage kan n keine Red e sein. Da s Literaturverzeichni s zeigt zudem , dass die Autori n 
Lücke n in der Kenntni s der neuesten , vor allem internationale n Forschun g zum 
Them a ha t un d keinerle i bisher unbekannt e Archivquelle n verwende t hat . 

Trotzde m kan n ma n nich t sagen, das Werk würde auf dem Gebie t der Ernäh -
rungsgeschicht e überhaup t nicht s Neue s ode r Interessante s bringen . Beranov á kan n 
ihre Kenntniss e der archäologische n Literatur , die von andere n Ernährungshisto -
rikern meist vollständi g ignorier t werden , gewinnbringen d einsetzen . So stellen die 
Ausführungen , die auf Erkenntnisse n der archäologische n un d archäobotanische n 
Forschun g beruhen , den wertvollsten Teil der Publikatio n dar. Di e Passagen , die 
Einblick e in urzeitlich e Ernährungsgewohnheite n bieten -  namentlic h in die der 
Autori n wohlvertraute n alten Slawen - sind die gelungenste n des Buches . 

Im Gegensat z dazu könne n die rare n un d flüchtigen Versuche einer beliebigen 
Interpretatio n der zusammengetragene n Faktenmeng e den Leser nu r schwer blen-
den . Einige der allgemein formulierte n un d zugleich kontroverse n These n - z.B. 
über die außergewöhnlic h hoh e Qualitä t der böhmische n Gastronomi e bis zum 
17. Jahrhunder t ode r über das gute Ernährungsnivea u breite r Volksschichte n bis zum 
Ausbruch des 30-jährige n Krieges -  werden mit keinerle i relevante n Argumente n 
belegt. Im ersten Fal l ist noc h nich t einma l klar, an 'welchen Maßstäbe n diese angeb-
lich hoh e Qualitä t gemessen werden soll. Somi t handel t es sich eher um die Ver-
breitun g der übliche n Klischee s als um eine erns t zu nehmend e Thesen - ode r 
Hypothesenbildung . 

De n unentschiedene n Eindruck , den das Buch hinterlässt , kan n auch der 
Rezeptanhan g nich t verbessern. De n Teil, der mit „Urzeitlich e Inspiratione n in der 
Küche " überschriebe n ist, kan n ma n im Grund e genomme n als geschmackvoll e 
Opfergabe an die Popularisierun g bezeichnen . Schwieriger ist das bei den „Aus-
gewählten Rezepte n aus den Kochbücher n des 15.-17 . Jahrhunderts" . Dabe i geht es 
nich t nu r darum , dass bereit s der Tite l den Widerspruc h zwischen Haupttex t un d 
Anhan g verrät ; stören d ist auch , dass die Autori n nich t in der Lage war, bei den 
Rezepte n anzuführen , aus welchem Buch sie diese genomme n hat . 

Ist es überhaup t sinnvoll , hier detaillier t all die Fehle r un d konzeptionelle n Irr -
tüme r dieses missratene n neue n Buche s von Magdalen a Beranov á aufzuzählen ? Ich 
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denke , so kategorisc h muss das abschließend e Urtei l gar nich t ausfallen. Zweifellos 
gibt es eine gewisse Leserschicht , die das Buch positiv bewerte n wird. Dabe i handel t 
es sich vor allem um die Liebhabe r positivistische r Fakten , die sich die nich t sonder -
lich kompliziert e Frag e stellen , wie es den n in der Vergangenhei t gewesen sei. Diese n 
werden hier ähnÜc h einfach e Antworte n angeboten . Restaurantbesitze r könne n in 
dem Buch eine Orientierun g gewinnen , was sie vermutlic h zubereite n sollen, wenn 
Gäst e zum Beispiel ein „mittelalterliche s Menü " bestellen ; es mach t ja nichts , dass 
dies eine sehr breit e Vorstellun g von Mittelalte r beinhaltet . Un d schließlic h müssen 
auch professionell e Historike r nu n nich t meh r wegen einzelne r Angaben die teil-
weise schwer zugängliche n Arbeiten von Zikmun d Winte r un d Čeně k Zíbr t durch -
forsten ; un d als Bonu s erhalte n sie noc h ein paa r kleine Einsichten , die anhan d archä -
ologische r Fund e gewonne n wurden . Wer aber von einem historische n Buch etwas 
meh r erwarte t als eine Anhäufun g verschiedene r zusammengelesene r Fakten , wird 
meine r Meinun g nac h zutiefst enttäusch t sein. 

Prah a Marti n Fran c 

Ryba,  Bohumil (Hg.): Magistři Lohannis Hus Quodlibet. Disputationis de Quolibet 
Pragae in Facultatae Artium Mense Ianuario Anni 1411 habitae Enchiridion. 

Brepols Publishers , Turnhou t 2006, XL +  310 S. (Corpu s Christianoru m - Continuati o 
Mediaevali s 211). 

Bei den „Magistř i lohanni s Hu s Oper a omnia " handel t es sich um eines der bedeu -
tendste n Editionsprojekt e der tschechische n Mediävisti k der letzte n fünfzig Jahre : 
Es geht um nich t weniger als um die Herausgab e sämtliche r Schrifte n des Jan Hus . 
Zwische n 1959 un d 1995 ha t der Verlag der Tschechoslowakische n Akademi e der 
Wissenschafte n bereit s neu n Bänd e dieser prestigeträchtige n Reih e -  un d dami t etwa 
ein Dritte l des geplante n Umfang s - vorgelegt. Ursprünglic h war ma n davon ausge-
gangen, dass die Arbeit schnelle r vorangehe n würde , hatt e jedoch nich t die Problem e 
einkalkuliert , die dieses Projek t infolge unzureichende r Unterstützun g begleiten 
würden ; vor allem fehlt es an jungen , fachlich qualifizierte n Herausgebern . 

Bereit s in den 1990er Jahre n wurde nac h längere n Verhandlunge n eine Zusam -
menarbei t zwischen der Kommissio n für die Herausgab e der Werke von Jan Hu s bei 
der Akademi e der Wissenschafte n der Tschechische n Republi k mit dem renommier -
ten belgischen Verlag Brepol s vereinbart , der sich berei t erklärte , die Editionsreih e 
als Teil seines weithin anerkannte n Projekt s „Corpu s Christianoru m - Continuati o 
Mediaevalis " herauszugeben . 2004 konnt e mit den von Jiří Kejř edierte n „Quae -
stiones " das erste Ergebni s dieser Zusammenarbei t präsentier t werden . Nu n liegt ein 
weitere r Band vor, dieser enthäl t den Hus-Tex t „Quodlibet " aus dem Jah r 1411. In 
der Hus-Reih e „Oper a omnia " ist er als Band 20 gekennzeichnet , währen d er als 
Band der „Quaestiones " die Numme r 19A trägt . 

Di e Herausgab e von Hus ' „Quodlibet " verdien t ums o meh r Beachtung , als dieses 
Werk die letzte n Versuche der Prage r Reforme r dokumentiert , die Situatio n nich t 
eskalieren zu lassen un d der permanen t zunehmende n Bedrohun g mit einem höchs t 
vorsichtigem Auftrete n zu begegnen . Doc h nich t alle, die an der universitäre n Dis -
kussion , um die es in der Editio n geht, beteiligt waren , akzeptierte n Hus ' Takti k der 
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Zurückhaltun g - eine namhaft e Ausnahm e war hier , wie auch in andere n Fällen , 
Jakoube k aus Stříbro . Auch darf die zu einem gewissen Gra d provokativ e Tatsach e 
nich t unerwähn t bleiben , dass sich gerade Hus , der zu diesem Zeitpunk t schon 
einige Monat e unte r Kirchenban n stand , der Formulierun g des „Quodlibet" , dieses 
außergewöhnlic h bedeutende n universitäre n Akts, annahm . 

Mi t der bisherigen Hus-Reih e „Oper a omnia " ist gerade dieser neu e Band auf 
besonder e Art un d Weise verbunden , ist er doc h zu einem beträchtliche n Gra d ein 
Nachdruc k der alten Edition . Verwende t wurde hier die von Bohumi l Ryba, einem 
der größte n tschechische n Kenne r des mittelalterliche n Latein , erstellte n Ausgabe 
von 1948.1 Diese Editio n ist von so hohe r Qualität , dass sie nu r kleine r Änderunge n 
bedurfte ; teilweise war nu r eine Angleichun g an die andere n Bänd e der Reih e 
„Oper a omnia " nötig . Bei dieser Gelegenhei t wurde die Ausgabe von Ryba auch 
leich t überarbeitet , ältere Korrekture n un d Ergänzungen , die zum Teil auf ihn selbst 
zurückgehen, 2 konnte n ebenso vorgenomme n werden wie zahlreich e ander e Be-
richtigungen , die in erster Linie durc h die Identifizierun g frühe r nich t bekannte r 
zitierte r Autoritäte n möglich wurden . 

Da s Grundgerüs t der Ausgabe von Ryba blieb dabei insgesamt erhalten ; es han -
delt es sich um die Bearbeitun g von zeh n handschriftliche n Texten des „Quodlibet" , 
unte r dene n die Handschrif t aus der Bibliothe k des Prage r Nationalmuseum s V C 42, 
fol. la-54 b als die wichtigste betrachte t werden kann . Nac h Einsichtnahm e in das 
letzt e existierend e Verzeichni s des literarische n Schaffens von H u s 3 ist zwar offen-
sichtlich , dass heut e eine größere Zah l von Handschrifte n bekann t ist als zu Rybas 
Zeit . In Anbetrach t der Schüsselstellun g der Handschrif t V C 42 erschein t der Ver-
zich t der neue n Ausgabe des „Quodlibet " auf einen 'weiteren Kode x aber nich t als 
allzu bedauerlich . 

Aufgebaut ist der zwölfte Band der „Oper a omnia " von Hu s 'wie folgt: Nebe n 
der Editio n des Buch s enthäl t der Band Texte von Universitätsgelehrten , die sich 
am Quodlibe t von Hu s beteiligten , 'weiter einen Inde x der Frage n un d Problem e 
(Conspectu s quaestionu m et problematum ) sowie ein Verzeichni s der zitierte n 
Bibelstellen un d der kirchliche n Autoritäten . Darübe r hinau s wurde n dem Haupt -
text eine kurze Einführun g von Gabrie l Silagi, dem Sekretä r der Kommissio n für die 
Herausgab e der Werke von Jan Hus , un d ein Bohumi l Ryba gewidmete s Porträ t aus 
der Fede r von Dan a Martínkov á vorangestellt . Abschließen d ist loben d zu erwäh-
nen , dass die neu e Ausgabe am Ran d der Seiten die Paginierun g der Ausgabe von 
Ryba aus dem Jahr e 1948 anführt , Interessiert e also Verweise der ältere n Literatu r 
auf Ryba einfach nachvollziehe n können . 

Pra g Jarosla v Boubi n 

Ryba,  Bohumi l (Hg.) : Magistři lohanni s Hu s Quodlibet . Disputationi s de Quodlibe t 
Pragae in Facultat e Artium Mense Ianuari o Anni 1411 habita e Enchiridion . Pragae 1948. 

2 So Ryba in: Český časopis historick ý 50 (1947-1949) H. 2, 191-198. 
Bartoš, Františe k M./Spunar,  Pavel (Hgg.) : Soupis pramen ů k literárn í činnost i M.Jan a 
Husa a M. Jeroným a Pražskéh o [Verzeichni s der Quellen des literarische n Schaffens von 
Meister Jan Hu s und Meiste r Hieronymu s Pragensis] . Prah a 1965, 80 f. 
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Strohmeyer, Arno: Konfessionskonflikt und Herrschaftsordnung. Widerstandsrecht 
bei den österreichischen Ständen (1550-1650). 
Philipp von Zabern, Mainz 2006, 561 S. (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische 
Geschichte Mainz. Abteilung für Universalgeschichte 201; Beiträge zur Sozial- und Ver-
fassungsgeschichte des Alten Reiches 16). 
In den großen Auseinandersetzungen, die sich im späten 16. und in den ersten 
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts zwischen der Habsburgerdynastie und den pro-
testantischen Ständen der von dieser regierten Territorien abspielten, wird das Erz-
herzogtum Österreich gewöhnlich als ein „Nebenkriegsschauplatz" betrachtet, der 
nur sekundäre Aufmerksamkeit verdient. Darüber hinaus galt die Rolle, welche die-
ser Kernzone der habsburgischen Hausmacht im Ringen zwischen den Ständen und 
dem Landesfürstentum zufiel, seit der imponierenden Forschungsleistung des ober-
österreichischen Historikers und Archivars Hans Sturmberger als im wesentlichen 
geklärt. Insbesondere Sturmbergers zwei große Biografien - jene des ständischen 
Oppositionspolitikers Georg Erasmus von Tschernembl (1953) und jene des bayeri-
schen Statthalters Adam von Herberstorff (1976) - gewannen unter Historikern eine 
nahezu unumschränkte Autorität. Diese verdankten sie unter anderem dem Um-
stand, dass sie nicht als bloße Lebensbeschreibungen, sondern auch als Darstellun-
gen der Landesgeschichte in der Hochphase des Konfessionskonflikts konzipiert, 
verfasst und gelesen wurden. 

Diese herkömmliche Einschätzung wie auch die auf Sturmbergers Texten beru-
hende Interpretationssicherheit zieht nunmehr Arno Strohmeyer in Zweifel. Seine 
Studie, die sowohl durch den methodischen Ansatz als auch durch die breite quel-
lenmäßige Fundierung besticht, bringt das in zwei 'weitgehend selbstständige Länder 
geteilte Erzherzogtum Österreich erneut aufs Tapet. Strohmeyer macht nicht nur auf 
erhebliche Kenntnislücken - besonders hinsichtlich Niederösterreichs - aufmerk-
sam, die er durch eigene Forschungen in Archiven in Österreich, Deutschland und 
Slowenien und durch Heranziehen neuer Quellen selbst zu schließen versucht (so 
•werden hier beispielsweise die so genannten Religionsbücher der oberösterreichi-
schen Stände zum ersten Mal systematisch ausgewertet). Seiner Ansicht nach ist eine 
grundsätzliche Revision des vorherrschenden Geschichtsbildes über das Wider-
standsdenken und -verhalten der österreichischen Stände erforderlich. Nieder- und 
Oberösterreich können zur Geschichte des konfessionellen Konflikts und der früh-
modernen Herrschaftsordnungen deutlich mehr beitragen als man bisher glaubte. Sie 
•werden als fruchtbares Terrain für die Untersuchung des adlig-ständischen Wider-
stands im europäischen Kontext identifiziert. 

Strohmeyer nähert sich dem Konfessionskonflikt im Erzherzogtum Österreich 
mit grundsätzlich neuen Fragestellungen, indem er sich von zeitfremden, etatistisch 
geprägten und vielfach problematischen Verfassungsmodellen wie „Dualismus", 
„Absolutismus" oder „Ständestaat" distanziert und sich der zeitgenössischen Wahr-
nehmung der Herrschaftsordnung - „verstanden als das verfassungsrechtlich gere-
gelte Verhältnis zwischen Obrigkeit und Untertanen" (S. 430) - zuwendet. Die zeit-
genössischen Argumentationsmuster zur Rechtfertigung des adlig-ständischen 
Widerstands werden somit zum Ausgangspunkt der Untersuchung und ihre Analyse 
wird zur Forschungsmethode. In Strohmeyers Blick gerät - in Anlehnung an die 
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„Klassiker" Pocock und Skinner wie auch an die jüngeren Forschungen Roberts von 
Friedeburg - der Bereich der Widerstandssprache und der poÜtischen Kommuni-
kation zwischen den Ständen und dem Landesfürsten unter Einbeziehung ihrer 
symbolischen Formen. 

Von Relevanz ist dabei Strohmeyers Verständnis zweier Schlüsselbegriffe - der 
Verfassung und des Widerstands. Die Verfassung wird hier nicht im modernen Sinn 
als schriftlich fixierte Verfassung verstanden, sondern als ein Geflecht aus unter-
schiedlichen „Rechtsnormen vom höchsten Geltungsrang", durch die eine politische 
Ordnung auf kommunikativem Weg hergestellt wurde. Die Verfassung gilt somit als 
Sammelbegriff für ,,[t]heologische und naturrechtliche Bezüge, vertragliche Verein-
barungen zwischen Obrigkeit und Untertanen, das Gemeinwohl, sozial produzierte 
Normen und gewohnheitsrechtliche Regelungen" (S. 15 f., 431). Diese Art von früh-
moderner Verfassung bewies ein hohes Maß an Flexibilität. Sie musste in der poli-
tischen Praxis ständig zwischen Obrigkeit und Untertanen ausgehandelt werden, 
und gerade diesem Konstruktions- und Aushandlungsprozess wie auch dem Verfas-
sungswandel schenkt Strohmeyer besondere Aufmerksamkeit. 

Bei der Abgrenzung des Widerstands bedient sich Strohmeyer einer engeren De-
finition, indem er lediglich jene Handlungen der Stände als Widerstand bezeichnet, 
die zu einer grundsätzlichen Regulierung ihres Verhältnisses zur Landesherrschaft 
eingesetzt wurden, womit er etwa die Diskussionen über landesfürstliche Steuer-
postulate am Landtag außer Betracht lässt (S. 55-60). Dieses Verständnis erweist sich 
für eine Analyse der von Strohmeyer untersuchten Situationen als bestens geeig-
net. Im Zentrum seiner Studie stehen nämlich die Verhandlungen um die Erbhul-
digungen anlässlich der Herrschaftswechsel, die als verfassungsrechtlich zentrale 
Akte (S. 142) und zugleich „Kulminationspunkte" des adlig-ständischen Wider-
stands (S. 60) charakterisiert werden. Das zeitliche Augenmerk reicht dabei - von 
den Rück- und Ausblicken abgesehen - vom Herrschaftsantritt Rudolfs IL (1577/78), 
bei dem die Religionsfrage zum ersten Mal zum Thema der Erbhuldigungsverhand-
lungen wurde, über die konfliktreichen Auseinandersetzungen über die Huldigungen 
gegenüber Matthias (1608/09) und Ferdinand IL (1619/20), bei denen der Wider-
stand eskalierte, bis zu den Erbhuldigungen gegenüber Ferdinand III. (1629/30) und 
Ferdinand IV. (1651/52), in deren Verlauf sich die Auflösung der konfessionspoliti-
schen Frontstellungen und die Delegitimierung der ständischen Widerstandsprakti-
ken in Konsequenz der tiefgreifenden Wandlungen nach dem Jahr 1620 manifestier-
ten. Die einzelnen Huldigungsverhandlungen behandelt Strohmeyer ausführlich in 
separaten Kapiteln. Zunächst bietet er jeweils einen kontextualisierten ereignisge-
schichtlichen Überblick, der übrigens die bisherigen Darstellungen häufig an Präzi-
sion und Übersichtlichkeit übertrifft. Anschließend wird die während der Huldi-
gungsverhandlungen in beiden Ländern angewandte Widerstandssprache einer sub-
tilen Analyse unterzogen. 

Strohmeyers analytischer Blick zielt zunächst auf leitende Argumentationsmuster 
- „Denkfiguren, Ordnungsvorstellungen und Normen" - ab, mit denen die recht-
lichen Ansprüche der Stände wie auch jene des Landesfürsten während der Hul-
digungsverhandlungen gerechtfertigt wurden. Darunter fiel - so einer der Befunde 
— dem Vertragsdenken und dem „alten Herkommen" eine besondere Bedeutung zu. 
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Daneben wurden jedoch auch - jeweils in unterschiedlicher Proportionierung - wei-
tere Argumentationsmuster zur Legitimation des Widerstands eingesetzt, etwa die 
Vorstellung vom politischen Gemeinwesen als patriarchalischer Familie, die Ge-
wissensfreiheit, die Körpermetaphorik, das Gemeinwohl und das Recht auf korpo-
rative Selbstverteidigung, wobei die allmähliche Eskalation des Konfessionskonflikts 
den Aufbau, dessen Neutralisierung nach 1620 jedoch den Abbau dieses argumenta-
tiven Instrumentariums zur Folge hatte. 

Anhand dieser Analyse formuliert Strohmeyer wichtige Aussagen über die Funk-
tionsweise der Herrschaftsordnung. Besonders die Flexibilität der frühmodernen 
Verfassung wird anschaulich vor Augen geführt. Die Verfassung ließ üblicherweise 
viele bedeutende Fragen nicht eindeutig geklärt, so dass Herrscherrechte und Unter-
tanenpflichten wiederholtem Verhandeln offen standen. Dabei fiel gerade den 
Erbhuldigungen eine Schlüsselrolle zu. Die vielfach unklare Rechtslage bestimmte 
zugleich die Logik der Huldigungsverhandlungen mit, in denen zunächst die Posi-
tionen beider Seiten in aller Deutlichkeit dargelegt wurden; erst anschließend such-
te man nach einer jede endgültige positivrechtüche Satzung vermeidenden Kompro-
misslösung. Gerade deshalb waren aber die Auseinandersetzung um die Erbhul-
digung und die Erbhuldigungsrituale selbst von erstrangiger Bedeutung. Es wurde 
„buchstäblich bis zur letzten Sekunde um Formulierungen, Rechtspositionen und 
künftige Handlungsspielräume gerungen" (S. 175). 

Die inhärente Flexibilität der Verfassung wird des Weiteren durch die Denkfigur 
des „alten Herkommens" - den „Leitbegriff der Verfassung" (S. 102) - vertieft. Das 
„alte Herkommen" wirkte als eine Art „Verfassungsgedächtnis" (S. 436) und dessen 
Definierung bzw. Konstruierung unterlag ebenfalls einem beständigen Aushandeln. 
Deshalb war das Geschichtsdenken verfassungsmäßig relevant und das Ringen mit 
dem Landesfürsten um die Erinnerungshoheit unvermeidlich. Die protestantischen 
Stände wussten den ,,manipulativ-konstruierende[n] Umgang mit der Vergangen-
heit" im Kampf um die Religionsfreiheit sehr geschickt einzusetzen - Strohmeyer 
spricht hier von „historischer Alchemie" (S. 310, 410) - und die beanspruchte Er-
weiterung der ständischen Libertät durch eine vergangenheitsbezogene Argumen-
tation zu legitimieren, was auf landesfürstlicher Seite auf Widerstand stieß. Vor dem 
Hintergrund des Konfessionskonflikts kristallisierten sich zwei diametral verschie-
dene, durch unterschiedliches Verständnis des „alten Herkommens" sanktionierte 
Verfassungsvorstellungen heraus, die letztlich zu einer offenen Spaltung führten: Die 
oberösterreichischen Stände und ein erheblicher Teil der protestantischen Stände 
Niederösterreichs schlössen sich der Böhmischen Konföderation an und unterbra-
chen die seit dem Frühjahr 1619 zögernd geführten Huldigungsverhandlungen mit 
Ferdinand IL 

Nach der militärischen Niederlage des Aufstands schritt Ferdinand II. zur in-
haltlichen Präzisierung und Konkretisierung der unübersichtlich gewordenen Ver-
fassung, wobei sich freilich die landesfürstliche Deutung durchsetzte. Die Position 
des Landesfürsten wurde wesentlich verstärkt und die Elastizität der Verfassung 
spürbar eingeschränkt (S. 445), ohne dass damit jedoch die verfassungsmäßige 
Ordnung vollständig auf eine neue Basis gestellt worden wäre. So wurde beispiels-
weise keine Änderung des internen Ablaufs der Huldigung vorgenommen und der 
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„Grundsatz der Reziprozität" (S. 369, 390) blieb aufrecht. Die Erbhuldigungen 
wurden vielmehr widerstandsrechtüch entschärft, umfunktioniert und als herr-
schaftsstützender Akt eingesetzt (S. 369-378). Somit erklärt diese Studie unter vie-
lem anderen, warum Ferdinand IL in den 1620er Jahren solchen Nachdruck auf die 
konfessionelle Vereinheitlichung der Stände, auf die eindeutige Sanktionierung des 
Erbrechts und auf symbolische Akte - etwa Eidesformel oder Unterwerfungsrituale 
- legte und warum andere Bereiche, die spätere Historiker als bedeutender für die 
Staatsbildung betrachteten, weniger tangiert wurden. 

Als erhellend erweist sich die Differenzierung zwischen Nieder- und Oberöster-
reich. Strohmeyer identifiziert in der verfassungsmäßigen, politischen, konfessio-
nellen und sozialen Ausgangslage beider Länder neben zahlreichen Parallelen auch 
erhebliche Unterschiede, die er als für die divergierende Ausprägung des Verfassungs-
diskurses verantwortlich betrachtet. Dazu gehören etwa die konfessionspolitische 
Spaltung der Stände in Niederösterreich, welche die Formierung der konfessionel-
len Frontstellungen erheblich komplizierte, oder eine offenere Rechtslage hinsicht-
lich der Religionsfrage und deshalb auch eine größere Bedeutung der gewohn-
heitsrechtlichen Praxis in Oberösterreich (S. 85, 89 f., 303). Daneben werden die 
Befunde anhand „komparatistischer Seitenbücke" (S. 47) auf ostmitteleuropäische 
und westeuropäische Territorien in einen überterritorialen Rahmen gestellt, wobei 
allerdings genug Raum für eine weitere Entfaltung des Vergleichs offen bleibt. Im 
Hinblick auf Böhmen könnten etwa die 1619/20 publizierten und als mediale Inno-
vation betrachteten Verteidigungsschriften der österreichischen Stände - Stroh-
meyer nennt sie „historiographische Farbbücher" (S. 213-232) - mit den seit 1618 
verfassten Apologien der böhmischen Stände verglichen werden, oder es wäre 
sinnvoll, die Verhandlungen über die schriftliche Bestätigung der religiösen Kon-
zessionen Maximilians IL anlässlich des Herrschaftsantritts Rudolfs IL 1577/78 
den langwierigen und mit einem ähnlichen Ergebnis abgeschlossenen Verhandlun-
gen um die Anerkennung der „Confessio Bohemica" in Böhmen 1575 gegenüber-
zustellen. 

Es ist eine besondere Stärke von Strohmeyers Buch, den Stellenwert des ('weit 
verstandenen) Rechts in der Herrschaftsordnung und im Konfessionskonflikt, die 
destabilisierende Wirkung der Glaubensfrage auf die Methoden der Konsensbildung 
sowie die Verzahnung von Recht, Konfession und Widerstand klarzulegen: Der 
religiöse Dissens habe „zu zahlreichen und langwierigen 'widerstandsrechtlichen 
Debatten und damit zu einer Intensivierung des Denkens über die verfassungsmäßi-
gen Grundlagen der Herrschaftsordnung" geführt (S. 433). Die Religionsfrage besaß 
eine „verfassungsrechtliche Sprengkraft" (S. 352), sie wirkte als „Auslöser" und 
„Katalysator" (S. 7) des Verfassungskonflikts und zugleich als dessen Leitthema 
(S.433). Der Konfessionskonflikt selbst wurde jedoch auf der anderen Seite nicht als 
theologischer Konflikt, sondern eben als Verfassungskonflikt ausgetragen (S. 129, 
439). Es wurde vorwiegend auf der rechtlichen Ebene über Privilegien und Frei-
heiten diskutiert. Theologische Rechtfertigung - etwa der Rekurs auf das Gewissen 
- spielte dabei eine sekundäre Rolle, auch deshalb, weil die Anfragen der österrei-
chischen Stände bei den theologischen Fakultäten der protestantischen Universitäten 
im Reich um 1580 so gut wie keine widerstandsfördernden Argumente erbrachten 
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(S. 114-129). „Gestritten wurde um die Religion, vorzugsweise jedoch nicht mit der 
Religion" (S. 191,449). 

Mit der Klarlegung des profanen und genuin rechtlichen Charakters des 
Widerstandsdenkens der österreichischen Stände gelangt Strohmeyer schließlich 
zu einer starken These, die sich gegen die herkömmliche, durch Hans Sturmberger 
zementierte Interpretation richtet: Die aus dem Bereich der Reügionssoziologie 
(Ernst Troeltsch) stammende Forschungsmeinung über das unterschiedlich ausge-
prägte Widerstandsverhalten der Lutheraner und Calvinisten - der Grundstein von 
Sturmbergers Interpretation - lasse sich, nachdem sie bereits für andere europäische 
Regionen angezweifelt worden war, am Beispiel Österreich ebenfalls nicht nachwei-
sen. Sie sei durch eine selektive Lektüre der Quellen entstanden, in denen Belege für 
einen Transfer der widerstandsrechtüchen Argumente aus dem Gedankengut der 
französischen Monarchomachen gesucht wurden, ohne originäre Widerstands-
traditionen zu berücksichtigen. Der biografische Ansatz Sturmbergers habe dabei 
ebenfalls bedeutend mitgewirkt: Tschernembl sei durch Sturmberger zum Vermittler 
von calvinistischen Widerstandsinhalten stilisiert worden, obwohl die - größtenteils 
aus evangelischen Adeligen zusammengesetzte - Protestfront (deren „Sprachrohr 
und Leiter" Tschernembl höchstens war [S. 136]) viel breiter und eines selbstständi-
gen Widerstandsdenkens und -handelns durchaus fähig gewesen sei. In diesem Sinne 
unternimmt Strohmeyer eine Neuinterpretation der um 1600 verfassten Schrift „De 
resistentia subditorum", wobei er die direkte Autorschaft Tschernembls als nicht 
nachweisbar erklärt und - was noch bedeutender ist - in der Schrift nicht nur 
Parallelen zu monarchomachischen Traktaten, sondern auch Rückgriffe auf die 
lokale ständische Tradition des politisch-rechtlichen Denkens erkennt (S. 137-145). 

Statt aus der Lehre der französischen Monarchomachen speiste sich das Wider-
standsdenken der österreichischen Stände laut Strohmeyer primär aus einheimischen 
Quellen oder aber aus Widerstandsargumenten, die zum europäischen Gemeingut 
gehörten und keiner konfessionsspezifischen Zuordnung unterlagen. Die österrei-
chischen Stände verstanden es außerdem, diese Argumente weiterzuentwickeln und 
der lokalen Situation und Tradition anzupassen. Sie waren jedenfalls nicht auf einen 
Import von Widerstandsideen aus Frankreich und den Niederlanden angewiesen. 
Damit sei der „Topos" des leidenden Gehorsams, d.h. einer grundsätzlichen Obrig-
keitsgläubigkeit der Lutheraner, obsolet. Die weniger entschiedene Beteiligung der 
niederösterreichischen Stände am Widerstand lasse sich nicht etwa aus unterschied-
lichen Prädispositionen der Lutheraner und der Calvinisten zum Widerstand ablei-
ten: Sie gehe auf strukturelle Faktoren zurück (u.a. konfessionelle Spaltung, Nähe 
zum Herrschaftszentrum), nicht auf eine geringere Ausstrahlungskraft Tscher-
nembls und seines reformierten Umfelds. In der vorherrschenden Meinung über den 
Import von Widerstandsgedanken nach Österreich spiegeln sich vielmehr wissen-
schaftsgeschichtliche Orientierungen der älteren österreichischen Geschichtsschrei-
bung wider. Vor allem in diesem Punkt wird die Ikone Sturmbergers - bei aller 
Anerkennung seiner Forschungsleistung - durch Strohmeyer zunächst einer Kon-
textualisierung, dann jedoch einer konsequenten Kritik und Revision unterzogen. 

In diesen durchaus überzeugend formulierten Feststellungen verbergen sich weit-
gehende Implikationen für die Forschung über andere Länder der Habsburger-
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monarchie, denn die Vorstellung von einer deutlich radikaleren Widerstands-
bereitschaft der Reformierten bzw. der diesen nahe stehenden Konfessionsgruppen 
(der Brüderunität in Böhmen und Mähren) ist immer noch eine geläufige For-
schungsmeinung. Nicht zuletzt deshalb erscheint das zurückhaltende und legitimi-
tätsorientierte Verhalten des mährischen Brüderadeligen Karl d.Ä. von Zierotin 
während des böhmischen Ständeaufstands als rätselhaftes Paradoxon, ließen sich 
doch gerade die mährischen lutherischen Adeligen für den Aufstand gegen die 
Habsburgerdynastie gewinnen. Arno Strohmeyer hat mit großer Überzeugungs-
kraft gezeigt, dass eine theologisch bedingte Neigung der Lutheraner zur Unter-
ordnung und der Reformierten zum Widerstand sich am Beispiel Österreich nicht 
nachweisen lässt. Ob jedoch die sozial-politischen Faktoren, darunter die unter-
schiedlich abgestufte Toleranzbereitschaft der Habsburger gegenüber den Luthera-
nern und den Reformierten, eine unterschiedlich ausgeprägte Widerstandsbereit-
schaft der Konfessionsgruppen in anderen Kontexten nicht doch förderten, wäre 
vielleicht noch zu erwägen. 

Der Vergleich mit den böhmischen Ländern lässt des Weiteren die Bedeutung des 
Konfessionskonfükts für die Emanzipation der Stände in den beiden untersuchten 
österreichischen Ländern erkennen: Das Ringen mit dem Landesfürstentum um die 
Glaubensfrage ermöglichte es ihnen, die ständische Libertät in wenigen Jahrzehnten 
grundsätzlich zu erweitern. Zur Zeit des böhmischen Aufstandes haben sie schließ-
lich „ein Verfassungsmodell entworfen, das sich von den Vorstellungen der Jahre 
1577/78 in mehreren Punkten deutlich unterschied" (S. 309), so dass sogar das dyna-
stische Erbrecht angezweifelt und der Vertragstheorie untergeordnet wurde. Da-
durch wurde das Defizit an Privilegien und Freiheiten gegenüber den böhmischen 
Ländern (in denen der Ausbau der ständischen Rechte bereits Ende des 15. Jahr-
hunderts den Höhepunkt erreichte) zum großen Teil nachgeholt. Ein tief greifender 
überregionaler Vergleich musste jedoch auch Auswirkungen der autoritären Herr-
schaft Ferdinands I. auf beide Ländergruppen in Betracht ziehen. Man würde sich 
bei der Lektüre von Strohmeyers Studie tatsächlich einen bewertenden Rückblick 
auf die Auseinandersetzungen beim Herrschaftsantritt Ferdinands I. im Erzherzog-
tum Österreich (1519 bis 1521) 'wünschen, deren Einfluss auf die Herrschafts-
ordnung und auf das spätere Widerstandsverhalten der Stände aus den wenigen 
knappen Erwähnungen (S. 10, 64, 166, 220, 223) nicht ganz deutlich wird. 

Das kann jedoch nichts daran ändern, dass Arno Strohmeyer eine gelungene 
Studie vorgelegt hat, die außerdem wichtige Exkurse enthält, die auch eine selbst-
ständigen Lektüre lohnen - etwa der fundierte Überblick über die österreichische 
Stände- und Protestantismusforschung (S. 22-46) oder der Exkurs über das Sukzes-
sionsrecht in beiden Ländern (S. 292-301), in dem Strohmeyer unter anderem eine 
plausible Relativierung der strikten Unterscheidung zwischen Erbrecht und Wahl-
recht unternimmt. Diese ideenreiche und insgesamt sehr spannende Studie beleuch-
tet nicht nur den Wandel der Herrschaftsordnung im Erzherzogtum Österreich zwi-
schen 1550 und 1650 in einer bisher nicht erreichten Deutlichkeit und jenseits der 
überholten Kategorien. Sie vermittelt auch einen umfassenden Einblick in das Wesen 
der frühmodernen Herrschaft und in deren rechtliche Legitimation, die für die 
Herrschaftsausübung unerlässlich war. Darüber hinaus fordert sie zu einer Er-
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forschun g ähnliche r Fragenkomplex e bzw. zu Neubewertunge n außerhal b des hier 
gewählten Untersuchungsraum s auf. Di e luzide Sprache , treffende , klare Formu -
lierunge n un d eine sorgfältige Argumentatio n mache n schließlic h auch die Lektür e 
zum Genuss . 

Wien Pet r Maťa 

Hersche, Peter: Muße und Verschwendung. Europäische Gesellschaft und Kultur im 
Barockzeitalter. 

Herder , Freibur g im Breisgau 2006, 2 Bde., 1206 S. 

Kein e Frage : Was hier anzuzeige n ist, darf mit Fu g un d Rech t als ein opu s summu m 
angesproche n werden . Un d dieses heb t (zumindes t auf den ersten Blick) mit einer 
Gest e der Bescheidenhei t an . De n Vorbemerkunge n zu Zielsetzung , Gestaltun g un d 
Anlage seines Buche s (S. 25-32) stellt Pete r Hersch e nämlic h ein Zita t von Mar c 
Bloch voran - un d in diesem heiß t es sinngemäß , dass der besonder e Wert einer 
Synthes e gerade darin bestehe n könne , nich t Antworte n zu geben, sonder n vielmeh r 
Frage n aufzuwerfen . Wer nac h diesem Mott o jedoch erwarte t hätte , dass sich der 
Schweize r Historike r auf den folgenden über tausen d Seiten auf ein grüblerische s 
Nachsinne n beschränk t un d Gedankengäng e mit vielen Fragezeiche n garnier t wer-
den , wird rasch eines Besseren belehrt . Gleic h in den einführende n Bemerkunge n 
dominiere n nich t eigentlic h Frage- , sonder n (freilich ungedruckte ) Ausrufungs-
zeichen . So etwa, wenn Hersch e bei den heut e Studierende n ein fehlende s Grund -
lagenwissen über die Geschicht e des Christentum s diagnostiziert , in der Forschun g 
einen stark ausgeprägte n nationale n „Tunnelblick " beklagt un d das Verschwinde n 
des Barockbegriffs aus der allgemeine n historische n Diskussio n monier t (S. 25 f.). 
Ein doppelte s Ausrufungszeiche n darf ma n unterstellen , wenn er die „gan z klare 
Absicht" formuliert , keine konventionell e Kirchengeschicht e zu schreibe n un d die 
im deutsche n Sprachrau m „beliebte " etatistisch e Perspektiv e „fast völlig" zu ver-
nachlässigen . Stattdesse n versprich t er, eine Sozial-  un d Kultur - bzw. Mentalitäts -
geschicht e der katholische n Barockkultu r zwischen 1560 un d 1780 zu bieten -  un d 
zwar auf der Grundlag e monografische r Literatu r der letzte n 30 Jahr e aus dem 
deutsch - un d romanischsprachige n Rau m (S. 28). 

Die s sind starke Wort e -  un d gleichzeiti g wird dami t auch ein hohe r Anspruc h 
formuliert . Sein Pulver hat Hersch e dami t aber noc h längst nich t verschossen . Im 
ersten Hauptteil , schlich t mit „Grundlagen " überschriebe n (S. 36-211) , widme t er 
sich zunächs t ausführlic h den in den letzte n 30 Jahre n eingeschlagene n „Holz - un d 
Königswegen " bei der Erforschun g des frühneuzeitliche n (Barock-)Katholizismus . 
Welche Denkschule n un d Ansätze ,,beliebte[r ] Großtheoretiker " (S. 29) Hersch e als 
„Holzwege " erachtet , darübe r wird der Leser nich t im Unklare n gelassen. Zwei 
Kostproben : Han s Ulric h Wehler mach e in seiner Gesellschaftsgeschicht e mit einem 
„penetrante n protestantisc h geprägten Borussismu s redivivus" eine angemessen e 
Würdigun g des Katholizismu s unmöglic h (S. 45). Di e Konfessionalisierungsthes e ä 
la Wolfgang Reinhar d sei „da s größt e Hinderni s zur adäquate n Erkenntni s des früh-
neuzeitliche n Katholizismus " -  wobei Hersch e gleich die Frag e anschließt : „Waru m 
muss den n eigentlic h der Katholizismu s der Frühneuzei t um jeden Prei s .modern ' 
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gesehen werden?" (S. 63; dass Hersche auf die Diskussion der Thesen Heinz Schil-
lings explizit verzichtet, leuchtet dem Rezensenten nicht ein). Unterm Strich, resü-
miert Hersche, hätten Fortschrittsgeschichte und Modernisierungsparadigmen „so 
gut wie nichts" (S. 47) zur Erforschung des Barockkatholizismus beigetragen. Um-
fassend berücksichtigt hat Hersche für seinen Ansatz, der entschieden mehr auf die 
Alltagskulturen als auf Institutionen, Dogmen und große Individuen abhebt, die 
Erträge und Perspektiven der alten und neuen Kulturgeschichte, der in Frankreich 
begründeten Schulen der Historischen Reügionssoziologie und der „Annales", der 
Geschlechtergeschichte (deren Blickwinkel vor „wissenschaftlicher Arterienverkal-
kung" schütze, S. 82) und insbesondere der Volkskunde. In seiner Tour d'horizon 
durch Forschungstraditionen und -landschaften geht Hersche natürlich auch auf 
Max Weber ein (S. 94-111), den im Kern genau das umgetrieben habe, was er, 
Hersche selbst, als leitende Fragestellung seines Buches erachtet, „nämlich die nach 
den Folgen der konfessionellen Spaltung für das profane Leben" (S. 28). Im Rahmen 
einer klaren Benennung der Defizite der Weberschen These über den ursächlichen 
Zusammenhang von Protestantismus und Kapitalismus plädiert er dafür, die „ganze 
Sache einmal vom gegenüberliegenden Ufer her zu betrachten, d. h. versuchen, einen 
spezifisch .barocken Habitus', ,Geist' [...] oder umfassender eine .Kultur' als 
Gegenstück herauszuarbeiten" (S. 106). Worin für Hersche dieses „Gegenstück" in 
der Gesellschaft des katholischen Europa besteht, bringt der Obertitel seines Werkes 
auf den Punkt: „Muße und Verschwendung". 

Der Bück für die nötigen Differenzierungen wird durch diese prägnante Formel 
nicht verstellt. So macht der Autor gleich im Anschluss auf die notwendige Unter-
scheidung zwischen verschiedenen Katholizismen aufmerksam (S. 112-152). Hier 
benennt Hersche vier regional unterschiedliche „Großgruppen": 1. die mittelmeeri-
schen Länder Italien, Spanien und Portugal; 2. den deutschsprachigen Raum; 3. den 
(auf acht historischen Feldern näher beleuchteten) ,,unbarocken[en]" (S. 128) Son-
derfall Frankreich und 4. die „Minderheitskatholizismen und Grenzgebiete in West 
und Ost". Dazu rechnet er England, die Niederlande und schließlich die „sich einer 
einfachen Zuordnung" (S. 149) entziehenden ostmitteleuropäischen Königreiche 
Polen, Böhmen-Mähren und Ungarn (mit Siebenbürgen). Dass den zuletzt genann-
ten Gebieten, deren Behandlung die Leser dieser Zeitschrift besonders interessieren 
dürfte, gerade einmal zwei Seiten gewidmet werden, verwundert nicht, denn aus 
sprachlichen Gründen bleibt in dem Buch - wie der Autor eingangs freimütig ein-
räumt - das katholische Osteuropa ausgespart (S. 27). Gleichwohl hält die Lektüre 
dieses Werkes gerade auch für die sich mit dem frühneuzeitlichen Ostmitteleuropa 
beschäftigenden Vertreter unterschiedlicher Disziplinen eine Fülle wichtiger Einzel-
beobachtungen und äußerst anregender, ja mitunter faszinierender Befunde und 
Überlegungen bereit. 

Am Ende dieses ersten Hauptteils widmet sich Hersche schließlich dem eigent-
lichen Initiationsereignis des frühneuzeitlichen Katholizismus: dem Konzil von Trient 
und der Umsetzung des hier verabschiedeten Reformprogramms (S. 152-211). 
Letzteres ist für Hersche alles andere als eine Erfolgsstory, wobei er natürlich auch 
hier die nötigen Differenzierungen nicht vermissen lässt. Unter Berufung auf die 
Ergebnisse von Langzeitstudien und über die Benennung von Hemmnissen (konfes-
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sionelle Gemengelagen, schwach entwickelte Staatlichkeit) und Störfaktoren (z.B. 
Domkapitel, Frauenklöster, Widerstand von Seiten des Volkes) diagnostiziert er aber 
insgesamt eine ausbleibende oder verzögerte Durchsetzung des Reformprogramms, 
so etwa im Hinbück auf die geforderte Gründung von Priesterseminaren und eine 
Reform der Pfarrorganisation. 

Auf die in den nun folgenden Teilen des Werkes dargebotene gewaltige Fülle des 
Stoffes ähnÜch ausführlich einzugehen, würde den vorgegebenen Rahmen einer 
Rezension sprengen. Darum soll im Folgenden zumindest ein Eindruck der Archi-
tektur und Proportionen des Ganzen vermittelt werden. 

Der zweite Hauptteil „Sozialgeschichte" (S. 214-439) wird eingeleitet von Unter-
suchungen über die in den einzelnen ständischen Gruppen auszumachenden Eigen-
heiten der katholischen Gesellschaft, wobei er als „Trendsetter" barocker Kultur 
Adel und Bauerntum ausmacht. Im Anschluss daran widmet sich Hersche dann aus-
führlich dem Klerus (S. 247-318; behandelt werden unter anderem dessen soziale 
Rekrutierung, der Alltag des Geistlichen sowie ungeistüche Lebensführung und 
Delikte), der Institution „Kloster" (S. 318-383) und der Rolle der Laien (S. 383-439). 
Schwerpunkte der Darstellung bilden hier die Bruderschaften, deren profane soziale 
Funktionen besonders hervorgehoben werden, des weiteren Prozessionen und An-
dachten als Manifestationen einer spezifisch katholischen „Sakralisierung des öffent-
lichen Raumes" (S. 432) und weitere Formen der katholischen Alltagsreügiosität. 

Im dritten Hauptteil „Wirtschaftsgeschichte" (S. 442-666) werden zunächst der 
„katholische Wirtschaftsstil" (S. 442-489) und „Kreditwesen und Investitionsverhal-
ten" (S. 490-527) diskutiert. Während auf protestantischer Seite die erwirtschafteten 
Überflüsse erneut in den Wirtschaftskreislauf eingegeben und investiert wurden, 
flössen im katholischen Bereich „Milliardensummen" in religiöse Bereiche (Stif-
tungswesen) und wurden so „dem produktiven Wirtschaftskreislauf [...] weitgehend 
entzogen" (S. 506) - ein Umstand, der für Hersche den spätestens im 18. Jahrhundert 
erreichten Vorsprung der protestantischen Welt in wirtschaftlicher Hinsicht erklärt. 

Die beiden folgenden Unterkapitel sind dann für das Gesamtwerk zentral. Sie bil-
den gleichsam eine inhaltliche Achse und sind wohl gerade deswegen genau in der 
Mitte der Monografie platziert. Überschrieben mit „Ostentative Verschwendung" 
(S. 528-600) und „Mußepräferenz" (S. 601-666) zeichnet Hersche ein breites Pano-
rama des spezifisch in katholischen Gebieten gepflegten Umgangs mit Geld und 
Gütern, mit Arbeit und Freizeit. Das inhaltliche Spektrum der hier behandelten 
Aspekte reicht vom barocken Bauboom über die Sakrallandschaften bis zum Fune-
ralpomp. Den herausgefilterten Unterschieden zwischen Protestanten und Ka-
tholiken im Stil des Wirtschaftens und Ausgebens entspricht nach Hersche eine 
unterschiedliche Einstellung zu Muße und Arbeit. Während protestantische Prediger 
ihren Zuhörern den Wert der Arbeit ans Herz legten, wurde auf katholischer Seite 
die Arbeit nicht als Selbstzweck gesehen. Katholiken arbeiteten gerade so viel, wie 
sie zur Deckung ihrer Bedürfnisse als notwendig erachteten (S. 602, 607). Auch in 
diesem Kapitel geht Hersche in großer Breite verschiedensten Praktiken und Er-
scheinungsformen der „Mußepräferenz" nach wie etwa dem Heiligenkult als Grund-
lage der Muße sowie der Feiertagspraxis, der Festkultur und - zur Lektüre be-
sonders anempfohlen - der Musikkultur (S. 655-666). 
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Den zweiten Teilband eröffnet das vierte Hauptkapitel „Kultur- und Mentalitäts-
geschichte" (S. 668-890). Hier werden thematisiert 1. die erfolglosen Bemühungen 
um die Disziplinierung katholischer Untertanen (S. 668-747, unter anderem mit 
Unterkapiteln über die Beichte, die Inquisition, das Verhalten in der Kirche, 
Sexualität und Ehe), 2. unter der Überschrift „Leben ohne Plan" die Besonderheiten 
einer katholischen Lebensweise, die sich durch eine eher lockere Zeitplanung, ein In-
den-Tag-Leben und Gelassenheit auszeichnete (S. 748-793), 3. die als „religiöses 
Freizeitvergnügen" charakterisierte Wallfahrt, in der für Hersche exemplarisch die 
spezifisch katholische Lebensphilosophie zum Ausdruck kommt (S. 794-845), und 
schüeßÜch 4. Bildung, Wissenschaft und Magie (S. 845-890). 

Im fünften und letzten Hauptkapitel „Schlussfolgerungen, Übergang und Aus-
blick" (S. 892-1078) stellt der Autor zunächst Überlegungen zum Mit-, Neben- und 
Gegeneinander von Protestanten und Katholiken in gemischtkonfessionellen Räu-
men sowie zum Verhältnis von Katholiken und Juden an (S. 892-924). Im Unter-
kapitel „Barock als Epoche" (S. 924-952) werden zum einen die Resultate und 
grundlegenden Überlegungen des Buches in 18 Thesen zusammengefasst (S. 943-
947). Zum anderen formuliert Hersche prononciert zum Begriff des Barock, diesen 
„nicht [...] als Kultur der Gegenreformation oder des Absolutismus zu begreifen 
[...], sondern als Kultur des frühneuzeitüchen Katholizismus, nicht des tridentini-
schen allerdings, sondern gerade umgekehrt als .antitridentinische' Bewegung, als 
Pendelschlag auf die andere Seite hin, zwischen tridentinischer Reform und katho-
lischer Aufklärung". Unter der Voraussetzung einer sozial- und vor allem wirt-
schaftsgeschichtlichen Erweiterung des Barockbegriffs „könnte Barock sogar erneut 
zum Epochenbegriff avancieren" (S. 940). Am Ende stehen Kapitel über die weit-
reichenden Konsequenzen der religiösen Reformen im Rahmen der Aufklärung als 
Antibarock (S. 952-1028) sowie den katholischen „Neobarock" im 19. und 20. Jahr-
hundert bis „zur endgültigen Liquidation alles Barocken" nach dem Zweiten Welt-
krieg (S. 1029-1078). 

Die Nachzeichnung des Aufbaus und dargebotenen Stoffes sollte hinreichend 
deutlich gemacht haben, dass das Buch den eingangs formulierten Anspruch einer 
„faktengesättigten Darstellung" (S. 30) einlöst. Genauso kann Hersche das selbst-
gesteckte Ziel erreichen, die jeweils einschlägigen Arbeiten kritisch zu reflektieren. 
Dies geschieht durch eine ungewöhnliche, aber äußerst positiv hervorzuhebende 
„platzsparende Maßnahme" (S. 29), die auch erklärt, warum ein wissenschaftliches 
Werk von 1060 Textseiten gerade einmal 328 Fußnoten aufweist. Nach jedem 
(Unter-)Kapitel werden nämlich in Petitdruck mal längere, mal kürzere Literatur-
berichte eingeschoben, in denen pointiert Forschungsergebnisse diskutiert und - der 
Empfehlung von Marc Bloch für das Schreiben einer Synthese folgend - offene 
Forschungsfragen identifiziert werden. 

Am Ende bleibt noch anzumerken, dass Hersche in seinen Äußerungen hin und 
wieder auch übers Ziel hinausschießt, so etwa, wenn er zur Quellenlage bemerkt, 
dass „Ego"-Dokumente „praktisch ausschließlich protestantischer, insbesondere 
kalvinistischer bzw. englischer Provenienz" und Reiseberichte „eine bei den meisten 
Historikern in Misskredit geratene und daher wenig verwendete Quellengattung" 
seien (S. 88, 91). Ebenso geht er fehl in der Annahme, dass Individuen die Gräben, 
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die sich zwischen den konfessionel l verschiede n geprägten Kulture n auftaten , „kau m 
jemals überschrittfe n hätten] , höchsten s etwa an den europäische n Fürstenhöfe n mit 
ihre n Heirate n un d Konversionen " (S. 893). Doc h das sind Petitesse n un d könne n 
den Gesamteindruc k nich t schmälern : Pete r Hersch e ist mit diesem Werk ein großer 
Wurf gelungen . Zweierle i trägt dazu besonder s bei: Zu m einen eine durchwe g 
anschauliche , manchma l sogar spannend e Darstellungsweise . Zu m anderen , dass der 
von Neugie r un d wohl auch Sympathi e für die frühneuzeitüche n katholische n Kul-
ture n angetrieben e Auto r sich mit dem von der Forschun g Erreichte n nich t begnü-
gen will un d deswegen Zusammenhäng e erkundet , die andere , vor ihm , noc h nich t 
erkann t haben . 

Leipzig Jör g Devente r 

Ebelová, Ivana  u.a. (Hgg.): Pamětní kniha města České Lípy 1461-1722 [Das 
Gedächtnisbuch der Stadt Böhmisch Leipa 1461-1722]. 

Univerzit a Jana Evangelisty Purkyně , Úst í nad Labem 2005, 377 S., Abb., CD-RO M (Libri 
civitatis 1). 

Imme r meh r alte Handschrifte n werden weltweit digitalisiert un d meist via Interne t 
erschlossen . De r Weg zu ihne n ist dan n zwar wesentlich einfacher , nich t aber die 
Arbeit mit ihnen . Eine m breitere n Kreis von Forscher n -  nich t nu r Historiker n un d 
Archivaren , sonder n zum Beispiel auch Sprachwissenschaftler n -  wird eine mittel -
alterlich e un d frühneuzeitlich e Quell e erst durc h eine kritisch e Editio n zugäng-
lich. Aus diesem Grun d entstan d an der Jan-Evangeüsta-Purkyne-Universitä t in 
Úst í nad Labem (Aussig) die Idee , die ältesten Stadtbüche r aus Nordböhme n un d 
späte r auch aus andere n Gebiete n der böhmische n Lände r im Rahme n eine r Edi -
tionsreih e mit dem Tite l „Libr i civitatis" herauszugeben . In den Jahre n 2004 bis 
2006 wurde das von Michael a Hrubá , Inhaberi n des Lehrstuhl s für Geschicht e der 
Universitä t Üst i nad Labem , geleitete Projek t von der Wissenschaftsstiftun g der 
Tschechische n Republi k (Grantov á agentur a České republiky ) finanzier t un d 2005 
erschie n in Zusammenarbei t mit dem Lehrstuh l für Historisch e Hilfswissenschafte n 
der Karlsuniversitä t Pra g un d dem Staatliche n Gebietsarchi v Litoměřic e (Leitmeritz ) 
der erste Band der Reih e -  das Gedächtnisbuc h der Stad t Česká Lípa (Böhmisc h 
Leipa) . 

Česká Lípa gehört e im Spätmittelalte r un d in der Frühe n Neuzei t zu den bedeu -
tendste n Landstädte n Nordböhmens . Da s erste Stadtbuc h vom End e des 14. Jahr -
hundert s gilt seit dem 18. Jahrhunder t als verloren , dahe r ist die älteste erhalten e 
Quell e dieser Art, auf die heut e zurückgegriffen werden kann , das so genannt e 
Gedächtnisbuc h von 1461. Im Gegensat z zum ersten Stadtbuch , in das die wichtig-
sten Stadtprivilegie n eingetrage n wurden , dient e dieses eher dazu , gewöhnlich e 
Angelegenheite n des Rate s un d der Bürger zu registrieren . In den ersten etwa 100 
Jahre n seiner Existen z wurde n deswegen im Gedächtnisbuc h Angaben aus diversen 
Bereiche n des Stadtleben s (Zünfte , Finanzen , Verwaltung, Markt , Bauwesen , 
Bürgerrecht , Gerichtswesen ) verzeichnet . Als dan n für viele dieser Theme n spezielle 
Stadtbüche r entstanden , behiel t das Gedächtnisbuc h nu r noc h die Funktio n eines 
Bürgerbuchs , in dem die Erwerbunge n des Bürgerrecht s verzeichne t wurden . 
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Di e Idee , das Gedächtnisbuc h von Böhmisc h Leipa herauszugeben , hatt e bereit s 
in den 1930er Jahre n der Stadtarchiva r Kar l Josef Bienert . Seine partiell e Editio n die-
ser Quell e ist allerding s sehr fehlerhaf t un d entsprich t bei weitem nich t den aktuel -
len Maßstäbe n einer kritische n Edition . Seit den 1960er Jahre n wurde deswegen eine 
neu e Herausgab e vorbereitet , es kam aber nie zu ihre r Veröffentlichung . Erst die 
Editionsreih e „Libr i civitatis" realisiert das, was sich mehrer e Generatione n von 
Archivaren gewünsch t hatten . 

Di e vorliegend e Publikatio n enthäl t nebe n der eigentliche n Editio n auch noc h 
mehrer e begleitend e Texte , die es ermöglichen , die Quell e besser zu verstehe n un d in 
ihre n historische n Kontex t einzuordnen . Zu Beginn wird kurz geschildert , welche 
Bedeutun g das Gedächtnisbuc h für die bisherige Historiografi e hatt e un d unte r wel-
che n Bedingunge n seine frühere n Editione n entstande n sind bzw. geplan t wurden . 
Es folgen ein Kapite l über die Geschicht e Böhmisc h Leipas vom 14. bis zum Beginn 
des 18. Jahrhundert s von Jarosla v Panáče k un d ein weiteres Kapite l über die Selbst-
verwaltun g der Stad t un d über die Stadtkanzle i in derselben Zeitspann e von Pet r 
Gajdošík . Anschließen d berichte t die Autori n der Edition , Ivana Ebelová , über die 
äußer e un d inner e For m der Handschrif t un d charakterisier t kurz jeden der ins-
gesamt 34 Schreiber , die sich währen d der 262 Jahr e an der Entstehun g des Buche s 
beteiligt haben . Ein e detailliert e Sprachanalys e des überwiegen d deutschsprachige n 
Textes von Helen a Hasilov á schließ t dan n den einführende n Abschnit t des Buche s 
ab. 

Wie bereit s erwähnt , ist es das Ziel der Editionsreihe , die böhmische n Stadtbüche r 
einem breitere n Kreis von Forscher n zugänglich zu machen . Da s Gedächtnisbuc h 
von Böhmisc h Leipa wurde deswegen konsequen t transÜteriert , keine r der Einträg e 
gekürzt un d die von den Schreiber n benutzte n Abkürzunge n in eckigen Klammer n 
aufgelöst. Di e Reihenfolg e der Einträg e entsprich t überdie s der im Original . Im 
Gegensat z zu ältere n Editione n wurde n also die Notize n nich t nac h ihre m Inhal t 
geordnet . 

De n letzte n Teil der Publikatio n bilden vor allem dre i sehr hilfreich e Register 
(Orts- , Personen - un d Sachregister) . Ih r Vorteil besteh t in erster Linie darin , dass 
sich nebe n jedem Name n im Ortsregiste r möglichs t genaue Angaben zur jeweiligen 
Lokalitä t befinde n un d nebe n jedem Eintra g im Sachregiste r seine Übersetzung , 
womi t dieser Abschnit t des Buche s auch die Funktio n eines kleinen Nachschlage -
werkes erfüllt. Ein e genauer e Vorstellun g von der äußere n un d innere n For m des 
Gedächtnisbuche s vermittel n die ach t Abbildungen am End e des Editionsbande s 
sowie die beiliegend e CD-RO M mit weiteren Bildern , die die jeweiligen Einträge , 
Wasserzeiche n un d Handschrifte n der diversen Schreibe r zeigen. Ein kurze r Text 
mit Illustratione n behandel t ferner die Restaurierungsmaßnahmen , die an der Quell e 
1970 vorgenomme n wurden . 

U m die Informatione n aus den einführende n Kapitel n auch einem der tschechi -
schen Sprach e nich t mächtige n Forsche r zugänglich zu machen , enthäl t das Buch 
eine ausführlich e Zusammenfassun g auf Deutsch . Leide r ist diese ziemlic h fehler-
haft, was bei der sonst so sorgfältig erstellte n Publikatio n besonder s bedauerlic h ist. 

Bis auf diesen Mange l handel t es sich aber beim ersten Band von „Libr i civitatis" 
um einen wichtigen Beitra g nich t nu r zur Erforschun g der Geschicht e von Böh -
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misch Leipa , sonder n auch zum Studiu m der Entwicklun g deutsche r Sprachdialekt e 
un d ihre r schriftliche n Aufzeichnunge n in der nordböhmische n Region . Ma n kan n 
nu r hoffen , dass dieses beachtlich e Editionsvorhabe n auch in der Zukunf t finanziel l 
geförder t wird un d dass noc h weitere Stadtbüche r auf diese Weise erschlossen wer-
den . 

Pra g Helen a Peřinov á 

Ther,  Philipp: In der Mitte der Gesellschaft: Operntheater in Zentraleuropa 1815-
1914. 
Oldenbourg , Wien, Münche n 2006, 465 S. 

Di e vorliegend e Monografi e stellt einen Beitra g zur Geschicht e der Opernhäuse r 
in Dresden , Pra g un d Lember g (Lviv) dar un d basiert auf der Auswertun g umfang -
reiche r Archivquelle n sowie der Sekundärliteratur . De r zeitlich e Schwerpunk t des 
Buche s liegt im letzte n Dritte l des 19. Jahrhunderts , allerding s mit einem weit rei-
chende n Ausblick gegen den Zeitstro m sowie mit einzelne n Fallstudie n zur Kultu r 
des 20. Jahrhunderts . Zugleic h stütz t sich das Buch auf eine Analyse des zeitgenössi -
schen Repertoires , un d zwar nich t nu r aus soziologisch-kulturgeschichtlicher , son-
der n auch aus musikwissenschaftliche r sowie ansatzweise aus literaturwissenschaft -
licher Perspektive . Im Zentru m von Ther s Interess e stehe n zunächs t die Oper n von 
Richar d Wagner, Bedřic h Smetan a un d Stanisla w Moniuzsko ; aber auch Michai l 
Glink a un d Feren c Erke l werden im Hinblic k auf dere n Anerkennun g als Kom -
poniste n von „Nationalopern " in den Bück genommen . Di e Arbeit kan n somit als 
eine konkret e Verknüpfun g von Gesellschafts - un d Kulturgeschicht e verstande n 
werden . 

The r geht es in seinem Buch um die Darstellun g der Spezifika der Ope r als eines 
eigenwilligen kulturelle n un d gesellschaftliche n Phänomens . De r Auto r verfolgt 
anhan d der „äußere n Geschichte " der Opernhäuse r dere n Politik , ebenso geht er 
auf die verschiedene n Funktione n der Ope r im Hinblic k auf soziale Anerkennung , 
Machtdemonstratio n un d letztlic h auch Unterhaltun g ein. The r betrachte t die Ope r 
als einen Or t der gesellschaftliche n Repräsentatio n wie auch des Skandal s un d voll-
zieht nach , welcher Einfluss der Zusammensetzun g des Publikum s auf die verschie-
dene n Typen der Opernproduktio n zukommt . Zude m erweist sich der paralle l aus-
gerichtet e Bück auf die sächsische , böhmisch e un d polnisch e Kultu r als äußers t 
gewinnbringend ; überzeugen d stellt The r beispielsweise dar, dass die Ope r in den 
verschiedene n Regione n relativ ähnlich e Funktione n erfüllte un d verschieden e sozi-
ale Schichte n letztlic h doc h ein ähnliche s Konzep t der Ope r durchsetzten . Waren die 
Träger in Sachsen un d Böhme n vor allem die mittler e Schich t des Bürgertums , kam 
in Pole n dem Adel diese Rolle zu. Verhältnismäßi g hoc h war der Antei l der polni -
schen Adligen nich t nu r bei der Unterstützun g un d der Organisation , sonder n auch 
bei der konkrete n künstlerische n Ausgestaltun g des Opernbetriebes . Als Grad -
messer der Nationalkultu r kan n die Verwendun g der eigenen Sprach e als Gesangs -
sprach e in allen dre i Kulture n nich t zeitgleich beobachte t werden . Vornehmlic h die 
Pole n legten als Ergebni s der politische n Gegebenheite n noc h in der zweiten Hälft e 
des 19. Jahrhundert s sehr großen Wert auf die Sprache , währen d in Böhme n bei-
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spielsweise die auf soziale un d poÜtisch e Problem e ausgerichtet e Auseinanderset -
zun g bereit s ihre n Höhepunk t erreich t hatte . 

De m Auto r geht es vor allem um die Rolle der Ope r „be i der Konstruktio n der 
Natio n un d der Verbreitun g eines Nationalbewusstsein s unte r der Bevölkerung " 
(S. 18). The r ist mit der Methodologi e sehr gut vertraut : Di e neuzeitlich e Natio n ver-
steh t er als bewusst -  bisweilen unte r Schwierigkeite n un d gegen Widerständ e -
konstruierte s Modell . In diesem Rahme n finden verschieden e zeitgenössisch e Ten -
denze n Berücksichtigung : von der romantische n Überschätzun g der ästhetische n 
Hierarchi e Kant s über das Bemühe n um die Konstruktio n eines idealisierte n Bildes 
der eigenen fernen Vergangenhei t bis hin zur Notwendigkeit , den ästhetische n 
Erwartunge n des Publikum s zu entspreche n un d somit auch der ökonomische n Seite 
des Opernbetriebe s gerech t zu werden . Di e verschiedenarti g ausgeprägte Wandel -
barkei t der Spannun g zwischen den Nationalkulture n un d universel l geltende n 
sozialen un d künstlerische n Tendenze n führ t den Auto r dan n zu einer flexiblen, 
variablen -  un d in der Terminologi e von Pete r Zajac gesproche n - synoptische n un d 
pulsierende n Auffassung des Begriffs „Zentraleuropa" . 

Nebe n dem allgemeine n Teil zur Operngeschicht e sind die den einzelne n 
Opernhäuser n in Dresden , Pra g un d Lember g gewidmete n Kapite l der eigentlich e 
Ker n des Buches . Philip p The r zeigt, dass die allgemein e Tendenz , die Ope r als ein 
kulturelle s Phänome n aufzufassen, unte r dem Einfluss des jeweiligen Theater -
betriebe s imme r auch spezifische Modifikatione n erfuhr . Fü r die sächsische Metro -
pole lag diese Eigenhei t in der allmähliche n Umgestaltun g des Hoftheater s in ein 
bürgerliche s Theater . Im Falle der polnische n Ope r in Lember g erschein t die Tat -
sache als entscheidend , dass sich zum einen eine Wandlun g des Engagement s der 
Adligen im Hinblic k auf den nationale n Gedanke n vollzog un d zum andere n italie-
nisch e Oper n durc h ein polnische s Repertoir e sowie die Oper n Wagners ersetz t 
wurden . Di e Spezifik des tschechische n Nationaltheater s sieht der Auto r vor allem 
in der Massenbewegun g bei ihre m Bau, aber auch in der für verschieden e Gesell -
schaftsschichte n durchau s offenen Dramaturgi e der ersten Jahrzehnt e des Opern -
betriebe s un d nich t zuletz t in dem Bemühe n um eine Emanzipatio n von der deut -
schen Oper . Ther s umfassend e Kenntniss e hätte n an einigen Stellen des Buche s 
jedoch kleine r Korrekture n bz'w. Ergänzunge n bedurft . So ist Smetana s Ope r 
„Braniboř i v Čechách " (Di e Brandenburge r in Böhmen ) 'wohl eher aufgrun d der 
typologische n Anknüpfun g ihre r Hauptfigu r an die romantisch e Fälschun g der 
Königinhofe r Handschrif t bekann t als aufgrun d der Tatsache , dass der Librettis t 
Polizeispitze l war (S. 367). Ebens o ist im Falle von Smetana s Ope r „Prodan á nevě-
sta" (Di e verkaufte Braut ) die Verbindun g zur volkstümliche n Musi k nich t nu r 
durc h die rhythmisch e Struktu r der Polk a gegeben (S. 375, die im Übrige n ihre m 
Ursprun g nac h gar kein Volkstanz ist), sonder n beispielsweise auch durc h die 
Einbindun g der „mateniky" , eines Volkstanzes, bei dem sich Dreiviertel -  un d Zwei-
vierteltak t abwechseln . De r Verbunko , in Erkel s Ope r „Hunyad i László" für die 
Einbeziehun g volkstümliche r Element e stehend , ist kein „Salontanz" , wie The r 
behauptet , sonder n ein Solotan z für Männer , der seine Urpüng e in Ungarn , der 
Slowakei un d Südmähre n ha t (S. 368). Diese einzelne n Kritikpunkt e beeinträchtige n 
letztlic h aber den Gesamteindruc k des Buche s nicht , der zude m von der genaue n 
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Kenntni s profitiert , die The r aus dem Bereich des russischen , französische n wie auch 
des südslawischen Opernbetriebe s einbringe n kann . 

Von grundlegende r Bedeutun g ist das abschließend e Kapite l „Zusammenfassun g 
un d kulturell e Typographie" . Hie r mach t The r zum einen den Vorschlag einer 
Typologisierun g der mitteleuropäische n Nationaloper , zum andere n verfolgt er 
dere n inner e Aufspaltun g in zwei Richtungen , in eine „italienische " Richtung , die 
die Nummerope r mit volkstümliche n Elemente n verbinde t (Moniuzsko , Erkel , 
Glinka) , un d eine „deutsche " Richtung , die auf den nationalsprachliche n Text sowie 
eine stark orchestriert e un d dramatisch e Handlun g Wert legt (Wagner , Smetan a un d 
der Ukraine r Nikola i Lysenko) . Di e Klassifizierun g erschein t allzu schematisch : 
Allein das Opernwer k Bedřic h Smetana s ist an sich bereit s facettenreicher . Dennoc h 
ist Ther s Buch ein bemerkenswerte r Beitra g zum heut e imme r häufiger werdende n 
Blick über die Grenze n nationa l abgesteckte r Kulture n hinweg. Es ist zugleich ein 
Beitra g zur Erforschun g der im Inner n widerspruchsvolle n Übereinstimmun g zwi-
schen nationale m un d übernationale m Prinzi p bei der Gestaltun g des kulturelle n 
Diskurse s im vorletzte n Jahrhundert . 

České Budějovice Dalibo r Turece k 

Koldau, Linda  Maria: Die Moldau. Smetanas Zyklus „Mein Vaterland". 

Böhlau , Köln u.a. 2007, 197 S., zahlreich e Notenbeispiele . 

Ein e Werkeinführun g in Smetana s Orchesterzyklu s „Mei n Vaterland " -  da könne n 
gleich zwei Vorurteil e aufkommen : Einerseit s schein t das eigentlic h eher etwas für 
den engeren Kreis der Spezialiste n zu sein, die auch noc h die letzt e Einzelhei t über 
das Werk erfahre n möchten , andererseit s fragt ma n sich bei dem sehr populäre n 
Zyklus „Mei n Vaterland" , warum den n ausgerechne t für dieses Werk eine Ein -
führun g notwendi g soll, wo doc h wenigstens die „Moldau " im deutschsprachige n 
Rau m alles ander e als unbekann t ist. Allzu genau darf ma n allerding s hierzuland e 
nich t nachfragen . Kau m bekann t ist nämlich , aus welchen einzelne n Teilen der 
Zyklus besteh t (Vyšehrad, Di e Moldau , Šárka, Aus Böhmen s Hai n un d Flur , Tábor , 
Blaník) un d dass dieser keineswegs in einem Zu g komponier t wurde , sonder n in 
mehrere n Schübe n zwischen 1875 un d 1880, der Zusammenhan g zwischen den ein-
zelnen Teilen folglich also relativ locker ist. 

Es ist das Verdienst von Lind a Mari a Kolda u zu zeigen, dass man Smetana s „Mei n 
Vaterland " ganz ander s höre n kan n als nu r als Sammlun g schö n klingende r Or -
chestermelodien , nämlic h auch un d vor allem als zeitgenössische n Diskussions -
beitra g zur nationale n Frage , dem damal s zentrale n Proble m in der tschechische n 
Kultur . Di e Autori n leitet ihre Einführun g mit einem Kapite l über „National e Musi k 
im Vielvölkerstaat" ein un d situier t die Musi k dami t im gesellschaftliche n Kontex t 
der Habsburgermonarchi e des ausgehende n 19. Jahrhunderts , als die tschechisch e 
Nationalbewegun g in Böhme n ihre Forderunge n imme r energische r vorbrachte . Sie 
mach t dabe i auch darau f aufmerksam , dass die tschechische n Bestrebunge n nac h 
nationale r Selbstständigkei t auch mit einer Mobilisierun g der Deutsche n in Böhme n 
einhergingen , was der Lage die charakteristisch e Spannun g verlieh, die Jan Křen in 
der Forme l von der „deutsch-tschechische n Konfliktgemeinschaft " in Böhme n zu 
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fassen versucht hat. Diese Spannung schlug sich auch dort nieder, wo man sie 
zunächst nicht vermuten würde, nämlich in einem der Hauptwerke der tschechi-
schen Nationalmusik, wie es „Mein Vaterland" darstellt. 

Überraschend sind vor diesem Hintergrund insbesondere die Passagen in Koldaus 
Werkbetrachtung, in denen sie das Werk nicht nur zur tschechischen, sondern auch 
zur deutschen Kultur Böhmens in Beziehung setzt und einleitend die Bedeutungs-
ebenen des tschechischen „Má Vlast" vom deutschen „Mein Vaterland" abgrenzt. Sie 
führt damit in die spezifische Rezeptionssituation des tschechischen Hörers ein, 
weist aber auch auf die verbindenden Elemente hin: Einerseits wurde das Bekenntnis 
Smetanas zu seiner Nationalität von seinen Zuhörern auch so aufgenommen, ande-
rerseits erlaubte es seinerzeit die Idee des böhmischen Landespatriotismus auch 
Deutschen und Österreichern, mehr mit dem Werk zu verbinden als einfach nur 
schöne Musik. 

Großes Geschick beweist Koldau darin, komplizierte musikästhetische Gedanken 
und fachwissenschaftliche Zusammenhänge so zu erläutern, dass sie auch für den 
Nichtfachmann gut verständlich, aber keinesfalls simplifizierend sind. Sie selbst 
weist einleitend darauf hin, dass die zahlreichen Notenbeispiele keine abschrecken-
de „Geheimsprache" sein sollen, sondern auch dann von Nutzen sein können, wenn 
man keine Noten lesen kann, da man aus dem Auf und Ab der Noten die Struktur 
der Musik wie etwa lange Melodielinien, große Sprünge oder Wellenbewegungen gut 
erkennen könne. Tatsächlich vermögen die Notenbeispiele genau das zu leisten. 

Dabei zeichnet sich die Autorin durch ein sicheres Urteil aus, das keineswegs 
immer auf eine uneingeschränkt affirmierende Haltung gegenüber der Musik Sme-
tanas hinausläuft, aber durchweg von einem tiefen Verständnis des Werks bestimmt 
ist. Auch vor dem bekanntesten Teil des Zyklus, der berühmten und Kultstatus 
genießenden „Moldau", macht Koldaus verständnisvolles, aber klares Urteil nicht 
halt. Wozu, so fragt sie, dient bei diesem Stück ein derart markanter Schlusspunkt, 
wo das Programm des Stücks doch die Darstellung des langsamen Einfließens der 
Moldau in die Elbe fordert, was viel besser durch ein allmähliches Verklingen zu 
realisieren wäre? Koldau erklärt dies mit dem Hinweis, dass Smetana sich hier der 
Konvention beugen musste, nach der der Schluss eines Orchesterstücks immer ein 
„klar markierter Dominant-Tonika-Knall" (S. 68), 'wie sie es respektlos nennt, zu 
bilden habe, und äußert Verständnis für die Praxis, bei einer heutigen Aufführung 
im Konzert diesen Schluss einfach 'wegzulassen - für Puristen ein Verbrechen, 
für Koldau aber ganz im Sinne des Komponisten. 

Am interessantesten ist die Lektüre immer dann, wenn die Autorin die Musik 
selbst mit den zugrunde liegenden Gedanken in Beziehung setzt: „Šárka" gilt ihr 
nicht nur als eine Vertonung einer alttschechischen Amazonen-Saga, sondern als 
musikalische Demonstration von Smetanas Frauenbild - also ein Thema, das nicht 
nur auf die Vergangenheit, sondern auch auf Smetanas eigene Zeit verweist und zeigt, 
dass es Smetana eben nicht ausschließlich um die Thematisierung des Nationalen 
ging, was man gerade angesichts dieses Stückes leicht vergisst. Überhaupt ist es 
Koldaus Anliegen, das Bild von Smetana als romantischem Nationalkomponisten 
etwas gegen den Strich zu bürsten, etwa wenn sie immer wieder verdeutlicht, wie 
viele in die Zukunft weisende und ganz moderne Kompositionstechniken Smetana 
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anwendete, wie etwa die Technik des langsamen Ausblendens, die Koldau mit typi-
schen Gestaltungsmitteln des Films im 20. Jahrhundert in Beziehung setzt. 

Gleichsam ein Kabinettstück ist die Besprechung des fünften Teils des Zyklus, 
„Tábor". Die Darstellung der inhaltlichen Grundlage dieses Teils gibt nicht einfach 
die Mythen der Nationalbewegung wieder, die man allerorten nachlesen kann, viel-
mehr geht Koldau mit der nationaltschechischen Tábor-Interpretation kritisch um 
und erläutert, dass hier ein religiöses Problem zu einem Teil der nationalen Mytho-
logie umgedeutet wurde. Die Musik kennzeichnet sie als modern, ja minimaüstisch, 
was sie zu einem interpretatorischen Ausflug in die Gedankenwelt des 20. Jahrhun-
derts veranlasst. Koldau begreift das Stück als Schlachtenmusik, was sie schlüssig mit 
der Tábor-Interpretation begründet. Die Modernität der Musik und die von ihr 
beobachteten minimalistischen Stilelemente setzt Koldau dann mit Gedanken des 
frühen 20.Jahrhunderts zum Krieg in Beziehung, so etwa mit Edlef Köppens „Hee-
resbericht" von 1922 und dem Abschnitt „Schnellfeuer" daraus, dessen monotones 
Hämmern der Geschütze „ohne Punkt und Komma" sie mit Smetanas Musik ver-
gleicht. Diese gedankliche Verbindung erscheint ungewöhnlich, aber umso überzeu-
gender, als Koldau herausstellt, dass es Smetana weniger um eine naturalistische Dar-
stellung als vielmehr um die Nachzeichnung der psychologischen Situation der tabo-
ritischen Unnachgiebigkeit geht, die überzeitlichen Charakter beanspruchen kann. 

Nach diesen Ausführungen stellt die Autorin die Gretchenfrage, was denn nun 
das „Tschechische" an der besprochenen Musik sei. Ihre Antwort auf diese immer 
wieder zu hörende Frage ist zugleich eine Absage an alle Versuche, das „Tsche-
chische" musikimmanent, d. h. als Akkordfolgen, Melodielinien oder andere musi-
kalische Parameter zu fassen, als auch eine Rechtfertigung für die Anlage ihrer 
Werkeinführung: Die international gebräuchlichen Kompositionsmittel erhalten für 
Koldau ihren tschechischen Charakter dadurch, dass sie auf die beschriebene Weise 
in den Kontext ihrer Zeit eingewoben sind. Die Folge davon ist logischerweise, dass 
man ohne Grundkenntnisse dieses Kontexts - und das heißt: der tschechischen 
Kultur des 19. Jahrhunderts - den nationalen Charakter und den eigentlichen Sinn 
der Komposition nicht erfassen kann. Im Unterschied zur nationalistischen Argu-
mentation des 19. und 20. Jahrhunderts, nach der man die Musik eben „im Blut 
haben" müsse, werden hier Ausländer nicht vom Verständnis der Musik ausge-
schlossen, denn sie können sich den Kontext aneignen. 

Die Rezeption des Werks im deutschsprachigen Raum ist vor diesem Hintergrund 
ein Paradebeispiel dafür, was passiert, wenn die Kenntnis des kulturellen Kontexts 
fehlt. Kein Geringerer nämlich als der seinerzeit nicht nur in Wien meinungsführen-
de Kritiker Eduard Hanslick war es, der Smetanas Musik zwar unter kompositions-
technischen Gesichtspunkten lobte, aber ihr die Ernsthaftigkeit absprach. Insbeson-
dere ließ Hanslick jede Bereitschaft vermissen, sich mit Belangen der tschechischen 
Kultur in irgendeiner Weise auseinanderzusetzen, was schon seine ätzende Kritik 
daran zeigt, dass auf dem Programmzettel der von ihm besuchten Aufführung 
das tschechische „Vltava" und nicht etwa das deutsche „Moldau" stand. Hanslick 
legte damit die Grundlage für eine Rezeption des Werks im deutschsprachigen 
Bereich, die bis heute von einer Diskrepanz zwischen der Popularität der Musik und 
der Ignoranz gegenüber ihrem Hintergrund gekennzeichnet ist, selbst wenn heute 
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nicht mehr antitschechische Stereotypen im Vordergrund stehen wie noch zu 
Hanslicks Zeiten. 

Zu welchen teilweise skurrilen Erscheinungen diese Diskrepanz führte, zeigt 
Koldau am Beispiel des Umgangs mit dem Werk zur NS-Zeit auf, als Veit Harlan, 
der Regisseur des Films „Jud Süß", Smetanas Klänge zur Untermalung seines Films 
„Die Goldene Stadt" benutzte, die Prag als rein deutsch darstellen sollte. Der Zyklus 
konnte im Jahr 1944 sogar von KZ-Häftlingen im Lager Mauthausen aufgeführt 
werden, da die Bewacher vom tschechisch-nationalen Gehalt der Musik keine 
Ahnung hatten und ihnen die harmlosen und gefälÜgen Musikstückchen keine 
Gefahr darzustellen schienen - auch wenn die tschechischen Musiker aus ebendieser 
Musik Kraft zum Widerstand schöpften. Vor diesem Hintergrund ist es Koldaus 
Werkeinführung zu wünschen, dass sie die Diskrepanz zwischen der Bekanntheit 
des musikalischen Werks und seinen historisch-politischen Hintergründen beseitigt 
und gerade bei den nicht professionell mit tschechischen Belangen befassten Musik-
üebhabern das Verständnis für die tschechische Kultur insgesamt verbreitert. 

Bremerhaven Rüdiger Ritter 

Reinalter, Helmut (Hg.): Politische Vereine, Gesellschaften und Parteien in Zentral-
europa 1815-1848/49. 
Lang, Frankfurt/Main u.a. 2005, 338 S. (Schriftenreihe der Internationalen Forschungsstelle 
Demokratische Bewegungen in Mitteleuropa 1770-1850, 38). 

Der vorliegende Tagungsband behandelt die politische Rolle von Assoziationen in 
Zentraleuropa im Zeitalter der Restauration nach 1815. Dabei geht es in den Bei-
trägen, so der Herausgeber, um politische Aspekte, um die Ideologie der Vereine, 
ihre politischen Ziele, ihre Programmatik, Sozialstruktur, Organisationsform und 
Wirkung. 

Die Vorgeschichte des Assoziationswesens im 18.Jahrhundert skizziert Otto 
Dann in einem fundierten Überblick der einzelnen Formen von den patriotischen 
Gesellschaften und Lesegesellschaften (der verbreitetsten Form in Deutschland) zu 
Geheimbünden, politischen Diskussionskreisen, studentischen Bewegungen und 
informellen Aktionsgruppen bis hin zu den national-politischen Unterstützungs-
vereinen. Ungeachtet aller Unterschiede erkennt Dann eine Reihe von übergreifen-
den Merkmalen: Träger der Assoziationen sind gebildete Bürger und Adelige, denen 
zudem bewusst war, eine neue Elite zu bilden. Ferner sind die Gruppierungen durch 
ihren Kooperationswillen mit dem Staat geprägt, Konfrontation findet man eher 
selten. Weitere Merkmale sind der hohe Grad formaler Organisierung und ein 
„großes Ausmaß institutioneller Verankerung demokratischer Willensbildung" (S. 43) 
sowie das Prinzip der Geheimhaltung. Die erste Phase von 1765 bis 1791 ist gekenn-
zeichnet durch eine weitgehend ungestörte Gründung von Vereinsformen, ihre 
Ausweitung und schließlich Politisierung. Nach 1792 ist eine zunehmende Ver-
unsicherung angesichts der Auswirkungen der Französischen Revolution zu beob-
achten, die sich in Verboten staatlicherseits und politischer Resignation in der 
Bevölkerung niederschlug. Ab 1807 kommt es zu einem erneuten Aufschwung im 
Rahmen des politisch-nationalen Aufbruchs der Opposition gegen Napoleon. Diese 



482 Bohemia Band 47 (2006/07) 

Phase endet mit den Karlsbader Beschlüssen 1817. Zu Recht verweist Dann darauf, 
dass der Beginn der „politischen Organisierung in Deutschland" somit vor 1848 
liege (S. 46). Diese Einschätzung bestätigt Hans Fenske. Die Existenz miteinander 
konkurrierender Parteien ist schon um 1830 geläufig, nur noch nicht deren Benen-
nung. Erst ab 1840 verfestigen sich Bezeichnungen wie „Konservative", „Liberale" 
und „Radikale". Allerdings sorgt der „Zweite Bundesbeschluß über Maßregeln zur 
Aufrechterhaltung der gesetzlichen Ordnung und Ruhe im Deutschen Bunde" seit 
dem 6. Juli 1832 für ein weitgreifendes Parteienverbot. „Alle Vereine, welche politi-
sche Zwecke haben, oder unter anderem Namen zu poÜtischen Zwecken benutzt 
werden, sind in sämtÜchen Bundesstaaten zu verbieten." (S. 298 f.) Dennoch kommt 
es zur Politisierung, insbesondere die Rheinkrise 1840 und das Jahr 1846 mit der 
Schleswig-Holsteinischen Frage stärken die Versammlungsbewegung. 

Die weiteren Beiträge des Bandes widmen sich einzelnen Assoziationen in der 
Zeit der Restauration. Als eines der wichtigsten Beispiele können zweifellos die 
Turnvereine angesehen werden, die wie die Burschenschaften „von Anfang an orga-
nisierte Bewegungen" mit dem „Anspruch auf politische Selbständigkeit" und einem 
zunächst dezidiert anti-französischen Charakter nebst dem Anspruch auf öffent-
liches Auftreten darstellten. Jörg Schweigard arbeitet die ideologische Spaltung 
der Turner in „einen konstitutionellen und in einen demokratisch-republikanischen 
Teil" heraus (S. 76), die der Bewegung von ihrer Entstehung an inhärent war, und 
zeigt dabei, dass die politische Haltung Jahns im Verlauf des Vormärz zunehmend 
als unzeitgemäß angesehen wurde. Helmut Asmus untersucht die Polenvereine nach 
1830. Auffällig ist, dass in der Folge der Polenbegeisterung nach der gescheiterten 
Insurrektion gegen den Zaren die Karlsbader Beschlüsse zumindest kurzzeitig fak-
tisch außer Kraft gesetzt wurden. Die liberale und demokratische Presse erlebte 
einen ersten großen Aufschwung, der Kampf der Polen wurde zum Vorbild der kon-
stitutionellen Bewegung. Nach der Niederschlagung des Novemberaufstands folgte 
die polnische Migration ins französische Exil, in Österreich beispielsweise führte der 
Weg zahlreicher Polen durch Mähren und Böhmen. Hierbei stellt sich die Frage, 
inwieweit diese Begegnung mit den Polen zur Desillusionierung von Befürwortern 
des Panslawismus unter Slowaken und Tschechen beitrugen. Mit dem Bundes-
tagsbeschluss vom 20. Juni 1833 begann die restaurative Gegenoffensive, in deren 
Folge sich die Polenvereine, die in Preußen und Österreich ohnehin untersagt 'waren, 
auflösten. „Es muß ihnen ein Ende gemacht werden," so Metternich, „Wenn es 
Polenkomitees gibt, kann es auch andere geben, und wohin soll das führen?" (S. 195) 
Ihre Wirkung für die Politisierung in Deutschland ist somit aufgrund ihrer Zahl und 
geografischen Ausdehnung, der breiten sozialen Basis und der Tatsache, dass sie legal 
oder halblegal wirken konnten, von nicht zu unterschätzender Bedeutung. 

Cornelia Foerster widmet sich dem „Preß- und Vaterlandsverein" von 1832/33, 
einer Gesinnungsgemeinschaft in lockerer Organisation oppositioneller Kräfte auf 
überstaatlicher, nationaler Ebene, deren Zweck darin bestand, die freie Presse zu 
unterstützen. Der Schwerpunkt der Vereinstätigkeit lag in der bayerischen Rhein-
pfalz, das 1832 dort veranstaltete Hambacher Fest markiert ihren Höhepunkt. Der 
„Preß- und Vaterlandsverein" wird als Übergangsform charakterisiert. Mit seinem in 
der Tradition der Aufklärungsgesellschaften verhafteten Bemühen um Legalität 
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wirkte er anachronistisch , was ihm beispielsweise den Spot t Heinric h Heine s ein-
brachte , währen d er andererseit s als Vorform einer politische n Parte i eindeuti g 
moder n war. Den n in den Versuchen , Netzwerk e un d neu e Forme n politische r 
Mobilisierun g zu bilden , erkenn t man - so Foerste r -  Anzeiche n einer „neue n poÜ -
tische n Kultu r der breite n öffentliche n Partizipation " (S. 215). 

Wolfgang Haussie r widme t sich den spezifischen Bedingunge n in der Habs -
burgermonarchie , wo das „als Mehrheitsprinzi p definiert e formal e Verfahren der 
poÜtische n Demokrati e [...] mit der fundamentale n Forderun g nac h Gleichberech -
tigun g der Sprache n un d Volksstämme , der nationale n Kulturen " (S. 318) konfron -
tier t wurde . An den Beispielen Erns t von Violand , Andrea s von Stifft un d Herman n 
Jelline k geraten die Diskussione n um die soziale Frag e sowie der Demokratisch e 
Verein in den Blick. Ein weitere r österreichische r Beitra g stamm t schließlic h von 
Duša n Uhlíř , der eine n landwirtschaftlic h orientierte n Verein, die Mährisch -
Schlesisch e Ackerbaugesellschaft , untersucht . 

Di e Tätigkei t von Vereinen bildet , so ha t es Mirosla v Hroc h kürzlic h formuliert , 
ein erstes Sympto m eine r sich formierende n Öffentlichkei t in der Zei t der 
Restauration . Dies e Einschätzun g unterstreiche n die Beiträge allemal . 

Weimar Steffen Höhn e 

Die Protokolle des Österreichischen Ministerrates 1848-1867.  Abt. II: Das Ministe-
rium Schwarzenberg. Band 1: 5. Dezember 1848 bis 7. Jänner 1850. Bearbeitet und 
eingeleitet von Thomas Kletečka. 
öbvhpt Verlagsgesellschaft, Wien 2002, LXVIII +  1096 S. 

Band 2: 8. Jänner 1850 bis 30. April 1850. Bearbeitet und eingeleitet von Thomas 
Kletečka und Anatol Schmied-Kowarzik  unter Mitarbeit von Andreas Gottsmann. 
öbvhpt Verlagsgesellschaft, Wien 2005, LVI +  396 S. 

Band 3: 1. Mai 1850 bis 30. September 1850. Bearbeitet und eingeleitet von Thomas 
Kletečka und Anatol Schmied-Kowarzik  unter Mitarbeit von Andreas Gottsmann. 
öbvhpt Verlagsgesellschaft, Wien 2006, XLII +  361 S. 

Abt. IV: Das Ministerium Rechberg. Band 1:19. Mai 1859 bis 2./3.  März 1860. Bear-
beitet und eingeleitet von Stefan Malfěr. 
öbvhpt Verlagsgesellschaft, Wien 2003, LXXXV +  559 S. 

Seit dem Erscheine n des „Einleitungsbandes " zu den „Protokolle n des österreichi -
schen Ministerrate s 1848-1867" von Helmu t Rumpie r 1970 sind fast 40 Jahr e 
vergangen, in dene n nacheinande r 21 Bänd e dieser wichtigen Editio n erschiene n sind 
- auf 15 war sie einma l veranschlag t worden . Mi t jedem ist auch die Brauchbarkei t 
der Gesamteditio n weiter gewachsen . Jetz t sind von ihre n sechs „Abteilungen " (je 
einer für die sechs „Ministerien " dieser 19 Jahre ) dre i abgeschlossen , die erste un d 
die beiden letzten . Von den Ministerie n Schwarzenberg , Buol-Schauenstei n un d 
Rechber g stehe n nu r noc h wenige Bänd e aus. Genauer : die Dokumentatio n der Zei t 
vom 20. Mär z 1848 bis zum 6. Februa r 1867 ha t (für Oktobe r 1850 bis April 1852, 
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Februar 1857 bis Mai 1859 und März 1860 bis Februar 1861) nur noch wenige 
Lücken. 

Im Folgenden soll wenigstens kurz auf die in den letzten Jahren erschienenen vier 
Bände hingewiesen werden, auf drei Bände „Schwarzenberg" (von dessen Anfängen 
bis zum 30. September 1850) und den ersten Band „Rechberg" (vom 19. Mai 1859 bis 
zum 2./3.März 1860). In ihnen sind Anfang und Liquidation des ehrgeizigen Ver-
suchs dokumentiert, den Erzrivalen Preußen in der Führung der deutschen Poütik 
so auf die Rolle des Juniorpartners zu beschränken, wie Metternich das vor 1848 ver-
mocht hatte. Erst von „1859" oder „1866" her sind die Gründe für sein Scheitern 
ganz deutlich zu erkennen. Im Spätjahr 1848 konnte Felix Schwarzenberg als erster 
Ministerpräsident des damals gerade erst 18jährigen neuen Kaisers Franz Joseph sehr 
wohl wagen, eine Chance auszuschlagen, deren Größe erst im Nachhinein wirk-
Üch sichtbar wurde. Eine Mehrheit der deutschen Nationalversammlung hatte eine 
Lösung für die Schwierigkeit der Habsburgermonarchie gefunden, ein Teil von 
„Deutschland" zu sein, aber einem deutschen Nationalstaat nicht angehören zu 
können. Preußen, die immer noch „zweite" deutsche Großmacht, hatte die von der 
Frankfurter Paulskirche angenommene Konzeption des „Doppelbundes" zu seinem 
eigenen, weniger national-unitarischen Versuch einer deutschen Nationalstaatsgrün-
dung weiterentwickelt. Der Kaiserstaat der Habsburger sollte zwar kein Bestandteil 
des neuen deutschen Bundesstaates sein, aber doch aufs Engste mit ihm verbunden 
werden, durch eine neue „Bundesakte", die mehr sein sollte als ein bloßer völker-
rechtlicher Bündnisvertrag. Österreich hätte so im Westen nicht bloß den Rücken 
frei, sondern sogar den Rückhalt gehabt, der 1859 so sehr fehlte. 

Schwarzenberg sah gewiss richtig, dass den deutschen Königen, Friedrich 
Wilhelm IV von Preußen nicht ausgenommen, diese „Unionspolitik" alles andere als 
sympathisch war. Der Preuße scheute (auch aus dem nicht falschen Gefühl heraus, 
im Fall des Konflikts Österreich militärisch nicht gewachsen zu sein) eine volle 
Konfrontation mit Wien. Den anderen vier deutschen Königen 'war ein Bund, in dem 
zwei Großmächte latente Rivalen 'waren und deshalb politisch gegeneinander ausge-
spielt werden konnten, viel sympathischer als die zu erwartende societas leonina mit 
Preußen allein. Auch hatte die liberale Handelspolitik des von Preußen dominierten 
deutschen Zollvereins vor allem in Süddeutschland viele Gegner; das war 1848 recht 
deutlich geworden. Nicht zuletzt zeigte sich Österreich militärisch immer noch sehr 
stark. Die tschechische Nationalbewegung war besiegt, die italienische und die 
magyarische konnten es voraussichtlich bald werden. 1850 würde in Olmütz auch 
Preußen vor Österreich zurückweichen und das Unions-Projekt aufgeben. War da 
der Versuch, einfach zur Wiener Ordnung von 1815 zurückzukehren, nicht erfolg-
versprechender als jeder andere? 

Gewiss sahen Schwarzenberg, sein Kaiser und seine Ministerkollegen auch, dass 
militärische und politische Stärke ein festes Fundament brauchten, nämlich gesunde 
Staatsfinanzen aufgrund wirtschaftlicher und kultureller Modernität. Das System 
der höheren Bildung vom Gymnasium und Realgymnasium bis zur Technischen 
Hochschule und Universität wurde dem im übrigen Deutschland nach und nach 
durchgesetzten „Humboldtschen" angeglichen, Professoren ohne Rücksicht auf eine 
etwaige „linke" Vergangenheit aus dem außerösterreichischen Deutschland berufen. 
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Auch die Wirtschaftspoliti k wurde dem zwar seit langem im Kaiserstaa t wirkenden , 
aber letztlic h doc h fremde n Protestante n Brüc k aus dem rheinländische n Elberfeld 
anvertraut . Seine un d Schwarzenberg s faszinierend e Vision eine r politische n un d 
ökonomische n Verbindun g der Habsburgermonarchi e mit dem übrigen Deutsch -
land , das „Siebzig-Millionen-Reich" , zeigt, dass beide das auf längere Sicht wichtig-
ste Proble m sehr wohl sahen . 

In den hier anzuzeigende n Bände n ist imme r wieder deutlic h erkennbar , warum in 
der kalten Luft der 1850er Jahr e diese Träum e nich t zur Realitä t reiften . Da s perma -
nent e Defizi t un d die hoh e Staatsverschuldung , dere n Ursach e vor allem die Aus-
gaben für das Militä r waren , ließen sich nich t beseitigen . Sie erzwangen auch eine 
Politi k gegenüber den italienische n un d magyarische n Untertanen , die dere n 
Feindschaf t nu r verstärken konnte . Nu r die bereitwillige Mitarbei t der wirtschaftlic h 
führende n Schichte n hätt e dem Staa t die notwendige n finanzielle n Mitte l verschaf-
fen können . Sie war -  wie die Geschicht e der „Reaktionsperiode " im übrigen 
Deutschlan d zeigt -  nu r um den Prei s eine r echte n Mitwirkun g an der Politik , also 
eines zentrale n Parlament s un d (im multinationale n Großstaat ) mehrere r Länder -
parlament e zu haben , die nac h Lage der Ding e auf eine r echte n lokalen un d regiona -
len Selbstverwaltun g basiert sein musste . 

Stattdesse n versucht e ma n es zeh n Jahr e lang mit einer Politi k des „Neo-Ab -
solutismus" . Di e Protokoll e der Jahr e 1848 bis 1850 un d die von 1859/6 0 erlaube n 
einen genauere n Blick auf ihre Anfänge un d ihr Ende . Di e kenntnisreiche n Ein -
leitunge n der Bearbeiter , ihre weiterführende n Fußnote n un d die detaillierte n Re-
gister ermögliche n überal l -  auch un d gerade in Lesern der „Bohemia " besonder s 
wichtigen Bereiche n - ein gründliche s un d vertieftes Studiu m bis hera b auf die 
Eben e von Individuen . Di e Lände r der Wenzelskron e stande n damal s nich t im Mittel -
punk t der Aufmerksamkeit ; sie waren seit der Niederschlagun g der Prage r Pfingst-
bewegung 1848 einigermaße n „pazifiziert" . Doc h wird die Wichtigkei t gerade auch 
kirchlich-religiöse r Frage n deutlich . Besonder s aufschlussreic h sind die im Anhan g 
des Bande s über die Anfänge des Ministerium s Rechber g erstmal s vollständi g publi -
zierte n Protokoll e der Ministerkonferenze n zur Vorbereitun g von dessen Program m 
(28. Jul i bis 21. August 1859). Di e Niederlag e in Italie n hatt e dem Neo-Absolutismu s 
sein End e bereitet . Di e Regierun g Rechber g musst e eine neu e Politi k finden . 

Tübinge n Bernhar d Man n 

Hlavačka,  Milan: Zlatý věk české samosprávy. Samospráva a její vliv na hos-
podářský, sociální a intelektuální rozvoj Čech 1862-1913 [Das goldene Zeitalter der 
böhmischen Selbstverwaltung. Die Selbstverwaltung und ihr Einfluss auf die wirt-
schaftliche, soziale und intellektuelle Entwicklung Böhmens 1862-1913]. 
Libri, Prah a 2006, 207 S. 

Da s Them a Selbstverwaltun g ha t regelmäßi g dan n Konjunktu r in der Forschung , 
wenn sich Fragestellunge n un d Herangehensweise n an Geschicht e verändern . Den n 
nac h Selbstverwaltun g zu fragen, ist ein guter Ausgangspunk t für die Auseinander -
setzun g mit den verschiedenste n historische n Prozessen : für die Untersuchun g der 
verfassungsrechtliche n Entwicklun g (Mal ý 1986, 1993), die Geschicht e der Ver-
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waltung , des Schulwesen s un d mit diesem zusammenhängende r sprachliche r un d 
nationale r Frage n sowie - was sich vor allem in jüngster Zei t durchgesetz t hat -  für 
die Beschäftigun g mit dem Bürgertu m un d seinem politischen , sozialen un d kultu -
rellen Einfluss auf die Gesellschaf t (Malí ř 1993, 1997, 2006; Urbanitsc h 1995, 1998, 
2000; Kladiwa 2004, 2007; Fasor a 2004). Bei dieser in den letzte n Jahrzehnte n er-
schienene n Flu t an Literatu r zu den verschiedenste n Aspekten der Selbstverwaltun g 
verblüfft vor allem die Tatsache , dass nac h wie vor Jiří Klabouc h (1968) die beste 
Übersich t über Literatu r un d Quelle n zum Them a bietet . 

De r Ansatz , den Mila n Hlavačk a für sein Buch „Da s golden e Zeitalte r der böh -
mische n Selbstverwaltung " gewählt hat , ist gut durchdach t un d ansprechend : 
Hlavačk a zeigt die Entstehun g un d das Funktioniere n der Selbstverwaltun g in Böh -
men auf dre i Ebene n der Gebietsverwaltung : auf der Gemeindeeben e (am Beispiel 
Piseks) , der Bezirkseben e (anhan d der Entstehun g der Bezirksvertretun g von Měl -
ník) un d der Landeseben e (in einem Kapite l über landesweit e Eisenbahnaktionen) . 
Di e Selbstverwaltun g versteh t der Auto r als „Schul e der Demokratie" . Bereit s füh-
rend e zeitgenössisch e Repräsentante n waren sich des Einflusses von Beamte n der 
Selbstverwaltun g auf die „Erziehun g der Nation " bewusst. In Anbetrach t zahlrei -
che r Unterschlagunge n un d des Schwund s von Gemeindeeigentu m kan n ma n zwar 
nich t imme r von positiven Vorbildern sprechen , doc h spielten herausragend e Re-
präsentante n der Selbstverwaltun g ohn e Zweifel eine wichtige Rolle für die Durch -
setzun g selbstständigen , offenen un d liberalen Handelns . Ander s als in Mähre n war 
in Böhme n dan k der Bildun g von Bezirksvertretunge n ein „politische r Nachwuchs " 
gesichert , der aus mehrere n hunder t gut bezahlte n Stellen der Selbstverwaltunge n 
auf Bezirkseben e hervorging . 

Ein Verdienst der Arbeit Hlavačka s ist die Aufmerksamkeit , die er dem Finanz -
wesen widmet , ein in Darstellunge n zur Geschicht e des 19. Jahrhundert s vielfach 
vernachlässigte s Gebiet . An konkrete n Beispielen , die mit Archivquelle n belegt 
•werden , demonstrier t er die Veränderunge n in den Gemeindefinanzen . Nac h Auf-
hebun g des patrimoniale n Systems, das gewissermaßen als regulierend e Instan z 
fungiert hatte , konnte n die reiche n Bauer n das Gemeindeeigentu m an sich ziehen , 
den n der neoabsolutistisch e Staat überlie ß die dörfliche n Verhältniss e bis auf weni-
ge Ausnahme n eine r eigenen Entwicklung , un d das provisorisch e Gemeindegeset z 
von 1849 gestattet e bezüglich des Gemeindevermögen s eine verhältnismäßi g freie 
Rechtsauslegung . 

Wichti g ist Hlavačka s Interpretatio n der Entstehun g der selbstverwalteten Be-
zirke als Schaffun g eines gewissen Kontrollmechanismu s (un d in gewissem Maß e 
auch der Präventio n un d repressiven Korrektur ) für die „unbegrenzt e Herrschaf t 
der Alten" im böhmische n Dorf . Hlavačka s Einschätzun g zufolge verschwande n bis 
zum Ausbruch des Erste n Weltkriegs in vielen böhmische n Landgemeinde n bis zu 
zwei Dritte l des Gemeindeeigentums , womi t eine neu e dörflich e Infrastruktu r (u. a. 
Schulen , Armenhäuser , ärztlich e Betreuung , Straßen , Friedhöfe , Glockentürme ) 
geschaffen wurde un d „ein brüchige r sozialer Fried e innerhal b der ländliche n Ge -
meinden " entstand , „übe r den ein selbstbewusster un d vermögende r Bauernstand , 
der Gemeinde - un d Bezirksvorstehe r sowie manchma l sogar der Gemeindegendar m 
wachte " (S. 115). 



Neue Literatur 487 

Di e Frag e nac h dem niedere n Schulwesen , das eng mit der Selbstverwaltun g ver-
knüpf t war, betrachte t Hlavačk a aus einem ungewöhnliche n Blickwinkel. In eine r 
ähnliche n methodische n Vorgehensweise wie Artu r Erwin Imho f („Fün f Erzählun -
gen nac h historische n Bildern" , 1990) entscheide t er sich für zwei „fotografische[n ] 
Momentaufnahmen " aus den Jahre n 1864 un d 1870. Mithilf e dieser klar eingegrenz -
ten Untersuchunge n vermittel t der Auto r einen Einblic k in die Beziehun g zwischen 
Schulwesen un d Selbstverwaltung . Plastisch zeigt er das Versagen der Selbstverwal-
tun g in Bezug auf die Lehre r un d die finanziell e Emanzipatio n der Lehrkräft e dan k 
des liberalen Schulsystems , das nich t nu r zur reihenweise n Ausbildun g von „Zis -
leithaniern " führte , sonder n auch zum Ausbau eines nationa l geteilten Schulwesens . 
Di e Folge war die Entstehun g einer selbstbewussten , vom Staa t finanzierte n Lehrer -
schaft un d die Überwindun g des Analphabetismus . 

Am Beispiel des Ausbaus, Betrieb s un d der Finanzierun g der Schul e in Horn í 
Záhoř í führ t Hlavačk a nich t nu r den damalige n Zustan d des Schulwesen s vor 
Augen, sonder n beleuchte t auch allgemein e strukturell e Charakterzüg e un d zeitspe -
zifische Rituale , die das Verhältni s von Gemeindeschule n un d Selbstverwaltunge n 
kennzeichneten . 

De r spannungsreich e Zusammenhan g von Schulwesen un d Sprach e in der öster -
reichische n Monarchi e ist zwar als Them a in der Literatu r bereit s teilweise bearbei -
tet worde n (Stourz h 1985, Höbel t 1987, Burger 1995, Malí ř 1997, Luft 1997, Ne -
werkla 1999), aber wie Mila n Hlavačk a zeigt, ist es nac h wie vor möglich , innova -
tive Ausgangspunkt e zu finden . So wird der Sprachgebrauc h in der böhmische n 
Bürokrati e un d Selbstverwaltun g nich t unte r nationale n ode r staatsrechtliche n 
Gesichtspunkte n betrachtet , sonder n aus der Perspektiv e der Funktionstüchtigkei t 
der staatliche n Bürokrati e un d der Selbstverwaltungsorgane . Nac h einer Zusammen -
fassung der bisherigen Forschungsergebniss e un d einem Überblic k über die Ge -
setzesnorme n demonstrier t Hlavačk a die Problemati k der Nationalsprach e im Um -
feld der selbstständige n Bezirksverwaltungen . D a die Selbstverwaltungsorgan e die 
Verhandlungssprach e wählen konnten , kam es in einsprachige n Bezirken nie zu 
Problemen , in zweisprachige n Bezirken wurde n sie durc h die Verlegung der pro -
blematische n Gemeinde n un d Gebiet e in ander e Bezirke gelöst. Hlavačk a ha t am 
Beispiel deutsche r Gemeinde n aus dem Jah r 1869 die Anfänge „de s Segregations -
prozesses" analysiert , dessen Konsequen z die administrativ e Aufteilun g des Böh -
mische n Königreich s auf der Grundlag e ethnische r Prinzipe n •war . 

Di e Porträt s dreie r Repräsentante n von Selbstverwaltungsorgane n runde n den Band 
ab: Jiří Kristiá n Fürs t von Lobkowic z war als langjähriger oberste r Marschal l des 
Königreich s Böhme n un d zugleich Bezirksvorstehe r in Mělní k Vertrete r der beiden 
oberste n Ebene n der Selbstverwaltung . Františe k Schwar z un d Kare l Adáme k reprä -
sentiere n den idealen Prototy p eines Bezirksbeamte n der Selbstverwaltung , der seine 
theoretische n Kenntniss e der Gesetz e mit ihre r praktische n Anwendun g verbindet . 

„Da s golden e Zeitalte r der böhmische n Selbstverwaltung " ist eine innovativ e 
Arbeit, die sich auf eine Vielzahl bisher in diesem Kontex t nich t verwendete r 
Archivmaterialie n stütz t (Allgemeine s Verwaltungsarchi v in Wien, Bezirksarchive , 
das Familienarchi v der Lobkowic z un d das Archiv des Nationale n technische n Mu -
seums in Prag) . Mila n Hlavačk a ha t bewiesen, dass die Geschicht e der Selbstver-
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waltun g nich t nu r eine bloße Aufzählun g von Rechtsnorme n darstellt , vielmeh r 
gelingt es ihm , das Innenlebe n der Selbstverwaltungsorgane , die Geschicht e des 
Alltags in den Selbstverwaltungsstrukture n un d ihre r typische n Repräsentante n 
einzufangen . Aus methodologische r Sicht bemerkenswer t sind die These n am End e 
jedes Kapitels , die allgemeiner e Gültigkei t besitzen un d strukturell e Mechanisme n 
aufzeigen. Was kan n man an dieser gelungene n Publikatio n kritisieren ? Eigentlic h 
nu r die nich t besonder s leserfreundlich e Platzierun g der Anmerkunge n am End e des 
Buchs , die nac h Kapitel n nummerier t sind. 

Brn o Zdeňk a Stoklásková 

Riecke,  Jörg/Schuster, Britt-Marie (Hgg.): Deutschsprachige Zeitungen in Mittel-
und Osteuropa. Sprachliche Gestalt, historische Einbettung und kulturelle Tradi-
tionen. 
Weidler, Berlin 2005, 536 S. (Germanistisch e Arbeiten zur Sprachgeschicht e 3). 

Ausgangsfragen des Tagungsbande s zur deutschsprachige n Presselandschaf t in 
Mittel - un d Osteurop a sind die Herausbildun g regionale r Norme n der Standard -
sprach e sowie die Entwicklun g journalistische r Textsorten . Dabe i wird, wie das 
Vorwort vermerkt , kein Anspruc h erhoben , Forschungslücke n zu schließen , eher 
möcht e ma n erste Ergebnisse über die Zeitungsentwicklun g in einzelne n Regione n 
präsentieren . In den einzelne n Beiträgen geht es somit um die Rahmenbedingunge n 
un d Voraussetzunge n für die Etablierun g von Zeitungen , es geht um Problem e der 
Quellenlag e un d -erschüeßung , ferner um die identitätsstiftend e Rolle von Zeitun -
gen un d dere n Ausdifferenzierun g sowie um eine Charakterisierun g des sprach -
lichen Profils. Dabe i lassen sich, unabhängi g von den jeweiligen regionale n Be-
sonderheiten , übergreifend e Entwicklunge n konstatieren : eine Ausdifferenzierun g 
der Presselandschaf t im Verlauf des 19. Jahrhunderts , wachsend e Konkurrenz , An-
passungsprozess e in der Zei t des Erste n Weltkriegs un d Abbruch der deutschspra -
chigen Traditione n nac h dem Zweite n Weltkrieg. Hinz u komme n zeitungssprach -
üch e Veränderunge n wie der von der Nachrichten - zur Meinungspresse , beding t 
durc h die Erosio n der Zensur , un d die Erweiterun g des Textsortenspektrum s um 
räsonierend e Texte , neu e unterhaltend e Textsorten , ein Übergan g von der Ganz - zur 
selektiven Lektür e sowie die Durchsetzun g neue r kommunikative r Maxime n 
(Kürze , Verständlichkeit) . Auf der Basis der Tagungsergebnisse , die der Band prä -
sentiert , ergeben sich, so die Herausgeber , weiterführend e Aufgaben für die histo -
risch orientiert e germanistisch e Sprachwissenschaft . Hierz u werden die Erschüe -
ßun g des Quellenmaterial s genannt , Untersuchunge n zum Verhältni s zwischen 
deutsch - un d anderssprachige r Zeitungsproduktion , Veränderunge n auf der textlin -
guistischen Eben e wie die Herausbildun g neue r Textsorten , die Ersetzun g eines bür -
gerlichen Konversationsstil s durc h einen textsortenspezifischen , der Wechsel von 
einer Rhetori k verpflichtende r Textgestaltun g zu einer medienspezifischen . Ferne r 
werden Untersuchunge n zum Einfluss der poÜtische n Rahmenbedingunge n auf die 
Zeitungssprach e angeregt . 

Di e einzelne n Beiträge , eine Vielzahl an Fallstudien , liefern einen umfassende n 
Überblic k über das Pressewesen in Ostmitteleuropa , das, wie Holge r Bönin g kon -
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statiert , scho n am End e des 17. Jahrhundert s als „eigenständige s Informations -
mediu m selbst an den Höfe n un d in den Regierunge n unentbehrlich " geworden war 
(S. 37). 

Im Folgende n sollen die Beiträge vorgestellt werden , die im Kontex t der böhmi -
schen Lände r bzw. der Slowakei eine Rolle spielten . Nebe n Untersuchunge n zur 
Entwicklun g in der Provin z (Václav Maidl ) stehe n die Periodik a aus den Zentre n im 
Foku s des Interesses . Barbar a Köpplov a befasst sich zunächs t mit dem Zeitungs -
sterben in der Folge des Münchne r Abkommen s nac h 1938/3 9 (allein für die Zei t 
von Oktobe r bis Dezembe r 1938 ist ein Rückgan g um 1900 Tite l zu konstatieren) , 
un d wirft danac h einen Blick auf den Umba u des „Prage r Tagblatts " zum national -
sozialistische n „De r Neu e Tag". Jaromí r Zema n geht der Entstehun g der Brünne r 
Zeitunge n ab der Mitt e des 18. Jahrhundert s nach , wobei die erste Erwähnun g eines 
Periodikum s mit dem „Brünnerische n Blaettel " bereit s 1663 datiert , der Infor -
mationsbedar f in Mähre n aber bis Mitt e des 17. Jahrhundert s durc h Blätte r aus Wien 
ode r dem übrigen Deutschlan d abgedeck t wurde . Am 5. Juli 1755 erschie n dan n das 
Brünne r Blatt unte r dem Tite l „Wöchentliche r Intelligenz-Zette l aus dem Frag-Am t 
der Kayserlich-Königliche n privilegirten Lehen-Ban k zu unsere r lieben Fraue n in 
Brunn" , welches unte r dem Tite l „Brünne r Zeitung " bis 1921 Bestan d hatte . Weitere 
Periodika , die Zema n hervorhebt , sind das im Geis t des mährische n Landespatriotis -
mu s verfasste „Mährisch e Magazin" , welches in dre i Monatshefte n 1789 erschie n 
un d 1792 eine kurze Fortsetzun g erfuhr , ferner das „Allgemein e europäisch e 
Journal " von 1794 bis 1799 sowie das von Christia n Car l Andr é herausgegeben e 
„Patriotisch e Tagblat t für die kaiserl. königl. Erblande " (von 1800 bis 1805). Hiera n 
schließ t sich ein Textsortenvergleic h zwischen dem „Brünne r Intelligenz-Zettel " von 
1755 un d von 1775 an, der den Wande l „diese s ursprünglic h lokalen Insertions - un d 
Bekanntmachungsblatte s zu einer Zeitun g von zeitweise sogar überregionale r Be-
deutung " dokumentier t (S.322) . Ergänz t wird die Analyse um eine knapp e Auf-
zählun g der sprachliche n Charakteristik a so'wie eine sehr hilfreich e Übersich t der 
Zeitungstite l bis 1800, differenzier t nac h politische n Zeitunge n un d Zeitschriften , 
Literatur- , Kunst - un d Kulturzeitungen , gesellschaftliche n Zeitunge n (in Brun n 
nu r das „Allgemein e europäisch e Journal" ) un d Intelligenzblätter n (das „Brünner -
blättchen") . 

Zdene k Mareče k befasst sich in seinem informative n Beitra g mit den Brünne r 
Zeitunge n der Zwischenkriegszeit , kennzeichnen d ist die wachsend e Differen -
zierun g der Brünne r Presselandschaft . Nebe n der „Brünne r Morgenpost" , die offen-
sichtlic h den Charakte r eines Boulevardblatte s besaß, bestande n der „Volksfreund " 
sowie der „Tagesbote" , dem eine „modern e Darstellung , die informativ e un d unter -
haltend e Abschnitt e trennt, " zugeschriebe n wird (S. 344). Offene Fragen , die nac h 
Mareče k auf weitergehend e Forschunge n verweisen, betreffen die soziale Zu -
sammensetzun g der Leser sowie eine inhaltlich e Charakterisierun g der Brünne r 
Zeitungen . 

Di e Anfänge des deutschsprachige n Zeitungswesen s auf dem Gebie t der Slowakei 
liegen im Jah r 1764 mi t der von Kar l Gottlie b Windisch begründete n „Preßburge r 
Zeitung" . Jör g Meie r akzentuier t vor allem die Rahmenbedingunge n zur Ent -
wicklung der Presselandschaft , angefangen mit der „epochemachende n Zensur -
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Verordnung Josephs II. vom 11. Juli 1781" (S. 348), die zu einer verstärkten Verbrei-
tung der Aufklärungsliteratur führte, bis dann eine wieder strengere Zensur im 
Rahmen der Französischen Revolution mit dem Verbot politischer Berichterstattung 
den Zeitungen die Existenzgrundlage nahm, die mit den Zensurverordnungen zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts einen massiven Rückgang der periodischen Presse in 
Ungarn zur Folge hatte. Im 19. Jahrhundert verbesserten sich zwar die Bedingungen 
für die periodische Presse, zunächst wirkten die Zeitungen aber vorwiegend bil-
dungsfördernd und erzieherisch, zudem stellten sich die „meisten deutschsprachigen 
Blätter in den Dienst der ungarischen Kultur" (S. 350). Erst 1848 konnte sich auch 
in Ungarn eine freie poÜtische Berichterstattung mit einem raschen Anstieg von 
Zeitungen durchsetzen, die aber durch den bald einsetzenden Neoabsolutismus ihre 
Grundlage verlor. Der „Preßburger Zeitung" kam in diesen Jahrzehnten eine gewis-
se Monopolstellung zu, erst durch die einsetzende Parlamentarisierung nach 1867 
und einer damit „verbundenen Steigerung des politischen Lebens in Ungarn" (S. 350) 
gelangen Zeitungsneugründungen, die Bestand hatten. Zwischen 1867 und 1918 
erschienen in Ungarn 1321 deutschsprachige Periodika, davon 159 auf dem Gebiet 
der Slowakei (S. 352), allerdings verstärkte die Magyarisierungspolitik den Assi-
miüerungsdruck, viele deutschsprachige Periodika wurden in zweisprachige umge-
wandelt oder stellten ihr Erscheinen ein. Das endgültige Aus kam dann für viele mit 
der Gründung der Tschechoslowakei. Meier stellt in seinem Beitrag darüber hinaus 
einige Forschungsdesiderate heraus: Obwohl Zeitungen unmittelbar den Sprach-
zustand ihrer Zeit reflektieren, fehlt bis heute eine 
[...] integrative, primär sprachhistorisch orientierte Forschung, die textgrammatische Aspekte 
ebenso einbezieht wie Untersuchungen zu „Textmustern" und zur „Textualität" der entspre-
chenden Textexemplare, aber auch zur „Textklassifikation", die darüber hinaus versucht, die 
verschiedenen „Textebenen" einzubeziehen. (S. 354 f.) 

Andrea Seidler widmet sich den sprachpolitischen Entstehungsbedingungen der 
Presse in Ungarn in einer Phase, in der das Lateinische als Verkehrssprache, teilweise 
auch als Umgangssprache fungierte. Aufgrund der für Ungarn charakteristischen 
Vielsprachigkeit entwickelten sich im Verlauf der Aufklärung und der damit ver-
bundenen Aufwertung der Muttersprachen unterschiedliche Reaktionsmöglich-
keiten auf die Dominanz des Lateinischen. Am Beispiel dreier Repräsentanten unter-
sucht Seidler die Auseinandersetzungen mit der Vielsprachigkeit: Mathias Bei und 
das Konzept von Mehrsprachigkeit, Karl Gottlieb Windisch und das deutschspra-
chige Modell, Mathias Rat und das ungarischsprachige Modell, entstanden als Re-
aktion auf die Sprachverordnungen Josephs IL, nach deren Rücknahme das Latei-
nische erneut als Amtssprache fungierte und diesen Status in Ungarn bis 1848 offi-
ziell behielt! 

Als wichtige Quelle stehen Zeitungen und Zeitschriften seit einiger Zeit im Inter-
esse der sprach- und literaturwissenschaftlichen Forschung. Dem vorliegenden Band 
gelingt es mit einer umfassenden Betrachtung des deutschsprachigen Pressewesens in 
Ostmittel- und Osteuropa, die vielfältigsten kulturellen Einflüsse herauszuarbeiten 
und so eine wichtige Basis für weitergehende Untersuchungen zu schaffen. 

Weimar Steffen Höhne 
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Feinberg, Melissa: Elusive Equality. Gender, Citizenship, and the Limits of Demo-
cracy in Czechoslovakia, 1918-1950. 

University of Pittsburgh Press, Pittsburgh 2006, 275 S. 

Die tschechische Frauenbewegung erhielt in den böhmischen Ländern für ihre zen-
tralen Forderungen eine vergleichsweise breite Unterstützung: Im Jahr 1912 wurde 
die erste weibliche Abgeordnete in ganz Österreich-Ungarn in den böhmischen 
Landtag gewählt. Die Forderung nach dem Frauenwahlrecht konnte wenig später 
mit der Einführung des allgemeinen Wahlrechts nach der Gründung der Tsche-
choslowakischen Republik im Jahr 1918 durchgesetzt werden. Die neue Verfassung 
garantierte die Gleichberechtigung der Geschlechter. Dagegen war von Anfang an 
umstritten, wie diese Gleichheit in öffentlichen und privaten Belangen interpretiert 
werden sollte. Anhand öffentlicher Debatten über die Auslegung der Gleich-
berechtigung von Frauen und Männern in der neuen Verfassung von 1920 zeichnet 
Melissa Feinberg in ihrer Dissertation die Aushandlungsprozesse um ein neues 
Demokratieverständnis nach. 

Das Buch ist in drei chronologisch geordnete Blöcke geteilt. Während das erste 
Kapitel eine Zusammenfassung der tschechischen Frauenbewegung und ihres gesell-
schaftlichen Rückhalts in den böhmischen Ländern vor 1918 liefert, liegt der zeit-
liche Schwerpunkt mit den Kapiteln 2 bis 5 auf der Zwischenkriegszeit, die gesondert 
in den Blick genommen 'werden soll. Kapitel 6 und 7 sind jeweils dem „Protektorat" 
sowie der unmittelbaren Nachkriegszeit bis 1950 gewidmet, mit einem verstärkten 
Blick auf die Situation und das Agieren von tschechischen Frauenorganisationen in 
einem repressiven Umfeld. 

Feinberg konzentriert sich auf folgende Themen: Die (Gleich-)Stellung der Frau 
im Familienrecht in Bezug auf Heirat, Scheidung, Unterhalt und Sorgerecht (Kap. 
2), das Staatsbürgerschaftsrecht verheirateter Frauen (Kap. 3), die Regelung der 
Beschäftigung von Frauen im öffentlichen Dienst (Kap. 4) sowie Debatten über die 
Legalisierung des Schwangerschaftsabbruchs (Kap. 5). Dabei wird nicht der Status 
Quo der Rechtsauslegung behandelt, sondern der Weg zu einem tragfähigen Kon-
sens über die Auslegung von geschlechtlicher Gleichberechtigung. Der Weg zu 
einem durchsetzungsfähigen Kompromiss wurde dann ein langer: Keine dieser hef-
tigen Debatten kam in der Zwischenkriegszeit zu einem Abschluss. Weder auf ein 
Familienrecht noch auf die Änderung des bestehenden Staatsbürgerschaftsrechts 
konnten sich die verantwortlichen Stellen während der gesamten Zwischenkriegszeit 
einigen; die Reformprojekte mussten 1938 notgedrungen auf Eis gelegt und konnten 
erst 1945 wieder aufgegriffen werden. Die Frage, ob eine verheiratete Frau im 
Staatsdienst angestellt sein durfte, zumal wenn ihr Ehemann dort ebenfalls arbeitete, 
wurde erst in der so genannten Zweiten Republik entschieden, allerdings zuungun-
sten der Gleichberechtigungsforderungen von Frauenorganisationen. Die langwieri-
gen Verhandlungen zeugen nicht nur von der politischen Brisanz der Themen, son-
dern auch von sozialen, religiösen und moralischen Implikationen, die mit diesen 
Fragen verknüpft waren. 

Der Ansatz, der dieser Studie zugrunde liegt, öffnet den Blick für ein breites 
Spektrum von Positionen. Er stellt zum einen die Stellungnahmen und Argumen-
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tationsstrategien der im Mittelpunkt stehenden „tschechischen Feministinnen" dar 
(S. 10 und S. 22 f.), allen voran des Nationalen Frauenrats (Ženská Národní Rada), 
der als Dachverband der Frauenbewegung die einflussreichste tschechoslowakische 
Frauenorganisation der Zwischenkriegszeit bildete (S. 53). Zum anderen werden die 
Positionen der involvierten poÜtischen Organe beleuchtet, der spezifischen Aus-
schüsse, verantwortlichen Minister sowie des Parlaments. Einbezogen werden aber 
auch die Gegner solcher Forderungen, angefangen beim Bund katholischer Frauen 
und Mädchen (Svaz katolických žen a dívek) und anderen katholischen Organi-
sationen über die tschechischen und slowakischen Volksparteien bis hin zur allge-
meinen „Öffentlichkeit" (S. 121). 

Der am Ende eines jeden Kapitels offerierte kurze Vergleich mit der Situation in 
anderen Ländern Europas (und darüber hinaus) ist für die Kontextualisierung sehr 
hilfreich. Dabei zeigt sich, dass der Verlauf der parlamentarischen Debatten zu 
Familienrecht, öffentlichem Dienst sowie zum Thema Abtreibung ähnlich war wie 
in anderen, vor allem westeuropäischen Ländern. Obwohl Feinberg hier Parallelen 
zu anderen europäischen Gesellschaften herausarbeitet, betont sie doch, dass dieses 
Verhalten gerade im tschechischen Fall frappierend sei, habe es sich doch um einen 
Staat gehandelt, der sich ostentativ zu Demokratie und Gleichberechtigung bekannt 
habe (S. 70, S. 127). Als Zeichen für die Verletzlichkeit demokratischer Ideale wertet 
sie unter anderem das Abtreibungsverbot (S. 158). 

Der Bereich, der in der Tschechoslowakei wesentlich restriktiver gehandhabt 
wurde als in den meisten anderen Staaten war das Staatsbürgerschaftsgesetz. In 
dem sehr gelungenen Kapitel zu diesem Themenfeld geht Feinberg weit über die 
Nationalstaatsgrenzen hinaus und stellt die Staatszugehörigkeitsfrage als internatio-
nales Problem dar. Ehefrauen übernahmen automatisch die Staatsbürgerschaft ihres 
Mannes. Während Frauen, die Ausländer heirateten, durch diese Regelung auto-
matisch alle rechtlichen Brücken zur Tschechoslowakei verloren, 'wurde die Lage 
besonders prekär für Frauen, die z. B. staatenlos gewordene russische (1920er Jahre) 
oder deutsche (1930er Jahre) Flüchtlinge heirateten oder deren Ehemänner sich nach 
dem Cable Act von 1922 in den USA einbürgern ließen. Ohne eine neue Staatsbür-
gerschaft zu erhalten, verloren sie mit der tschechoslowakischen Staatsbürgerschaft 
auch alle Rechte auf soziale Unterstützung, den Zugang zum Gesundheitswesen 
sowie Arbeitsmöglichkeiten im öffentlichen Dienst. Feinberg zeichnet internationa-
le Bemühungen um die Behebung des Problems der Staatenlosigkeit nach, das nicht 
durch Regeln einzelner Nationalstaaten, sondern nur durch internationale Abkom-
men zu lösen 'war. 

Nicht ganz nachzuvollziehen ist, warum sich Feinberg in ihrer Argumentation auf 
die tschechische Nation beschränkt. Während die Konzentration auf den (tsche-
chischen) Nationalen Frauenrat als stärkster Propagátor für Frauenrechte in der 
Tschechoslowakei vollkommen einleuchtend ist, überzeugt die Ausblendung ande-
rer nationaler Gruppen nicht ganz: Gerade da es um Aushandlungen von Gesetzen 
geht, sind alle Staatsbürger und vor allem Staatsbürgerinnen gleich welcher 
Nationalität gleichermaßen betroffen. Zumindest bis 1938 wirkten sich keine der 
untersuchten Gesetzesvorlagen national spezifisch aus. Der tschechische Anteil 
machte aber nur etwa die Hälfte, der „tschechoslowakische" Anteil zwei Drittel der 
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Gesamtbevölkerun g im Staa t aus. Auch nahme n andersnational e Akteure in For m 
von poÜtische n Parteie n (so S. 45, S. 149) an den vordergründi g tschechische n De -
batte n teil. Im Gegensat z zu der in der Forschun g gängigen Tendenz , die Tsche -
choslowake i anhan d nationa l organisierte r Strukture n zu betrachten , hätt e sich mit 
diesem Them a eine Möglichkei t geboten , die tschechoslowakische n Bürger jenseits 
nationale r Kategorie n in den Blick zu nehmen . 

Feinber g selbst begründe t die Fokussierun g auf tschechisch e Akteure mit dere n 
besondere m Verhältni s zur Demokrati e (S. 7). Diese m demokratische n Selbstbild 
stellt sie imme r wieder die fehlend e Bereitschaf t für geschlechtlich e Gleichberech -
tigun g auch in der Privatsphär e gegenüber un d deute t dies als eine inkonsequent e 
Auslegung von Demokratie . Di e Frag e bleibt, ob ein solch ahistorische s Demo -
kratieverständni s den Akteure n der Zwischenkriegszei t gerech t wird. Feinber g 
vertrit t die These , dass die fehlend e Bereitschaft , „th e problé m of difference " an-
zugehen , als interne r Fakto r zum Scheiter n der Tschechoslowake i in der Zwischen -
kriegszeit beigetragen habe (S. 8). Stattdesse n sollte meine s Erachten s überlegt wer-
den , ob nich t eher die hier deutlic h herausgearbeitete n langwierigen Prozesse , durc h 
die viele zentral e Reforme n nich t durchgesetz t werden konnten , zu eine r Schwä-
chun g des Staate s geführt haben . 

Dennoc h ist die Studi e unbeding t zu empfehlen : als eine kohärent e Erzählun g jen-
seits der gängigen Interpretatione n des Rechtswesens , der poÜtische n Kultu r un d der 
Alltagsgeschichte der Tschechoslowake i der Zwischenkriegszeit , aber auch jenseits 
von Beschreibunge n nationale r Feindschafte n un d Versöhnungen . Di e Studi e biete t 
einen detaillierte n Blick auf Geschlechterverhältnisse , rechtlich e Grundlage n un d 
darau s resultierend e Situationen , die den Alltag vieler Fraue n im öffentliche n un d 
Privatbereic h prägten . 

Leipzig Sarah Lemme n 

Nezhodová,  Soňa/Olšáková,  Doubravka/Prečan,  Vilém (Hgg.): In memoriam 
Johann Wolf gang Brügel. Sammelband anläßlich der J. W.  Brügel gewidmeten Kon-
ferenz am 13.9.2006 in Hustopeče/Auspitz. 

Ústav pro soudobé dějiny Akademie věd ČR, Hustopeč e 2007, 278 S. (deutsc h und tsche-
chisch) . 

Zwanzi g Jahr e nac h dem Tod des streitbare n sozialdemokratische n Publiziste n 
Johan n Wolf gang Brügel (1905-1986 ) wurde in dessen südmährische r Geburtsstad t 
Hustopeč e (Auspitz ) Bilanz über sein Lebenswer k gezogen. Paralle l dazu ist im 
Prage r Academia-Verla g Brügels wichtigstes Buch , „Tscheche n un d Deutsch e I " von 
1967 in eine r ersten tschechische n Auflage erschienen . 

Vilém Prečan s umfangreich e Würdigun g des Freunde s un d Mentor s in dem 
Sammelband , der aus der Tagun g hervorgegange n ist, zeichne t dessen Wirken von 
den journalistische n Anfängen über die Tätigkei t als Sekretä r des deutsche n 
Minister s Ludwig Czec h in der Erste n Republi k bis hin zu den wichtigen historio -
grafischen Werken der Londone r Zei t nach . Brügel wurde 1942 im Exil erneu t tsche -
choslowakische r Regierungsbeamte r un d kehrt e als solche r im Somme r 1945 nac h 
Pra g zurück . Frustrier t über die dortige n Verhältniss e zog er aber scho n 1946 die 
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ungesichert e Journalistenexisten z in Großbritannie n vor. Sein Buch über Ludwig 
Czec h (1960) war ursprünglic h aus Polemike n gegen Wenzel Jaksch hervorgegan -
gen: Fü r die Sudetendeutsch e Landsmannschaf t (SdL) , namentlic h Emi l Franzel , galt 
Brügel in Revanch e als Unperson , ja „Benesch-Agent" . Ein objektivierende s Er -
gebnis dieser unerfreuliche n Querele n war Brügels erst nac h Jaksch s Tod erschiene -
ne Monografi e „Tscheche n un d Deutsch e 1918-1938" -  eine Apologie des leidliche n 
Miteinander s in der Zwischenkriegsrepublik . De r Rezensen t begrüßt e das Werk 
1967 in der Hamburge r „Zeit " uneingeschränk t als große Leistung . 

Preča n schilder t sodan n die weiteren Schicksal e un d Polemike n des unbequeme n 
Publizisten , der auße r einem zweiten Teil der Geschicht e der tschechisch-deutsche n 
Beziehunge n (1974) zahlreich e Artikel un d Studien , unte r andere m über die so ge-
nannt e Zinner-Grupp e un d eine Materialsammlun g zum Hitler-Stalin-Pak t ver-
öffentlichte . 1991 verlieh Präsiden t Václav Have l Brügel für dessen Bemühunge n um 
die deutsch-tschechisch e Aussöhnun g post morte m den T G . Masaryk-Orden . 

Von den weiteren Beiträgen des Bande s sind unte r andere m die Erinnerunge n von 
Brügels Tochter , der Londone r Urbanisti n Iren e Bruegel, die Würdigun g Brügels 
durc h Rober t Kvaček, Milo š Trapl s Bild der Stad t Auspitz vor dem Erste n Weltkrieg 
sowie Mila n Hauner s un d Jarosla v Šabata s Bericht e über ihre Begegnunge n mit 
Brügel sehr lesenswert . 

Abschließen d sei noc h auf Pete r Heumos ' ausführlich e Untersuchun g (S. 175-208) 
über Rudol f Zischka s „Mitteilunge n der Arbeitsgemeinschaf t ehemalige r deutsche r 
Sozialdemokrate n in der Tschechoslowake i 1966-1974" hingewiesen . Fü r die kleine 
Grupp e linker Traditionaliste n war die SdL ein einziger „Nazisumpf " un d Zischka s 
- von Brügel unterstützte s -  Anliegen war es, die Seliger-Gemeind e aus der Ge -
meinschaf t mit den „Berufsflüchtlingen " herauszulösen . Diese r Blick auf die öffent-
lich selten 'wahrgenommene n innere n Differenzierunge n un d Differenze n in der von 
auße n monolithisc h wirkende n „Vertriebenenszene " ist von besondere m Interesse . 

Berlin Bedřic h Loewenstei n 

Bryant, Chad: Prague in Black. Nazi  Rule and Czech Nationalism. 

Harvar d Universit y Press, Cambridge/Mass. , 2007, 378 S., 20 Abb., 6 Karten . 

The study traces the origins, implementation , and ultimat e effects of two grandiose , violent 
attempt s at nation-makin g in western Czechoslovakia : one begun by the Naz i regime and one 
undertake n by Czechoslova k leaders after liberation . (S. 2) 

Cha d Bryan t ha t sich vorgenommen , die „dick e Linie " zu überwinden , die die 
Historiografi e zum Protektora t von jener zur Vertreibun g trenn t (S. 8). Allerdings 
widme t er dan n doc h nu r ein Fünfte l seines Werks der Nachkriegszeit . In seinen fünf 
chronologisc h aufgebaute n Kapitel n über die Zei t der deutsche n Herrschaf t im 
„Protektora t Böhme n un d Mähren " bemüh t er sich um die Darstellun g un d 
Erklärun g des Verhalten s der Mehrhei t der 6,8 Millione n Tscheche n sowie der etwa 
200 000 Protektoratsdeutschen , dere n Bedeutun g er allerding s weit überschätzt . Im 
Zentru m seiner Darstellun g steh t der national e Konflikt . Übersichtlic h schilder t 
Bryan t die nationale n Auseinandersetzunge n bis 1938/39 , wobei er die Kontinuitä t 
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des Gegensatzes und des Hasses zwischen Tschechen und Deutschen seit dem 
19. Jahrhundert überbetont. „Patrioten" beider Seiten hätten schon in der Zwischen-
kriegszeit über „die feindliche Gruppe" gesprochen, ohne zwischen Individuen und 
Gruppen innerhalb der rivalisierenden Nation zu unterscheiden (S. 219). In manch-
mal glänzendem, oft ironischem Stil zeigt er, dass sowohl unter der NS-Herrschaft 
als auch jener der „Nationalen Front" seit 1945 aus der subjektiven Entscheidung für 
eine Nation eine gewaltsame, aber oft auch zufällige Zuordnung durch die Behörden 
wurde, die besonders diejenigen unter Druck setzten, die in deutschen Studien meist 
als „Zwischenschicht" bezeichnet werden und die er „amphibians" nennt. Gewöh-
nungsbedürftig ist auch seine Bezeichnung für beide nationalen Parteien selbst in der 
Zeit nach 1938 als „patriots". Zweifel habe ich auch an mancher Übersetzung. So ist 
Reinhard Heydrich als Chef des Reichssicherheitshauptamts bei Bryant stets „Head 
of the Intelligence Service". 

Bryant geht auf die Unterstützung der Volksdeutschen im Protektorat ein ebenso 
wie auf die Eindeutschung von Verwaltung und Wirtschaft, die Zusammenarbeit und 
die Konflikte zwischen Heimat und Exil, die Entwicklung der Versorgungslage im 
Sommer 1941, den Terror, den der neue „stellvertretende Reichsprotektor" Hey-
drich ausübte, seine Begünstigung der Rüstungsarbeiter, die Vernichtung von Juden 
und Roma, die so genannte „völkische Bestandsaufnahme" und das Attentat auf 
Heydrich. Er bestätigt, dass die Kriegsproduktion nach der Niederlage in Stalin-
grad noch größeren Vorrang vor allen möglichen Siedlungsplänen gewann und sich 
die NS-Propaganda darauf konzentrierte, vor der bolschewistischen Gefahr zu war-
nen. 

Soweit sich Bryant nicht auf die Sekundärliteratur stützt, wertet er vor allem 
Berichte des Sicherheitsdienstes der SS und „Nachrichten aus der Heimat" an die 
Exilregierung aus. In beide Quellengruppen hat er ein mir kaum verständliches Ver-
trauen, gehörten doch beide, der SD wie die Widerstandsbewegung, die die meisten 
Berichte nach Paris bz'w. London schickte, auf beiden Seiten zu dem radikalen Lager. 
Die Frage, inwieweit beide Quellengruppen die Stimmung der Bevölkerung tatsäch-
lich 'wiedergeben, stellt sich Bryant nicht. Zudem waren die Mitglieder der Wider-
standsbewegung gewiss über viele Ereignisse gut informiert, während sie andere nur 
vom Hörensagen kennen konnten. Dazu kommt, dass Bryant nicht erkennbar Z'wi-
schen den Nachrichten aus der Heimat selbst und den von Beneš oft persönlich pur-
gierten Versionen für die Verbündeten unterscheidet. So stammt Bryants Behaup-
tung, dass in einer Fabrik die Nazi-Bosse jeden zweiten Arbeiter „grün und blau 
geschlagen" hätten, aus einer solchen „Nachricht aus der Heimat" (S.86). Vertrauen 
setzt Bryant in eine solche Nachricht auch, wenn er deren Behauptung übernimmt, 
dass Görings Schwägerin mit ihrem Mann im Spätsommer 1941 aus Angst vor Un-
ruhen im Protektorat in einem besonders geschützten Zug von Pilsen in die Schweiz 
abgereist sei (S. 135). Nur auf solche Nachrichten stützt Bryant auch seine Aussagen 
über ein hohes Ausmaß an bewusstem „Langsamarbeiten" oder Krankfeiern (S. 183) 
wie auch sein Urteil, dass 1944 die Hälfte der Bevölkerung an Unterernährung und 
in den letzten Kriegsmonaten Hunger gelitten habe (S. 195). Bryant stellt die abwe-
gige These auf, dass unter anderem zur Unterbringung von Ausgebombten aus dem 
Altreich „ganze Dörfer evakuiert worden" seien (S. 221). 
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In allzu vielen Fällen nimmt Bryant auch die Aussagen anderer Quellenkategorien 
und häufig von NS-Funktionären als uneingeschränkte Wahrheit, und zwar oft 
anscheinend um seine Schilderung farbiger zu gestalten. Dem Bericht des deutschen 
Oberlandrats von Iglau (Jihlava) glaubt er, wenn dieser nach dem Krieg schreibt, 
dass Hugo Jury, Gauleiter von Niederdonau, Angst gehabt habe, in derselben Stadt 
zu übernachten wie Karl Hermann Frank, „fearing the latter's reputation for 
bureaucratic knife-fighting and vicious rages" (S. 34). Aus den Erinnerungen Albert 
Speers übernimmt er eine Aussage von Joseph Goebbels, dass Reichsprotektor Kon-
stantin von Neurath „nicht zu unserer Welt gehöre" (S. 33), ohne nachzuforschen, 
ob dieses Urteil auch in den Tagebüchern des Reichspropagandaministers zu finden 
ist. Die Geschichte, dass Neurath und Frank dessen Chauffeur, der bei der Studen-
tendemonstration am 15. November 1938 verletzt worden sei, mit nach Berlin ge-
nommen und Hitler dessen Wunden gezeigt hätten, gründet Bryant auf Elisabeth 
Wiskemanns Buch aus dem Jahre 1955! (S. 60). Nur auf der Basis einer Zeugen-
aussage behauptet Bryant, dass die kommunistische Zeitung „Rudé Právo" der 
Gestapo durch die Publikation von Namen nicht-kommunistischer Widerstands-
kämpfer geholfen habe (S. 196). Mindestens eine solche schwer wiegende Aussage 
hätte er in dem ja veröffentlichten Nachdruck1 dieser Untergrundzeitschrift über-
prüfen müssen! Bryant schreibt, dass etwa 3000 Protektoratsdeutsche in meist nie-
deren oder mittleren bürokratischen Funktionen gearbeitet hätten (S. 224). Dafür 
zitiert er Jan Rataj, der sogar behauptet hatte, allerdings ohne Quellenbeleg, dass 
30 000 Protektoratsdeutsche solche Stellen innegehabt hätten, und das, obwohl 
Jaroslava Milotová von insgesamt - mit den Reichsdeutschen - 12000 Deutschen in 
der Verwaltung des Protektorats ausgeht. 

Zugegeben gibt es einige, aber allzu seltene Fälle, in denen Bryant Quellenkritik 
übt: So äußert er Zweifel an den Meldungen aller möglichen Stellen, die daran ein 
Interesse haben konnten, über die Stärke des tschechischen Widerstandes nach dem 
Angriff auf die Sowjetunion, vor allem über das Ausmaß von Sabotage und Streiks, 
zu übertreiben (S. 133). 

Als besonders ärgerlich empfinde ich Fälle, in denen Bryant falsch zitiert, und 
zwar offenbar, um den Eindruck der Schärfe des nationalen Konflikts noch zu er-
höhen. Unter Berufung auf meine Darstellung schreibt er: „Police had to restrain 
Protectorate Germans from lynching their Czech neighbors. In Jihlava local Ger-
mans attacked Czech stores and locales" (S. 168). Ich hatte eine Passage aus einem 
SD-Bericht gebracht, dass die „deutsche Bevölkerung allgemein schärfste Vergel-
tungsmaßnahmen und Auflösung des Protektorats fordert [...]. In Iglau war die 
Bevölkerung derart aufgebracht, dass es in den Abendstunden vereinzelt zu Aktio-
nen gegen tschechische Geschäfte und Gaststätten gekommen ist". Außerdem hatte 
ich zur Vorsicht bei der Interpretation dieses Berichts gemahnt, da eine gewisse 
Übertreibung nicht auszuschließen sei. Denn der SD müsse eher zu den radikalen als 
zu den gemäßigten Elementen gezählt werden.2 Wo ich vorsichtig erwähne, dass eine 

1 Rudé Právo 1939-1945. Praha 1971. 
Brandes, Detlef: Die Tschechen unter deutschem Protektorat. Bd.l. Besatzungspolitik, 
Kollaboration und Widerstand im Protektorat Böhmen und Mähren 1939-1942. München, 
Wien 1969, 256. 
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Gruppe , nämlic h die Rad a Tří (Ra t der Drei ) gegen den Verbleib von Deutsche n un d 
Jude n in der ČSR protestier t habe , sprich t Bryan t allgemein von „de r Heimat " 
(S.217 f.). Ode r ein letzte s Beispiel: In Brun n sagte Beneš am 12. Ma i 1945, dass „wir 
das deutsch e Proble m liquidiere n müssen" . Bryan t mach t daraus : „Bene š encoura -
ged his countryme n to Jiquidate ' Czechoslovakia' s Germans " (S. 239), was nu n 
wirklich etwas andere s bedeutet . 

Bryan t unterlaufe n auch Fehle r bei seinen Urteile n über die Kollaborateure . Di e 
„meiste n aktiven Mitglieder " der „Nationale n Gemeinschaft" , die Staatspräsiden t 
Emi l Hách a als Sammlungsbewegun g ins Leben gerufen hatte , seien Studente n 
gewesen, währen d die Faschiste n die „Gruppe " boykottier t hätten . Tatsächlic h hat -
ten führend e Faschiste n wie Radol a Gajd a die National e Gemeinschaf t unterstützt , 
währen d ander e sie angegriffen hatten . Dan n aber behaupte t Bryant : „Mehrer e füh-
rend e Faschisten " seien es gewesen, die den „Tschechische n Verband für die Zu -
sammenarbei t mit den Deutschen " gegründe t hätte n (S. 44), was so wiederu m nich t 
stimmt . Widersprüchlic h ist Bryant s Urtei l über Jarosla v Krejčí , Justizministe r un d 
späte r Vorsitzende r der Protektoratsregierung : Einma l nenn t er ihn „eine n enthu -
siastischen Unterstütze r der Nazi-Herrschaft " (S. 44), ein anderma l einen „entschie -
dene n tschechische n Patrioten " (S. 158). 

Angesicht s seiner deutliche n un d anzuerkennende n Bemühung , sich auf das 
Verhalte n der Mehrhei t der tschechische n „Patrioten " zu konzentrieren , spielt die 
Widerstandsbewegun g in ihre r organisatorische n un d politische n Vielfalt in seiner 
Darstellun g kaum eine Rolle , dami t aber auch nich t ihr gemeinsame s Program m 
eines demokratische n SoziaÜsmus . Bryan t hält wenig von der traditionelle n Gliede -
run g in Kollaboratio n un d Widerstand , sonder n fragt, „wie Mensche n nationa l im 
Kontex t der staatliche n Institutione n un d Gesetz e handelten " (S. 8). Währen d die 
Exilregierun g stärkere n Widerstan d forderte , hätte n die „Patrioten " in der Heima t 
sich weniger Sorgen über einen „Mange l an Widerstand " gemacht , sonder n meh r 
über ihre von Klassen- un d Generationsgegensätze n zerrissene n un d von Gestapo -
Agenten infiziert e Nation , schreib t Bryan t mit guten Argumente n (S. 180). De n hei-
mische n „Patrioten " sei es weniger um Widerstan d gegangen als darum , die „Natio n 
zu retten " (S. 191). Deshal b hätte n die Aufrufe aus dem Exil, den Widerstan d gegen 
die Besatzungsmach t zu erhöhen , nu r geringe Wirkun g entfaltet . Auch hätte n viele 
nich t mit der Verurteilun g Hácha s übereingestimmt . Nac h dem Angriff auf die 
Sowjetunio n heiß t es bei Bryant : „Czech s were actin g Czec h again" (S. 132). Di e 
Gegensätz e zwischen Heima t un d Exil besonder s in der Frag e des Widerstande s sei 
erst durc h die gemeinsam e Überzeugun g überwunde n worden , dass die Deutsche n 
an allem schuld seien un d vertriebe n werden musste n (S. 207). „Hatin g Germans , 
alon g with spreadin g rumours , telling jokes, and speakin g Czech , becam e a way in 
which peopl e coul d act Czec h and prove thei r loyalty to th e nation " (S. 220). Frank , 
Beneš un d die „Patriote n zu Hause " hätte n das Kriegsvokabula r benutzt , um die 
Bevölkerun g in zwei feindlich e Lager zu trenne n (S. 203). Sie hätte n auch die unter -
schiedliche n Gefühle , Motivatione n un d Aktione n ignoriert , die auch unte r ihre n 
verhassten Rivalen existierten , un d diese dadurc h dämonisier t (S. 204). 

Währen d ich in meine m Buch „De r Weg zur Vertreibung " die Kontinuitä t der 
Vorstellunge n Beneš vom 15. Septembe r 1938 bis kurz vor Kriegsend e beton t habe , 
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ist Bryan t der Meinung , dass Beneš (erst ) im Somme r 1940 einen „entscheidende n 
Bruc h mit der Vergangenheit : die Vertreibun g der Deutsche n aus der Tschecho -
slowakei" erwogen habe (S. 67). Andererseit s schreib t er: „Withou t him [Beneš] , th e 
expulsion s would no t have happene d as the y did, if at all" (S. 210), was ich für eine 
doc h übertrieben e Personalisierun g halte . 

De n Has s un d die Gräueltate n von Tscheche n an den Deutsche n nac h dem Krieg 
erklär t Bryan t mit folgenden Worten : 

In fact, a mixture of resentment , greed, fear, shame, and frustratio n born of the occupatio n 
experience , combine d with a hatre d justified by history, explains a remarkabl e fact: Czech 
patriots , when they did distinguish amon g Germans , hated Sudete n German s most of all. 
(S.223) 

Da s Konzep t der Kollektivschul d habe ebenso wie die Nachkriegsprozess e un d 
der „Widerstandsmythos " der übrigen Bevölkerun g erlaubt , als „unschuldi g mit 
einem reine n Gewissen " zu leben (S. 251). Bryan t behauptet , etwa 1700 Persone n 
seien beim Brünne r Todesmarsc h umgekomme n (S. 238), zitier t dabei auch Tomá š 
Staněk, 3 aber nich t dessen abweichend e etwa halb so große Zahl . 

Leide r hat Bryan t seinem Werk nu r ein Verzeichni s archivalische r un d gedruckte r 
Quellen , aber kein Literaturverzeichni s hinzugefügt , was die Such e nac h der 
Langfor m von Titeln erschwert . Ein e große Zah l erwähnte r Persone n fehlt im 
Register . Dabe i handel t es sich anscheinen d um jene, dere n Vorname n er nich t her -
ausgefunde n hat , z. B. des „Oberlandrat s Schult z of Pardubice" , der allerding s von 
Schultze-Dratzi g hieß (S. 93). 

Da s Buch hinterläss t einen zwiespältigen Eindruck : Interessante n Ansätzen un d 
überzeugende n Interpretatione n steh t ein oft unkritische r un d sorgloser Umgan g 
mit den Quelle n gegenüber . 

Staněk,  Tomáš : Verfolgung 1945. Die Stellung der Deutsche n in Böhmen , Mähre n und 
Schlesien (außerhal b der Lager und Gefängnisse) . Wien 2002, 120. 

Düsseldor f Detle f Brande s 

Kučera, Jaroslav: „ Žralok nebude nikdy tak silný." Československá zahraniční poli-
tika vůči Německu  1945-1948 [„Der Hai wird nie wieder so stark sein." Tschecho-
slowakische Deutschlandpolitik 1945-1948]. 
Argo, Prah a 2005, 200 S. (Edice Historick é myšlení 24). 

Nac h 1945 konnte n manch e tschechoslowakisch e Zeitgenosse n nich t meh r viel 
Menschliche s in Deutschlan d un d den Deutsche n erkennen : „De r Teufel sprich t 
Deutsch" , heiß t es etwa in einer Broschür e aus dem Jah r 1945. Informationsministe r 
Václav Kopeck ý sah im Nachbarlan d einen gefräßigen Hai . De r allerdings , so mein -
te er 1946, werde niemal s wieder zu seiner bedrohliche n Stärke zurückfinden . Die s 
war in der Tat eines der wichtigsten deutschlandpolitische n Ziele der ČSR : De r 
große Nachba r sollte für die Zukunf t in eine r Weise geschwäch t werden , dass nie -
mals wieder eine Gefah r von ihm ausgehen könnte . Di e Nachkriegsregierunge n der 
Tschechoslowake i versuchte n so gut es ging, diese un d ander e Vorstellunge n durch -
zusetzen . Welche Ziele die ČSR verfolgte, wie sie im Einzelne n realisiert werden 
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sollten un d wie erfolgreich diese Bemühunge n letztlic h waren , untersuch t Jarosla v 
Kučer a in seiner Studi e zur Deutschlandpoliti k in den Jahre n 1945 bis 1948, die 
zunächs t 2001 in deutscher 1 un d nu n auch in tschechische r Sprach e erschiene n ist. 
Di e tschechisch e Version unterscheide t sich vom Origina l durc h die Berücksichti -
gung inzwische n veröffentlichte r Literatu r sowie einige Präzisierunge n un d Ergän -
zunge n vor allem in den Ausführunge n über die Rahmenbedingunge n tschecho -
slowakischer Deutschlandpoliti k in der Nachkriegszeit . 

Mi t seiner Analyse füllt Kučera , der zu den besten Deutschlandkenner n unte r 
den tschechische n Zeithistoriker n zählt , gleich in mehrfache r Hinsich t Forschungs -
lücken . So viel nämlic h über das deutsch-tschechisch e Nachkriegsverhältni s disku-
tier t wird, so wenig ist den Beziehunge n der Tschechoslowake i zu den deutsche n 
Besatzungszone n bis 1949 un d zu den beiden deutsche n Staate n sonst Aufmerk-
samkei t gewidmet worden . Zude m wurde die Deutschlandpoliti k der großen Alliier-
ten oft ausführlic h thematisiert , die kleinere n Verbündete n stande n dagegen seltene r 
im Zentru m des Interesses . Wie nu n die Tschechoslowake i gegenüber Deutschlan d 
agierte , analysier t Kučer a auf zwei Ebenen : Zunächs t beschreib t er einige Maß -
nahme n zur Stabilisierun g der ČSR , so die Vertreibun g un d Zwangsaussiedlun g 
der Deutsche n un d auch territorial e Forderungen . Anschließen d untersuch t er die 
Bemühunge n um möglichs t umfangreich e deutsch e Reparations - un d Restitutions -
leistunge n sowie um die äußer e Sicherhei t durc h eine angestrebt e Einflussnahm e 
Prags auf die inner e Entwicklun g Deutschlands . De r Untersuchungszeitrau m um -
fasst die Zeitspann e vom Kriegsend e 1945 bis zum Frühlin g 1948, in dem die Vier-
Mächte-Kontroll e über Deutschlan d de facto zerfiel. 

Nac h einer Darstellun g der Rahmenbedingunge n tschechoslowakische r Deutsch -
landpolitik , die auße r durc h die zunehmend e Polarisierun g der internationale n 
Beziehunge n durc h einen allgemeine n Linksruc k währen d des Zweite n Weltkrieges 
sowie die seit 1943 enge Anlehnun g der Tschechoslowake i an die Sowjetunio n 
charakterisier t gewesen seien, analysier t Kučer a zunächs t ausführlic h die Frag e der 
Vertreibun g un d Zwangsaussiedlun g der Deutschen . Diese besaß auch außenpoli -
tisch eine große Bedeutung , den n gerade hier konnt e sich die Tschechoslowake i auf 
den sowjetischen Verbündete n verlassen. De r erlaubt e die „wilde " Vertreibun g der 
Deutsche n in die SBZ, obwoh l dies weder im Interess e der ostdeutsche n Kommu -
nisten noc h der dortige n Besatzungsbehörde n liegen konnte . In andere n Bereiche n 
zeigte sich die Sowjetunio n allerding s weniger hilfsbereit , so bei tschechoslowa -
kischen Gebietsforderungen , die Regierungsstelle n un d gesellschaftliche Interessen -
gruppe n rech t großzügig formulierten . Besonder s aufschlussreic h ist die Schil-
derun g der Bemühunge n sorbische r Organisatione n nac h einem Anschluss ihre r 
Siedlungsgebiet e an die ČSR . Nachde m die Sowjetunio n klar gemach t hatte , 
dass dies nich t infrage komme , war auch für die Prage r Führun g dieses Them a er-
ledigt. 

Kučera, Jaroslav: „De r Ha i wird nie wieder so stark sein." Tschechoslowakisch e 
Deutschlandpoliti k 1945-1948. Dresde n 2001 (Bericht e und Studien des Hannah-Arendt -
Institut s für Totalitarismusforschun g 34). 
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Di e Grenzen , die kleinere n Alliierten bei der Realisierun g ihre r deutschlandpoli -
tische n Ziele gesetzt waren , zeigten sich auch in der Reparations - un d Restitu -
tionsfrage . De r tschechoslowakische n Delegatio n gelang es zunächst , ihre Partne r 
auf der Parise r Reparationskonferen z im Jah r 1945 von einem großen Teil ihre r 
Ansprüch e zu überzeugen , obwoh l -  wie in Pra g selbst sehr deutlic h erkann t wurde 
- die Ausgangsposition aufgrun d der im Vergleich zu andere n Staate n geringen 
Kriegsschäde n eher schlech t war. Als ein Grun d für eine umfangreich e Wieder-
gutmachun g wurde inter n lange der Wunsch genannt , eine wirtschaftÜch e Ge -
sundun g Deutschland s vor allem im industrielle n Sekto r zu verhindern , um sich so 
vor eine r erneute n Aggression zu schützen . Di e tschechoslowakische n Verhand -
lungsführe r versuchte n zude m zu einem großen Teil erfolgreich , das Vermögen der 
enteignete n Sudetendeutsche n von den eigenen Entschädigungsforderunge n zu tren -
nen , den n sonst hätte n diese wesentlich bescheidene r ausfallen können . Hatt e somit 
die ČSR ihre Interesse n in Pari s gut vertreten , war der reale Gewin n aufgrun d der 
Entwicklun g des Kalte n Krieges am End e aber doc h mager . 

Di e Frag e nac h der künftigen innere n Ordnun g Deutschland s beschäftigt e die 
tschechoslowakische n Entscheidungsträge r in einem ebensolche n Maß e wie die bis-
her genannte n Themen . Schließlic h sollte „de r Ha i nie wieder so stark" werden . Ein 
demokratische s Deutschlan d ließ sich nac h Ansicht vieler Experte n aber nu r mit 
einer möglichs t langen Besatzun g unte r tschechoslowakische r Beteiligun g sicherstel -
len. Auf diese Weise sollten gerade auch „revanchistische " sudetendeutsch e Be-
strebunge n verhinder t werden . In manche n Pläne n wurde die Vorstellun g vertreten , 
die Besetzun g müsse mindesten s einige Jahrzehnt e dauern . Davon , dass eine ähn -
liche Gesellschaftsordnun g wie in der ČSR einen dauerhafte n Friede n sicherstelle n 
könne , waren nich t nu r Kommuniste n überzeugt : Di e Verstaatlichun g deutsche r 
Industrie n un d eine Bodenrefor m stande n dahe r ebenso auf der Wunschlist e wie eine 
gründlich e Umerziehun g der Bevölkerung . 

Angesicht s dieser deutschlandpolitische n Ordnungsvorstellunge n versteh t es sich 
von selbst, dass tschechoslowakisch e Politike r parteiübergreifen d die SBZ als be-
sonder s zuverlässig betrachtete n -  dor t wurde n den vertriebene n Sudetendeutsche n 
schließlic h keinerle i Artikulationsmöglichkeite n un d Interessenverbänd e erlaub t 
un d wurde die Entnazifizierun g mit meh r Nachdruc k als in den westlichen Besat-
zungszone n vorangetrieben . Zwar hatt e sich die Tschechoslowake i vorgestellt, an 
der zur Erreichun g der ordnungspolitische n Ziele notwendige n Kontroll e Deutsch -
land s stärker beteiligt zu 'werden - aber letztlic h besaßen die kleinere n alliierte n 
Staate n in deutschlandpolitische n Frage n gegenüber den Großmächte n wenig 
Spielrau m un d isolierte sich die tschechoslowakisch e Politi k gegenüber den west-
lichen Staate n aufgrun d ihre r engen Anlehnun g an die UdSS R imme r mehr . Moska u 
dominiert e schließlic h die tschechoslowakisch e Außenpoliti k in eine r derar t mas-
siven Weise, dass dere n Gestaltungsmöglichkeite n nu r noc h sehr gering waren . Als 
Gegenleistun g hatt e sie jedoc h nu r die Unterstützun g der Vertreibun g un d 
Zwangsaussiedlun g erhalten . 

Kučera s Studi e ist in vielerlei Hinsich t ein Gewin n für die Forschung : Sie basiert 
auf bisher nich t ausgewertete n tschechische n Quelle n in einer außerordentliche n 
Fülle . Anhan d dieser breite n Materialbasi s biete t sie einen präzisen Einblic k in die 
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Vorstellunge n un d Plän e offizieller Stellen sowie die verschiedene n Entwicklungs -
stadien dieser Konzeptionen . De r Leser kan n so den poÜtische n Willensbildungs -
prozes s im Detai l nachvollziehen . Bei vielen Theme n werden aber auch die Wünsch e 
andere r Interessengruppe n als der in der tschechoslowakische n Regierun g vertrete -
nen deutlich . Diese m gesellschaftliche n Aspekt der Außenpoliti k währen d des Ost -
West-Konflikt s sollte in der Tat in der Zukunf t wesentlich meh r Aufmerksamkei t als 
bisher geschenk t werden . Den n dass sich die deutschlandpolitische n Forderunge n 
der Prage r Regierunge n auch nac h 1948 mit den Erwartunge n großer Bevölkerungs -
gruppe n deckten , darf getrost vermute t werden . 

Pra g Volker Zimmerman n 

Čapka, František/Slezák,  Lubomír/Vaculík  Jaroslav: Nové osídlení pohraničí 
českých zemí po druhé světové válce [Die Neubesiedlung des Grenzgebietes der böh-
mischen Länder nach dem Zweiten Weltkrieg]. 

Akademické nakladatelstv í CERM , Brno 2005, 359 S. Deutsch e Zusammenfassung . 

Währen d zur Vertreibun g der Deutsche n bereit s umfassend e Arbeiten un d Mono -
grafien vorliegen, gibt es zur Wiederbesiedlun g der Grenzgebiet e un d ihre n Folge n 
in der tschechoslowakische n bzw. tschechische n Wissenschaft zwar zahlreich e Auf-
sätze, ein Buch , das auf einer breitere n Quellenbasi s den Besiedlungsprozes s unte r 
Berücksichtigun g der ethnischen , politischen , ökonomische n un d sozialen Aspekte 
un d unte r Einbeziehun g der gesamtstaatÜche n Auswirkungen untersucht , fehlte 
aber bisher. Dre i tschechisch e Historike r -  Františe k Čapka , Lubomí r Slezák un d 
Jarosla v Vaculík -  habe n nu n ihre jahrelange n Forschungserfahrunge n auf die-
sem Gebie t gebündel t un d gemeinsa m ein Buch über die Wiederbesiedlun g der ehe-
maligen Sudetengebiet e bzw. der Grenzgebiet e der böhmische n Lände r geschrie-
ben . 

Di e Besiedlun g der Grenzgebiet e der böhmische n Lände r verlief paralle l zur 
Vertreibun g un d Aussiedlung der deutsche n Bevölkerun g un d beide Migrations -
prozesse , in die insgesamt über fünf Millione n Mensche n involviert waren , beding-
ten un d beeinflusste n sich gegenseitig. Di e Autore n betonen , dass es deshalb wün-
schenswer t sei, beide Vorgänge in gleichem Maß e in eine r Studi e zu behandeln . 
Wegen der Breite des Thema s wäre dadurc h aber der Rahme n der Arbeit gesprengt 
worden . Di e Vertreibun g der Deutsche n findet dahe r in dem vorliegende n Buch 
imme r nu r dan n Erwähnung , wenn dies unvermeidba r ist, zum Beispiel wenn 
der Arbeitskräftemange l im Grenzgebie t als Folge der Vertreibun g thematisier t 
wird. 

Di e dre i Autore n habe n sich die thematische n Schwerpunkt e des Buche s entspre -
chen d ihre r bisherigen Arbeiten aufgeteilt : Lubomí r Slezák bearbeite t die landwirt -
schaftlich e Besiedlung , Františe k Čapk a die Besiedlun g im Bereich von Industrie , 
Gewerb e un d Handwer k un d Jarosla v Vaculík beschäftigt sich mit der Remigra -
tion , also der Ansiedlun g von Auslandstscheche n un d -Slowaken , die nac h dem 
Zweite n Weltkrieg in die Tschechoslowake i kamen . Diese n dre i Hauptkapitel n ist 
ein einleitende s Kapite l vorangestellt , das den Terminu s „Grenzgebiet " erläuter t un d 
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auf die Situatio n unmittelba r nac h Kriegsend e eingeht . Ein Schlusskapite l fasst die 
wesentliche n Veränderungen , die die Nachkriegsmigratione n für die Grenzgebiet e 
bedeuteten , zusammen . 

De r tschechisch e Terminu s „pohraničí " -  Grenzgebie t -  bezeichne t im Wesent -
lichen das ehemal s mehrheitlic h von Deutsche n bewohnt e Gebiet , die „Sudeten -
gebiete". Di e Autore n weisen auf die Unterschied e hin , die es bei der Definitio n des 
Grenzgebiet s in Politik , Verwaltun g un d Wissenschaft gab, je nachdem , ob die deut -
schen Sprachinsel n einbezoge n wurde n ode r ob es sich exakt um die im Herbs t 1938 
an das Deutsch e Reic h abgetretene n Gebiet e handelt e ode r sich an den Bezirks-
grenzen orientierte . 

Di e getrennt e Darstellun g der Besiedlun g im landwirtschaftliche n un d nicht-land -
wirtschaftliche n Bereich ist sinnvol l un d verdeutlich t den teilweise unterschiedliche n 
Verlauf beider Prozesse . Einige Doppelunge n un d Wiederholunge n habe n sich aber 
eingeschlichen , so zum Beispiel bei der Genes e der Besiedlungsidee . Im nicht-land -
wirtschaftliche n Bereich setzte die organisiert e Besiedlun g späte r ein als in der Land -
wirtschaft . Di e für sie unte r andere m verantwortliche n Institutione n wie das von den 
Kommuniste n dominiert e Besiedlungsam t un d der Fond s der nationale n Erneue -
run g nahme n erst im Septembe r 1945 bzw. Anfang des Jahre s 1946 ihre Arbeit auf. 
Bei dem Vergleich zeigt sich, wieviel komplizierte r die Evidenz , Verwaltun g un d 
Zuteilun g des von den Deutsche n konfiszierte n Besitzes an die Neusiedle r sowie an 
den Staa t war. 

Slezák geht zunächs t auf die Genes e des Besiedlungsgedanken s ein un d gibt einen 
Überblic k über die rechtliche n Voraussetzunge n für die Enteignun g des Lande s un d 
der Bauernhöf e der Deutschen . Ausführliche r widme t er sich der Einsetzun g von 
Nationalverwalter n auf den konfiszierte n Bauernhöfen . Di e run d 80000 National -
verwalter, die im Somme r 1945 in die Grenzgebiet e gekomme n 'waren , wurde n ab 
Herbs t 1945 hinsichtlic h ihre r Wirtschaftsführun g un d ihre r staatliche n un d natio -
nalen Zuverlässigkeit überprüft . Übe r 80 Prozen t von ihne n erhielte n späte r Besitz-
urkunde n über den verwalteten Boden . De r Bode n 'wurde neu aufgeteilt . Zahlreich e 
Bauernhöf e wurde n verkleinert , ander e vergrößert . Di e durchschnittlich e Zuteilungs -
größe betru g 13 Hektar . Doc h scho n ab Somme r 1946 setzte die Rückwanderun g aus 
den landwirtschaftliche n Besiedlungsgebiete n zurüc k ins Binnenlan d ein, die ab 1947 
auch in andere n Bereiche n festgestellt werden konnte . 

Von besondere r Bedeutun g ist das Kapite l über die Besiedlun g im nicht-landwirt -
schaftliche n Bereich . Währen d es für die landwirtschaftlich e Besiedlun g bereit s unte r 
andere m von Lubomí r Slezák un d über die Remigratio n zahlreich e Studie n unte r 
andere m von Jarosla v Vaculík gibt, wurde die Besiedlun g im Bereich der Industrie , 
Gewerb e un d Handwer k bisher kaum eingehende r untersucht . Čapk a schilder t die 
Einsetzun g von Nationalverwalter n in den ehemal s deutsche n Betriebe n der Grenz -
gebiete un d die Konfiszierun g des gesamten Besitzes. Riesige Vermögenswert e stan -
den zur Disposition , mit dene n Neusiedle r in die Grenzgebiet e gelockt wurden , die 
sich dor t eine neu e Existen z aufbaue n wollten -  unte r andere m über 180000 Häuser , 
run d 34000 Gewerbebetrieb e un d 120000 Motorfahrzeuge . Čapk a geht detaillier t 
auf das Zuteilungsverfahre n ein, das sich in mehrere n Etappe n un d auf unterschied -
licher Gesetzesgrundlag e vollzog. De r enteignet e Besitz wurde zu günstigen Preise n 
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an die Neusiedler verkauft. Beim Verkauf von Möbeln wurden zum Beispiel die 
Preise aus dem Jahr 1937 zu Grunde gelegt. 

Deutlich herausgestellt werden in der Studie die enormen Veränderungen, die die 
Vertreibung und Wiederbesiedlung in der Struktur der Grenzgebiete hinterließen. 
Die um rund ein Drittel geschrumpfte Bevölkerungszahl führte zur direkten oder 
allmählichen Auflösung zahlreicher Dörfer und Gemeinden. Zehntausende Gewerbe-
betriebe wurden nicht wieder eröffnet oder geschlossen, weil es keinen Bedarf 
für sie gab oder der andauernde Arbeitskräftemangel eine Fortführung des Betriebs 
verhinderte. Eine weitere Folge waren die Stilllegungen und Verlegungen von In-
dustriebetrieben in binnenländische strukturschwache Regionen oder in die Slo-
wakei. Das brachte Unruhe unter die Neusiedler, die zum Teil in den betroffenen 
Betrieben arbeiteten. In dieser Frage werden auch die Unterschiede zwischen den 
zentralen Entscheidungsinstanzen in Prag (vor allen Dingen Industrieministerium, 
Besiedlungsamt, Zentralrat der Gewerkschaften) und den regionalen und lokalen 
Institutionen (Nationalverwalter, Bezirksgewerkschaften, Nationalausschüsse) 
deutlich. Es stimmt allerdings nicht ganz, dass die Gewerkschaft generell gegen die 
Verlegung von Betrieben auftrat (S. 153). Die Zentrale in Prag unterstützte dieses 
Vorhaben aus gesamtstaatlicher Sicht und kritisierte Gewerkschaften in Betrieben, 
aber auch auf Bezirksebene, die sich gegen Stilliegungen und Verlegungen von 
Betrieben wehrten. 

Jaroslav Vaculík erläutert die Organisation der Ansiedlung der über 200 000 Re-
migranten in der Tschechoslowakei. Die größte Gruppe waren Slowaken aus Un-
garn, die in der Slowakei angesiedelt wurden. In den böhmischen Ländern stellten 
Tschechen aus Wolhynien mit knapp 40 000 die meisten Remigranten. Da diese über-
wiegend später eintrafen als die Mehrheit der binnenstaatlichen Siedler, 'wurden 
ihnen häufig kein Boden und keine Gewerbebetriebe mehr zugeteilt und sie wurden 
als Lohnarbeitskräfte eingegliedert, was bei vielen Enttäuschung hervorrief. Auch 
wurden sie nicht immer freundlich von den binnenstaatlichen Siedlern empfangen. 
Viele Nationalverwalter befürchteten, ihre Posten für die Remigranten, die offiziell 
Vorzugsrechte genossen, verlassen zu müssen. Für Spannungen sorgte auch, dass 
sich die Remigranten von den binnenländischen Siedlern durch ihre Alltagssprache, 
durch Traditionen und Gewohnheiten unterschieden. So kamen aus den Reihen der 
Neusiedler Klagen über die Besiedlung der Grenzgebiete mit „fremden Elementen", 
viele Remigranten wiederum beschwerten sich darüber, dass die Behörden sie nicht 
ausreichend informierten und ihnen nicht genug Verständnis entgegenbrachten. Die 
staatlichen Organe waren bemüht, die Remigranten möglichst im ganzen Grenz-
gebiet zu verteilen, um zu verhindern, dass sich an einzelnen Orten große, schwer 
integrierbare Gruppen bildeten. 

Die sehr materialreiche und faktografische Studie der drei Autoren fasst die wich-
tigsten Aspekte des Besiedlungsprozesses in den Grenzgebieten zusammen. Einige 
Punkte werden aber erst im Schlusskapitel erläutert, wie zum Beispiel die Zerstreu-
ung der nicht ausgesiedelten Deutschen im Binnenland, die generelle Idee, im Grenz-
gebiet nur „staatlich und national zuverlässige" Bevölkerung anzusiedeln sowie die 
langsame Entstehung neuer gesellschaftlicher Strukturen in der neu zusammenge-
setzten Bevölkerung des Grenzgebiets. Neben Zahlen und statistischem Material 
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präsentier t das Buch Zitat e aus Sitzungsprotokolle n der führende n Besiedlungsfunk -
tionär e sowie aus der zeitgenössische n Presse . Ein etwas lebendigere s Bild hätt e 
durc h die Hinzunahm e der zahlreic h vorhandene n Lagebericht e verschiedene r Pro -
venien z gezeichne t werden können . 

Im Anhan g des Buch s finden sich Archivdokumente , Karte n un d Tabellen . Bei der 
Füll e der in den Archiven vorhandene n Dokument e zur Besiedlungsthemati k fiel die 
Entscheidun g sicher nich t leicht . Ausgewählt wurde n die wichtigsten Dekret e des 
Präsidente n der Republik , die die Besiedlun g betrafen , einige Bekanntmachunge n 
un d Regierungsbeschlüss e sowie Bericht e der mit der Besiedlun g beschäftigte n 
Behörde n un d Institutionen . Im Quellen - un d Literaturverzeichni s wäre es hilfreich 
gewesen, nich t nu r die Archive anzugeben , aus dene n die verwendete n Dokument e 
stammen , sonder n auch die jeweils bearbeitete n Archivbestände . Insgesam t habe n 
Františe k Čapka , Lubomí r Slezák un d Jarosla v Vaculík eine wichtige Arbeit vorge-
legt, die einen knappe n un d guten Einblic k in die Problemati k der Wiederbesiedlun g 
der Grenzgebiet e bietet . 

Pra g Andrea s Wiedeman n 

Heitlingerová, Alena: Ve stínu holocaustu a komunismu.  Čeští a slovenští židé po 
roce 1945 [Im Schatten von Holocaust und Kommunismus. Tschechische und slowa-
kische Juden nach dem Jahr 1945]. 
G plus G, Prah a 2007, 274 S. 

Alena Heitlingerov á geht in ihre m Buch „I m Schatte n von Holocaus t un d Kom -
munismus" , das 2006 in englische r Erstauflage erschien, 1 den Identitätsprobleme n 
tschechische r un d slowakischer Jude n der Nachkriegsgeneratio n nach . Dies e 
Generatio n hatt e die Bürd e ihre r Eltern , der Überlebende n des Holocaust , zu tragen 
un d wurde in eine r kommunistische n Diktatu r groß. Heitlingerov á fragt, ob diese 
„zweit e Generation " ein jüdische s Bewusstsein un d eine Gruppenidentitä t ent -
wickelt hat , un d versucht , diese Frag e auf breite r empirische r Basis zu beantworten . 
Di e Autori n gehör t der von ihr untersuchte n Generatio n tschechische r Jude n selbst 
an: 1950 in Pra g geboren , emigriert e sie nac h der Niederschlagun g des „Prage r Früh -
lings" nac h England , wo sie Soziologie studierte ; seit 1975 lehr t un d forsch t sie an 
der Tren t Universit y in Kanada . 

In den ersten Kapitel n erklär t Heitlingerov á ihr methodische s Vorgehen un d cha -
rakterisier t die Faktoren , die für die Herausbildun g der Identitä t der von ihr unter -
suchte n Grupp e maßgeblic h waren . Nebe n den prägende n gesellschafspoütische n 
Entwicklunge n - von antisemitische n Strömunge n in der offiziellen Politi k über die 
Schauprozess e der 1950er Jahr e bis hin zu den Demokratisierungsversuche n der 
1960er Jahr e -  zeigt sie, wie in dieser Zei t mit von oben „geduldeten " Gedenksym -
bolen wie der Pinkas-Synagog e ode r dem Gett o Theresienstad t umgegange n wurde . 

In den folgenden beiden zentrale n Kapitel n des Buche s werden anhan d der 
Befragungen von Angehörige n der zweiten Generatio n die identitätsrelevante n 

Heitlinger, Alena: In the Shadows of the Holocaus t and Communism . Czech and Slovák 
Jews since 1945. Ne w Brunswick, Londo n 2006. 
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Element e beider Generatione n untersucht : 57 Prozen t der Mütte r un d 45 Prozen t 
der Väter der Interviewte n sind Überlebend e von Konzentrations - un d Arbeits-
lagern; 17 Prozen t der Mütte r un d 40 Prozen t der Väter entkame n der Verfolgung in 
der Emigratio n -  oft als Soldate n der alliierte n Truppe n ode r auch als Partisanen . Di e 
andere n überlebte n den Nationalsozialismu s in Verstecken ode r dan k gefälschter 
Dokumente . Im Umgan g dieser Generatio n mit ihre r Erinnerun g an den Holocaus t 
lassen sich zwei gegensätzlich e Verhaltensweise n feststellen: Di e einen sprache n mit 
ihre n Kinder n häufig über das Erlebte , ander e schwiegen so lange, bis die Kinde r 
selbst zu fragen begannen . Ähnlic h unterschiedlic h waren auch die Konsequenzen , 
die die Elter n aus ihre m leidvollen Schicksa l zogen . Di e einen fühlte n sich in ihre r 
jüdische n Identitä t bestärkt , die andere n setzte n alles daran , möglichs t nich t als 
Jude n zu gelten , um gegen jede For m von Antisemitismu s gefeit zu sein. Ein ähnlic h 
dichotomische s Bild ergibt die Frag e nac h der Haltun g der Elter n gegenüber dem 
Kommunismus : Auf der einen Seite stehe n Idealiste n un d „gläubige" Intellektuell e 
wie Goldstücke r sowie engagiert e jüdische Funktionäre , die für Reforme n plädier -
ten , auf der andere n die, die den Kommunismu s von Anfang an ablehnten . Ander s 
verlaufen die Trennlinien , wo es um das Verhältni s zum jüdische n Glaube n geht . 
Währen d die Religiositä t in den böhmische n Länder n -  un d hier besonder s in den 
Städte n -  eher gering war, spielte der jüdische Glaub e bei den slowakischen Jude n 
meist eine größer e Rolle . 

Di e Frag e nac h der Herausbildun g eine r jüdische n Identitä t in der zweiten 
Generatio n knüpf t unmittelba r an die komplex e Themati k des elterliche n Einflusses 
an. Di e meiste n tschechische n un d slowakischen Juden , so Heitlingerov á auf der 
Basis von Umfrageergebnissen , erfuhre n als Kinde r von ihre r jüdische n Herkunf t -
allerding s nich t in allen Fälle n von ihre n Eltern . Mi t antisemitische n Haltunge n 
waren zwar einige der Befragten in ihre r Jugen d konfrontiert , beton t wird aber, dass 
seit den frühe n 1960er Jahre n Xenophobi e un d Antisemitismu s sowohl in den 
zwischenmenschliche n Beziehunge n als auch auf offizieller Eben e verschwanden . 
Schließlic h gilt auch für die zweite Generation , dass die Religiositä t keine entschei -
dend e Rolle für die Identitä t spielt. 

Eigenständig e jüdische Jugendvereine , wie es sie in der Erste n Republi k gegeben 
hatte , 'waren in der kommunistische n Ära untersagt . Erst im Zuge der Liberali -
sierun g der 1960er Jahr e konnte n sich informell e Gruppierunge n vor allem in 
Pra g un d Brn o (Brunn) , Bratislava un d Košice (Kaschau ) bilden . Auf der Grundlag e 
von Aufzeichnunge n ihre s Vaters, der zwischen 1961 un d 1974 Sekretä r der Prage r 
jüdische n Gemeind e war, berichte t Heitlingerov á unte r andere m von Vorträgen , 
in dene n die Jugendliche n in die jüdische Geschicht e un d Kultu r eingeführ t wur-
den . Informell e Begegnunge n gab es zwar auch währen d der „Normalisierung " 
noch , diese musste n aber unte r strenge r Geheimhaltun g stattfinden . Erst nac h 1989 
war der Weg für die Konstituierun g neue r Zusammenschlüss e wie der „Dět i 
Maiselovky" frei, eine r Vereinigun g von im Land e un d in der „Emigration " leben -
den Männer n un d Frauen , die sich alle dre i bis vier Jahr e in Pra g treffen. 

Eine n gesonderte n Abschnit t widme t Heitlingerov á der Bindun g emigrierte r 
tschechische r un d slowakischer Jude n an ihre alte Heimat . Di e Befragungen deute n 
darau f hin , dass sich bei vielen Emigrante n eine Art multikulturelle r Identitä t her -
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ausgebildet hat, in der ihr Herkunftsland, das neue „Zuhause" sowie auch Israel 
einen Platz finden. 

Die Autorin würdigt in den beiden folgenden Abschnitten die positiven Verände-
rungen, die die Wende von 1989 für die tschechischen und slowakischen Juden mit 
sich gebracht habe: Nun sei es endlich möglich geworden, „sich zu seiner jüdischen 
Identität [...] öffentlich zu bekennen, ohne vor den polizeilichen Denunzianten 
Angst zu haben" (S. 156). Neue Gedenkstätten wie „Chatám Sofer" in Bratislava wie 
auch die schon länger bestehende Gedenkstätte „Památník Terezín" mit dem Getto-
Museum in Theresienstadt oder das Jüdische Museum in Prag sind symbolträchtige 
Merkmale dieser Entwicklung. Auf einem anderen Blatt stehen Konflikte inner-
halb der jüdischen Institutionen, insbesondere in der Prager jüdischen Gemeinde 
(Kap. 9). Für den Leser sind diese Auseinandersetzungen nur schwer nachvollzieh-
bar, zumal die traditionellen Kontroversen zwischen Orthodoxen und Liberalen im 
konfessionellen Bereich von andersartigen Konflikten überlagert sind. 

Im anschließenden Kapitel wird der Frage nachgegangen, worin heute jüdische 
Identität im Selbstverständnis der tschechischen und der slowakischen Juden 
besteht. Zwei Umfragen bestätigen hier die in den vorangegangenen Kapiteln bereits 
formulierten Vermutungen. So entschieden sich die meisten Befragten für die Aus-
sage, Jude sei, wer sich selbst als jüdisch verstehe; ebenfalls eine hohe Zustim-
mungsrate erhielt die Antwort, Jude sei derjenige, der zum Judentum konvertiert 
oder bei dem zumindest einer der Eltern Jude sei, während die Aussage, Jude könne 
nur derjenige sein, der die Normen der „Halacha", d.h. die Regeln und Riten des 
orthodoxen Judaismus befolge, nur von wenigen Befragten gewählt wurde. Die glei-
che Tendenz kommt in der Antwort auf die Frage zum Ausdruck, worin die 
Anziehungskraft des Judentums bestehe: Unter sechs alternativen Antworten wähl-
ten 83 Prozent der Befragten die Aussage, dies sei „das Gefühl der Verbundenheit 
mit früheren und künftigen Generationen der Juden", während nur 21 Prozent den 
religiösen Inhalt für entscheidend hielten. 

Im abschließenden Kapitel stellt Alena Heitlingerová zwei mögliche Szenarien 
künftigen jüdischen Lebens in Europa gegenüber, die von namhaften jüdischen 
Historikern stammen: Auf der einen Seite sieht Bernard Wasserstein unter den ge-
gebenen demografischen und gesellschaftlichen Bedingungen langfristig kaum Über-
lebenschancen für das tschechische und slowakische Judentum. Auf der anderen 
Seite steht Diana Pinto mit dem Zitat, dass das jüdische Leben in Europa „einer lich-
ten Zukunft entgegenblickt", falls es sich als fähig erweise, sich der „spezifischen 
Herausforderung insbesondere im Hinblick auf das Erbe des Holocaust" zu stellen 
(S. 215). Heitlingerová zieht daraus das Fazit, dass die Zukunft der jüdischen 
Gemeinschaften in Tschechien und der Slowakei sicher sei, sofern diese über enga-
gierte Aktivisten verfügen und es ihnen gelinge, ihre regulären wie ihre „symboli-
schen" Mitglieder zu integrieren. 

Heitlingerová hat ihre persönlichen Erfahrungen hervorragend mit ihrem Engage-
ment und ihrer wissenschaftlichen Kompetenz in Einklang gebracht. Sie kann über-
zeugend belegen, dass die jüdische Identität tschechischer und slowakischer Juden 
sich in nur sehr geringem Maß auf Religion und auch nicht auf eine Art National-
gefühl oder auf die Bindung an Israel als Heimat stützt, sondern am ehesten als 



Neue Literatur 507 

bekennend e Schicksalsgemeinschaf t zu deute n ist. Allerdings steh t zu vermuten , 
dass bei der Auswahl der Befragten diejenigen Tscheche n un d Slowaken jüdische r 
Herkunf t auße r Acht gelassen wurden , dere n fortgeschritten e Integratio n in die sie 
umgebend e Umwel t eine jüdische Identitä t nich t meh r erkenne n lässt. Desse n unge-
achte t wird die weitere Forschun g zu dem gegebenen Them a an der herausragende n 
Arbeit von Alena Heitlingerov á nich t vorbeikommen . 

Bad Hombur g Jiří Kost a 

Blažek,  Petr/Kamiňski,  Lukasz/Vévoda,  Rudolf (Hgg.): Polsko a Československo 
v roce 1968, Sborník příspěvků z mezinárodní vědecké konference. Varšava, 4.-5.  září 
2003 [Polen und die Tschechoslowakei im Jahr 1968. Sammelband  der internationa-
len Konferenz. Warschau,  4.-5.  September 2003]. 
Dokořán , Prah a 2006, 361 S. Polnisch e und englische Zusammenfassung . 

In dem vorliegende n Sammelban d werden die polnisch-tschechoslowakische n Be-
ziehunge n im Jah r 1968 aus verschiedene n Blickrichtunge n beleuchtet . In einer vom 
polnische n „Institu t des nationale n Gedächtnisses" , dem tschechische n „Am t für 
Dokumentatio n un d Untersuchun g der Verbreche n des Kommunismus " un d dem 
Prage r „Institu t für Zeitgeschichte " veranstaltete n Konferen z im Jah r 2003 setzte n 
sich polnisch e un d tschechisch e Historike r mit dem in beiden Länder n unruhige n 
Jah r 1968 auseinander . Auf die Autorenbeiträg e folgt ein dokumentarische r Anhang , 
in dem die Diskussio n der einzelne n Panel s wiedergegeben un d ausgewählte Do -
kument e aus beiden Länder n abgedruck t sind -  so etwa die bekannt e Reportag e des 
Journaliste n Jiří Ledere r aus den „Literárn í Listy" über die „Märzunruhen " un d die 
Lage in Pole n 1968, die bisher unbekannt e Lageeinschätzun g des damalige n tsche -
choslowakische n Botschafter s in Warschau , Antoni n Gregor , ode r die Aufzeich-
nunge n des frühere n Kanzleichef s des ZK-Sekretariat s der „Polnische n Vereinigten 
Arbeiterpartei " (PVAP) , Stanisla w Trepczyňski , über die Politbürositzunge n zwi-
schen Februa r un d JuÜ 1968, die aus polnische n Archiven stammt . Diese Materialie n 
sind trot z ihre r Kürz e insofern brisant , als sie zeigen, dass der vermeintlic h liberale 
Giere k in der Frag e des Vorgehen s gegenüber der Tschechoslowake i nich t weniger 
ein Hardline r war als Gomulka . Un d es wird deutlich , dass die poÜtisch e Planun g 
der Interventio n Anfang Juli 1968 noc h keineswegs abgeschlossen war. Einerseit s 
drängt e Gomulk a auf einen rasche n Einmarsch , andererseit s aber fürchtet e er, es 
könnt e zu eine r Situatio n kommen , in der sich allein polnisch e Truppe n an der Seite 
der Rote n Armee finden würden . 

De r einleitend e Konferenzbeitra g von Jan Rychlí k skizziert die polnisch-tsche -
choslowakische n Beziehunge n bis 1968 un d arbeite t Unterschied e un d Ge -
meinsamkeite n der kommunistische n Regim e in beiden Länder n heraus . Jerz y Eisler 
un d Pet r Blažek untersuche n die Wechselwirkunge n zwischen dem „Prage r Früh -
ling" un d dem „polnische n März " 1968. Di e Unterdrückun g der Protest e polnische r 
Studenten , die nac h ihre m „polnische n Dubček " riefen, un d die Verfolgung kriti -
scher Intellektuelle r löste in der Tschechoslowake i Solidarisierungsaktione n aus. Sie 
waren Grundlag e der spätere n polnisch-tschechoslowakische n Solidaritä t unte r 
Dissidenten . 
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Jitka Vondrov á rekapitulier t die Chronologi e des Konflikt s zwischen Pra g un d 
Moskau . Pawel Machcewic z widme t sich der Haltun g Gomulka s zum tschechoslo -
wakischen Reformprozess . Von ideologische m Eifer geprägt wurde er zu einem 
Vordenke r der „Brežnev-Doktrin " un d frühe n Befürworte r einer gewaltsamen 
Unterdrückun g des Reformexperiment s im Nachbarland . An Lukasz Kaminski s 
Abhandlun g der Politi k der PVAP gegenüber dem „Prage r Frühling " erstaunt , wie 
wenig Sympathie n un d Diskussione n das Reformexperimen t in der polnische n KP 
ausgelöst hat . Beide Abhandlunge n bringen leider wenig Lich t in die geheime n 
Kontakt e zwischen der Grupp e der tschechoslowakische n Kollaborateur e un d den 
Vertreter n der polnische n Parteiführung . Interessan t ist die Darstellun g der verhal-
tene n Reaktione n der katholische n Kirch e in Pole n auf das Aufblühen der Freihei t 
in der Tschechoslowake i un d die milde Beurteilun g der Rolle , die Gomulk a bei der 
gewaltsamen Niederschlagun g des „Prage r Frühlings " spielte. Rudol f Vévoda zeigt, 
dass Gomulka s Furch t vor eine r Schwächun g Polen s gegenüber Deutschlan d in 
der veränderte n politische n Situatio n Einfluss auf namhaft e polnisch e katholisch e 
Intellektuell e ausübte . Gan z ander s gestaltete n sich indessen die Protest e polnische r 
Intellektuelle r un d der Bevölkerung . Kau m bekann t ist die Selbstverbrennun g des 
„polnische n Palach" , Ryszard Siwiec, im Septembe r 1968, die vom polnische n Ge -
heimdiens t gefilmt worde n war. Grzegor z Majchrza k dokumentier t die umfassen -
den Aktivitäten des polnische n Innenministerium s im Zusammenhan g mit den 
Ereignissen in der Tschechoslowakei . 

Pawel Piotrowski s Rekonstruktio n des polnische n Anteils an der militärische n 
Okkupatio n gibt Auskunft über die Aktione n der run d 30000 polnische n Soldate n 
auf dem Gebie t der Tschechoslowakei , nich t aber in die Vorgänge in der Planungs -
zentral e in Legnica (Liegnitz) . Zwei Beiträge widme n sich den Reaktione n der tsche -
choslowakische n Bürger auf die Okkupatio n des Landes : Jan Kalou s untersuch t die 
Protest e un d das Verhalte n der Bevölkerun g in den von der polnische n Armee okku -
pierte n nordostböhmische n Gebiete n un d Jiří Perne s skizziert den zivilen Wider-
stand der Bürger gegen die „August-Okkupation " un d die folgende politisch e 
Restauration . Im abschließende n Beitra g stellt Oldřic h Tům a den Prozes s der „Nor -
malisierung " 1969-1971 dar, mit welchem die Grundzüg e des kommunistische n 
Regime s erneuer t un d alle demokratische n un d zivilgesellschaftlichen Freiheite n 
erstick t wurden . 

Di e aufgezeichnete n Diskussione n der Historike r aus beiden Länder n gewähren 
einen Einblic k in gegenseitige Wahrnehmung , vorhanden e Stereotypen , Unter -
schiede un d Gemeinsamkeite n bei der Bewertun g historische r Ereignisse un d 
Zäsure n im ehemalige n Ostblock . De r vorliegend e Band mach t deutlich , dass bi-
national e Vergleiche un d Reflexione n der Krisen im ehemalige n Ostbloc k neu e Per -
spektiven auf historisch e Ereignisse un d Prozess e ermöglichen . 

Breme n Jan Paue r 



SUMMARIE S 

JAN PATOČK A -
R E M I N I S C E N C E S A N D C R I T I C A L A P P R O A C H E S 

Bedřich Loewenstein 

Fro m th e perspectiv e of a younge r contemporary , th e presen t articl e deals with 
Czec h philosophe r Jan Patočk a as a perso n and an intellectual . At th e outset , th e 
autho r visualizes Patočk a th e universit y teache r and his fate in th e 1950s, a secon d 
approac h is devote d to Patocka' s rathe r surprisin g suppor t for th e reform Marxist s 
of th e 1960s, in particula r to his interpretatio n of th e 1968 experimen t as a global 
historica l opportunity , and to th e final years of Patocka' s life. In a thir d approach , 
some aspect s of Patocka' s outloo k on histor y are examined , which have maintaine d 
thei r topicality : his concep t of what constitute s a nation , his understandin g of 
Europe , and his criticism of moder n technology-mindednes s as a break with th e tra -
ditio n of th e "cura animae. " A critica l üght is east in thi s stud y in particula r on 
Patocka' s understandin g of th e moder n era as decaden t and of deat h as upsettin g and 
therefore , überating , for thos e witnessing it. 

P A T O C K A ' S P R A C T I C A L P H I L O S O P H Y AS A N A N A L Y S I S 
O F T H E M O D E R N E R A 

Llja Srubar 

Jan Patočka , a pupi l of Husserl' s and Heidegger's , was on a par with Masaryk , th e 
two of the m being th e mos t importan t Czec h philosopher s of th e 20th Century . Th e 
presen t article s sketche s Patocka' s understandin g of a practica l philosoph y and its 
critical , dynamizin g and stabiüzin g propertie s on a historica l scale, which he inter -
pret s as on e of th e driving forces behin d th e modernizatio n proces s throughou t 
Europe . A philosoph y thu s interprete d has always politica l aspect s as well, being apt 
to motivat e societa l chang e or to stabiüze a politica l orde r no t yet fully established . 
These effects are illustrate d with regard to liberaüsm and socialism, which Patočk a 
consider s th e two mos t momentou s projeet s of th e moder n era. 
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J A N P A T O C K A ' S P O L I T I C A L P H I L O S O P H Y . 
S O M E O B S E R V A T I O N S W I T H A V I E W T O W A R D S 

H A N N A H A R E N D T A N D C A R L S C H M I T T 

Ludger Hagedorn 

Thi s contributio n attempt s at identifying , in th e contex t of Jan Patocka' s multifariou s 
writings, some fundamenta l characteristic s of his reflection s on politics , which have 
never been explicitly writte n down , but rathe r mak e up a kind of sub-tex t in man y 
of his works. Th e first Observatio n is tha t Patočk a coine d th e notio n of an existentia l 
"truth, " and th e presen t contributio n maintain s tha t thi s notio n can be applied to th e 
field of politic s as well. Th e autho r the n offers a comparativ e outloo k on th e 
politica l theorie s of Hanna h Arend t and Car l Schmitt , theorie s tha t compos e a 
backgroun d against wich Patocka' s plea for politic s having to be open-minde d ac-
quire s mor e distinc t contours . 

C O M M E M O R A T I V E R I T E S F O R T H E C A S U A L T I E S 
AT T H E B E G I N N I N G O F T H E R E V O L U T I O N S 

I N C E N T R A L E U R O P E 1 8 4 8 / 4 9 

Jan Randák 

Durin g th e revolutio n of 1848/49 , a specific form of commemoratin g th e dead 
evolved which is demonstrate d in th e presen t articl e by mean s of texts from Berlin , 
Vienna , and Prague . Th e casualtie s of th e uprisings were ritualized , and th e fate of 
natio n and hom e countr y 'was symbolically linked to them . Thi s manne r of com -
memoratin g was due , in Berlin as well as in Vienna and Prague , to th e bourgeoi s 
wing outweighin g representative s of th e old order . By "pocketing " th e dead in thi s 
manner , th e bourgeoi s strat a sought to increas e thei r power . Thu s th e casualtie s 
becam e a sort of capital , however symbolic , with which to work toward s one' s goals. 
Th e obsequie s in Marc h were abou t real victims, it is true , but th e main thrus t of th e 
commemorativ e assemblies and marche s was th e importanc e attache d to th e fact tha t 
rebels had died , and closely linked to thi s was th e hop e for an eventua l democrati -
sation and social überatio n as well as -  in th e case of th e Jews - for emancipatio n and 
civil rights equa l to thos e enjoyed by othe r ethni c groups . Althoug h th e commemo -
rative rites of thos e days were staged in a nationa l way, the y also had aspect s which 
transcen d th e purel y national . In consequence , th e ter m "Europea n revolutionar y 
culture " does no t appea r unjustified . 
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T H E R O L E O F P A R L I A M E N T W I T H R E G A R D 
T O T H E T R A N S F O R M A T I O N P R O C E S S E S T H R O U G H O U T 

C Z E C H O S L O V A K I A ' S H I S T O R Y 

Jan Dobeš 

Thi s contributio n examine s ho w importan t th e role of Parliamen t was for th e trans -
formatio n phase s in 1918-1920, 1938 and 1945-1948 respectively. I t evaluate s place 
and positio n of th e legislative assembly in th e proces s of politica l decision-makin g 
and its relation s to th e executive power . Th e autho r offers th e theor y tha t in Czecho -
slovakia, as indee d in man y othe r nations , th e relative importanc e of Parliamen t 
decreased , and it becam e subordinate d to Governmen t and politica l parties . Th e 
proof , with regard to interwa r Czechoslovakia , is th e so-calle d "pětka " (Committe e 
of th e Five) . After World War II , in 1945-1948, thi s tendenc y continue d to exist. 
Durin g thi s later period , ther e was even a fundamenta l chang e in th e compositio n of 
th e Nationa l Assembly, with th e numbe r of delegate s comin g from a traditiona l elite 
backgroun d decreasing , and th e numbe r of thos e having ties to th e new institution s 
(Nationa l Committees , trad e unions ) increasing . Th e Nationa l Assembly ceased to 
be a place where importan t politica l decision s were made , and becam e a kind of aren a 
in which pointed , sometime s radica l politica l position s were debate d and defended , 
position s for which ther e was no roo m in th e proceeding s of Government , which 
had to arrive at some form of compromise . 

N O R M A L I Z A T I O N 

Christoph Boy er 

In th e presen t contribution , "normaüzation " is defined , using th e example of th e 
ČSSR of th e early seventies, as a mechanis m which stabilizes part y rule and cen -
trally-planne d econom y in soviet-typ e Systems after th e end of a reform phase . Onc e 
ideology has been discredited , within th e newly Consolidate d casing of part y rule 
social politic s and consume r orientatio n gain crucia l importanc e for th e silencin g of 
whatever grudges th e populatio n ma y bear Th e appearanc e of repressio n is altered , 
with ope n terro r being no longer th e nor m and "lower-key " and at th e same tim e 
mor e efficient forms of contro l becomin g mor e widespread instead . "Normal -
ization " is on e of several forms of final-stag e socialist rule , a case in poin t amon g th e 
"normaüzation " regimes being th e "real socialism" of th e GD R durin g Honecker' s 
tenure . Earl y on , normaüzatio n is quit e successful as a rule , since th e requirement s 
of safeguardin g power coincid e with th e materiá l interest s of large strat a of th e 
population . In th e end , however, it fails because it simply canno t deliver all th e 
promise s tha t had been linked to it. Thi s is especially tru e for th e consume r aspect , 
since mos t of th e desires raised are never satisfied. 
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T H E BAMBER G P R I N T S O F 
" D E R A C K E R M A N N AU S B Ö H M E N " 

John Clifton-Everest 

Th e immens e popularit y of "De r Ackerman n aus Böhmen " between c. 1450 and 
c. 1550 in Germany , atteste d by th e numbe r of manuscript s and especially th e early 
printe d versions, poses th e questio n as to what practica l use justified so muc h effort 
pu t int o its reproduction . Such an enquir y leads inevitably to th e so-calle d "Pfister" 
press in Bamberg , where it was first printed , and the n quickly printe d again, in th e 
1460s and 1470s. Researc h in recen t times , which confirme d th e origins of th e early 
36-lin e Bible at th e samé printer y and furthe r established a reliable dát e for on e of 
thos e Ackerman n incunables , has cast new light on th e question . I t seems clear tha t 
alon g with a small group of othe r German-languag e texts th e Ackerman n was print -
ed on a press unde r episcopa l control , specifically for pastora l use by th e clerics of 
th e Bamber g bishopric . AU early printerie s were largely dependen t on th e need s of 
th e churc h to remai n viable. Th e rapid subsequen t appearanc e of Ackerman n print s 
elsewhere mus t result from th e success of thos e two Bamber g prints . Presumabl y th e 
work served in effect as a Germa n "Ars Moriendi, " a use which can help to explain 
th e apparen t corruptio n of th e surviving text. 

" C H A R L E S I V - E M P E R O R BY T H E G R A C E O F G O D . " 
R E C E N T R E S E A R C H O N C O U R T L Y A R T S 

I N T H E L U X E M B U R G D Y N A S T Y 

Kai Wenzel 

In th e framewor k of an exhibitio n presente d in Ne w York and Pragu e durin g 
2005/2006 , a catalogu e was pubüshe d unde r th e title "Charle s IV - Empero r by th e 
Grac e of God" . I t assembles contribution s dealin g with various aspect s of courtl y 
arts durin g th e tenure , in th e Hol y Roma n Empire , of th e Luxembur g dynast y (14* 
and early 15,h centuries) . Th e subjects covered are th e lines of communicatio n and 
transfe r of art and architectur e throughou t centra l Europe , but also th e relationshi p 
between th e arts Communit y and thos e in power . Th e volum e constitute s a compre -
hensive survey of th e art s in latě medieva l Centra l Europe , and calling it a centra l 
poin t of departur e for furthe r researc h int o th e individua l topic s represente d as well 
as for furthe r work on bette r definin g and differentiatin g th e concep t of courtl y arts, 
is entirel y justified. Th e presen t articl e highlight s individua l contribution s of th e 
catalogu e and places the m in th e contex t of th e scholarl y debate s of th e mos t recen t 
decades . 
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T H E C Z E C H L I B R A R Y ( I I I ) 

Steffen Höhne 

With volum e 33, a collectio n of Jan Neruda' s travelogues , th e "Tschechisch e Biblio-
thek " (Czec h Library) , a series of book s which starte d back in 1990, is complete . Th e 
present , thir d par t of ou r accoun t of thi s great enterprise , which is aimed at offering 
German-speakin g reader s a grasp of th e man y forms and facets of Czec h literatuře , 
offers a quick glance at th e volume s adde d since 2003. The y ränge from edition s of 
letter s by prominen t author s or composer s over anthologie s to monograph s by great 
author s such as Egon Hostovský , Richar d Weiner or Jaku b Demi , all of whom are 
far too üttl e know n in Germany . With its concludin g volumes , th e "Czec h Library " 
onc e mor e provide s a kind of "grand tour, " comprisin g th e very beginning s of Czec h 
literatuře , th e perio d of "nationa l rebirth, " th e avant-garde , samizda t literatuř e and 
even very recen t works -  from Comenius' s "Labyrinth " of th e world to contem -
porar y poetry . 

S I L E S I A - A C H A L L E N G E F O R P O S T - 1 9 8 9 
C Z E C H H I S T O R I O G R A P H Y 

Jiří Knapík /Jaromíra Knapik ovä 

Statin g at th e outse t tha t ther e is a somewha t problematica l notion , in moder n Czec h 
society, of Silesia as historicall y belongin g to th e Czec h Republic , th e author s 
examin e th e result s of historica l researc h on thi s topi c since 1989. Since then , th e 
topi c of Silesia, particularl y a closer look at its developmen t and its importanc e in a 
nationa l as well as a centra l Europea n framework , has been an integra l par t of th e 
quest for a new historica l memor y of society as a whole . Th e presen t contributio n 
thu s offers an annotate d Synopsis of importan t synthese s and encyclopaedi c works 
concernin g Silesia, pubüshe d durin g th e last 15 years by researc h group s and 
individua l scholar s affiüated with th e Silesian Institut e of th e Czec h Academ y of 
Sciences , th e Silesian Universitie s in Opava and Ostrava , some of the m even with th e 
Silesian historica l society, Matic e Slezská. 
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J A N P A T O Č K A - S O U V E N I R S E T A P P R O C H E S C R I T I Q U E S 

Bedřich Loewenstein 

L'auteu r de cett e contributio n (qu i a conn u personnellemen t Jan Patočka ) essaie, 
ä parti r de ses propre s vues subjectives, de mieu x saisir la maniěr e de pense r du philo -
soph e tchěqu e Jan Patočka . Dan s un premié r temps , il s'agit de cerne r le pro -
fesseur d'universit e et son destin dan s les année s 1950, dan s un secon d temp s de com -
prendr e sa soudain e soüdarisatio n avec les marxiste s réformateur s des année s 1960, 
notammen t sa perceptio n de l'experienc e de 1968 en tan t que chanc e historiqu e mon -
diale, et pou r finir ďétudie r les derniěre s année s avant sa mort . La troisiěm e parti e 
est consacré e ä quelque s aspect s actuel s de la maniěr e de Patočk a ďappréhende r 1'hi-
stoire , a savoir ce que signifiait pou r lui le term e de nation , qu'ell e étai t sa concep -
tion de l'Europe , et quelles étaien t ses critique s des Temp s Moderne s dominé s par la 
techniqu e en tan t qu'abando n de la traditio n de la „cur a animae" . L'auteu r de la con -
tributio n trait e de maniěr e particuliěremen t critiqu e la these de la décadenc e des 
Temp s Moderne s et celle de 1'expérienc e de la mor t libératrice , car émouvante . 

L A P H I L O S O P H I E P R A T I Q U E D E P A T O Č K A 
E N T A N T Q U ' A N A L Y S E D E L A M O D E R N I T Ě 

Lij a Srubar 

Outr e Masaryk , Jan Patočka , qui fut 1'élěve d'Husser l et d'Heidegger , fut le plus 
importan t philosoph e tchěqu e du XXe siěcle. Cett e contributio n dresse les grande s 
ügnes de sa conceptio n d'un e philophi e pratiqu e et de son potentie l historiqu e criti -
que , dynamisan t et stabilisan t qu'i l comprenai t comm e un e force motric e de la 
modernisatio n européenne . Un e philosophie , compris e comm e teile, tien t debou t 
toujour s aussi dan s le context e politique , en ce sens qu'ell e peu t autan t motive r les 
changement s sociaux que stabiliser aussi les ordre s politique s visés. Les effets de la 
philosophi e sont éclairés ä l'exempl e du liberalisme et du socialisme , que Patočk a 
considěr e comm e les deux ébauche s les plus puissante s de 1'époqu e moderně . 
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L A P E N S É E P O L I T I Q U E D E J A N P A T O Č K A . 
R E M A R Q U E S A V EC D E S V I S É E S S U R H A N N A H A R E N D T 

E T C A R L S C H M I T T 

Ludger Hagedorn 

Ce articl e tent e de définir dan s l'ceuvre variée de Jan Patočk a quelque s trait s carac -
téristique s de sa pensé e politique , qui n' a été explicitemen t formulé e nulle part , mais 
qui s'articul e en tan t qu'un e sorte de sous-text e dan s nombr e de ses études . L'auteu r 
de l'articl e pren d comm e poin t de dépar t la notio n trés spécifique de Patočk a de 
„vérité " existentielle , qui alors dan s 1'étape suivante doi t étre transposé e dan s le 
domain e politique . L'articl e finit par un e vue contrasté e sur les theorie s poÜtique s 
d'Hanna h Arend t et de Car l Schmitt , sur le fond desquelle s le plaidoye r de Patočk a 
pou r un e poütiqu e de 1' „ouvertuře " est accentué . 

L E S O U V E N I R D E S M O R T S A U D É B U T D E L A 
R E V O L U T I O N D E 1 8 4 8 / 1 8 4 9 E N E U R O P E C E N T R A L E 

Jan Randák 

Pendan t la revolutio n de 1848/49 , un cult e des mort s particulie r vit le jour et il fait 
l'objet de cett e contributio n en prenan t pou r exemple ceux qui euren t lieu ä Berlin , 
Vienne et Prague . Les mort s tombé s pendan t les insurrection s furen t ritualisés , le 
destin de la natio n et de la patri e fut symboliquemen t lié avec eux. Cett e ritualisatio n 
ä Berlin , Vienne et Pragu e reflétai t la tout e puissanc e du cam p bourgeoi s sur les 
représentant s du vieil ordr e social. En récupéran t les victimes, la bourgeoisi e cher -
chai t ä renforce r son propr e pouvoir . Ainsi, les victimes étaien t le capita l symboüqu e 
pou r atteindr e ses propre s buts . En mars , on fěta certe s les victimes physiques ; mais 
la signification des commémoration s et des cortěge s étai t le sens donn é ä la mor t des 
insurgés tombé s au combat , ä savoir de susciter 1'espoir dan s la démocratisatio n et 
la libératio n sociale ainsi que -  dan s le cas des juifs -  dan s 1'égalité des droit s dan s 
la société et dan s 1'émancipation . Mém e si les hommage s aux mort s de ces journée s 
nationale s furen t mises en scene , elles revétaien t cependan t des trait s supranationaux , 
de teile sorte qu'o n peu t parie r d'un e „cultur e européenn e de la revolution" . 
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L E R Ö L E D U P A R L E M E N T D A N S L E S P R O C E S S U S D E 
T R A N S F O R M A T I O N D E L ' H I S T O I R E T C H É C O S L O V A Q U E 

Jan Dobeš 

Cett e contributio n est consacré e ä la place et ä la signification du parlemen t duran t 
les phase s de changemen t des année s 1918-1920, 1938 et 1945-1948. L'auteu r étudi e 
le röle de l'assemblee legislative dan s les processu s de decision politiqu e et ses rela-
tion s avec le pouvoi r exécutif. Pou r cett e étude , l'auteu r par t de la these qu'i l y eut , 
en Tchécoslovaqui e et dan s d'autre s nombreu x pays, un affaibüssemen t du parle -
men t qui fut subordonn é au parlemen t et aux parti s poÜtiques . Dan s la Tchéco -
slovaquie de 1'entre-deux-guerres , cela fut prouv é par l'existenc e de la „Pětka " 
(comit é informe l des cinq partis) . Cett e tendanc e se poursuivi t aussi aprě s la Second e 
Guerr e mondial e dan s les année s 1945-1948. Pendan t cett e periodě , la compositio n 
de l'Assemblee national e change a fondamentalemen t quan d le nombr e des député s 
provenan t des rangs des élites traditionnelle s baissa, tandi s que celui des député s qui 
étaien t lies aux nouvelle s institution s (comité s nationaux , syndicats ) augmenta . A 
cett e epoque-lä , l'Assemblee national e n'etai t aucunemen t un Üeu oü se prenaien t les 
grande s decision s poÜtiques , mais eile servait d'arene , oü des position s poÜtique s 
aiguěs, parfois radicales , étaien t défendue s et pou r lesquelles il n' y avait pas de place 
dan s le gouvernement , qui devait cherche r un accord . 

L A N O R M A L I S A T I O N 

Christoph Boy er 

A parti r de l'exempl e de la Tchécoslovaqui e au debu t des année s 1970, la „normaü -
sation " est définie dan s la contributio n suivante comm e un mécanisme , qui stabiüse 
de nouvea u la dominatio n du part i et 1'économi e planifiée par la bureaucrati e cen -
tralisée , dan s les systěmes de type soviétique au term e des phase s de reforme . Dan s 
la cage reconsolidé e de la puissanc e du parti , la poütiqu e sociale et de consommatio n 
occupe , aprěs avoir discrédit é 1'idéologie , un e positio n central e dan s le but de „tran -
quilliser" le peuple ; la répressio n se transform e de la terreu r au grand jour en des for-
mes de contröl e plus „discrětes " et plus efficaces. La normalisatio n est l'un e des va-
riante s possibles de la dominatio n tardive socialiste . Parm i les „régime s de normali -
sation , on peu t compte r aussi le „Realsozialismus " de la RD A de Honecker . La nor -
malisatio n fut d'abor d un succěs, parc e que les exigences pou r s'assurer le pouvoi r 
coinciděren t avec les intérět s matériel s de larges cercles de la population . Mai s eile 
échou a finalemen t en raison du poid s de sa fonctio n et de sa legitimit ě qui ne pou -
vait etre compens é par des désirs de consommatio n irréalisables. 
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LE S IMPRIMÉ S D E BAMBER G 
D E L ' „ A C K E R M A N N AU S B Ö H M E N " 

John Clifton-Everest 

Limmens e popularit ě en Allemagne de l'„Ackerman n aus Böhmen " entr e enviro n 
1450 et 1550, don t témoign e un grand nombr e de manuscript s et notammen t les pre -
miěre s versions imprimées , soulěve la questio n de savoir, quelles fins pratique s justi-
fiěrent tan t ďefforts pou r assurer sa reproduction . Un e teile recherch e měn ě néces -
sairemen t ä la dite „press e Pfister " ä Bamberg , oú 1'Ackerman n fut imprim é pou r la 
premiér e fois, puis réimprim é rapidemen t dan s les année s 1460 et 1470. De s recher -
ches effectuées ces derniěre s années , qui on t prouv é que 1'ancienn e Bible de 36 lignes 
provenai t de la mém e imprimeri e et on t fourn i un e dát e süre pou r Fu n de ces „incu -
nable s Ackermann" , on t jeté un e nouvell e lumiěr e sur cett e question . Il semble clair 
que 1'Ackerman n fut imprim é en mém e temp s qu'u n peti t group e de textes en alle-
man d souš contról e épiscopal , et ce ä des fins pastorale s pou r les prétre s du diocěse 
de Bamberg . Pou r pouvoi r vivre, les premiěre s imprimerie s étaien t largemen t dépen -
dante s des besoin s de l'Egüse. La rapid e apparitio n des imprimé s de 1'Ackerman n 
qui s'en suivit dan s ďautre s lieux est ä attribue r de tout e evidenc e au grand succěs 
des imprimé s de Bamberg . Probablement , 1'ceuvre fut employé e comm e „ar s 
moriendi " allemand , un usage qui pourrai t explique r la corruptio n evident e du texte 
qui a survécu. 

„ C H A R L E S I V - E M P E R E U R D E L A G R Ä C E D E D I E U " . 
D E N O U V E L L E S É T U D E S S U R L ' A R T D E C O U R 

D E S L U X E M B O U R G 

Kai Wenzel 

C'es t ans le cadr e d'u n proje t d'un e exposition , qui fut présenté e en 2005/200 6 
ä Ne w York et Prague , que le volum e contenan t le catalogu e et l'essai „Charle s IV -
empereu r de la gräce de Dieu " a vu le jou r Le volum e contien t des essais sur les dif-
férent s aspect s de l'ar t de cou r de la maiso n des Luxembour g duran t le XIVe et le 
XVe siěcle. O n y discut e des ügnes de connection s et des voies de transfert s d'Europ e 
central e dan s les domaine s de l'ar t et de l'architecture , ainsi que des relation s d'e -
change s entr e les domaine s productio n artistiqu e et rěgne . Ce volum e fourni t un 
apergu sur l'ar t du moye n ige tardi f qui peu t ětre considér é comm e le poin t de dépar t 
centra l tan t pou r les recherche s sur les thěme s spéciau x rassemblés, que aussi sur 
1'autr e rigueur méthodiqu e et la différenc e de la notio n d'ar t de cour . Le rappor t lit-
térair e présent e quelque s contribution s du volum e et les replac e dan s la discussion 
de la recherch e des derniěre s décennies . 
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L A B I B I O T H Ě Q U E T C H Ě Q U E ( 3 e P A R T I E ) 

Steffen Höhne 

Ces t avec le volum e 33 - un e collectio n de photo s de voyages de Jan Nerud a - que 
s'acheve le proje t la „Bibliothěqu e Tchěque " (Di e Tschechisch e Bibliothek ) com -
menc é dan s les année s 1990. La troisiěm e parti e du rappor t sur ce grand projet , don t 
l'objecti f est de donne r au public de langue allemand e un e vision generale sur la 
diversité de la littératur e tchěque , donn e un apergu sur les volume s qui s'y sont 
rajouté s depui s 2003. Léventai l va des édition s de lettre s de compositeur s et ďécri-
vains célěbre s ä des anthologie s et ä des ceuvres particuüere s de grand s auteurs , en-
core tro p peu connu s en Allemagne , tels Egon Hostovský , Richar d Weiner et Jaku b 
Demi . Avec ce dernie r volume , la „Bibliothěqu e Tchěque " passe de nouvea u en 
revue la littératur e tchěque , de ses débuts , en passan t par 1'époqu e de la „renaissanc e 
nationale" , la littératur e d'avant-gard e et celle des samizdats , ä notr e époqu e actuel -
le -  du „Labyrinth " du monde , ceuvre de Comenius , aux ceuvres lyriques contem -
poraines . 

L A S I L É S I E - U N E N J E U P O U R L ' H I S T O R I O G R A P H I E 
T C H Ě Q U E A P R Ě S 1989 

Jiří Knapík/Jaromíra  Knapíková 

A parti r de la perceptio n actuell e problématiqu e de la Silésie en tan t qu'un e parti e 
historiqu e de la Républiqu e tchěqu e par la société actuell e tchěque , la contributio n 
suivante est consacré e aux résultat s de la recherch e historiqu e mené e ä ce sujet de-
puis 1989. Le thěm e Silésie, la recherch e de son développemen t et de sa signification 
dan s le context e nationa l comm e dan s celui de l'Europ e centrale , on t représent é 
aprěs 1989 un e composant e du processu s de renouvellemen t de la memoir e histori -
que de la société . En conséquence , la contributio n donn e un apergu avec des com -
mentaire s sur les synthěse s importante s et les travau x encyclopédique s sur ce thěm e 
qui on t été publié s au cour s des quinz e derniěre s année s par des groupe s de recher -
che , ainsi que par certain s scientifique s de 1'Institu t silésien de 1'Académi e tchěqu e 
des Sciences , des université s silésiennes ä Opava et Ostrava et en parti e de la Matic e 
Slezska (Associatio n silésienne d'Histoire) . 



RESUM É 

J A N P A T O Č K A - V Z P O M Í N K Y A K R I T I C K Á P Ř I B L Í Ž E N Í 

Bedřich Loewenstein 

Stať se ze subjektivníh o pohled u mladšíh o součastník a pokouš í přiblíži t myslitelské 
osobnost i českého filozofa Jan a Patočky . V první části jde o rekonstrukc i dojmu , 
kterým na autor a zapůsobi l Patočk a jako vysokoškolský učite l dále o jeho osud y 
v padesátýc h letech . V druh é pak o jeho překvapivou solidárnos t s reformním i marxist y 
šedesátých let, zvláště jeho pochopen í experiment u roku 1968 coby světodějné 
šance , nakone c o posledn í léta před Patočkovo u smrtí . Třet í část se zabývá několik a 
aktuálním i aspekty jeho historickéh o myšlení : jeho pojetím národa , jeho chápání m 
Evrop y a jeho kritiko u technick y ovládanéh o novověku jakožto odklon u od tra -
dice „péč e o duši". Zvláště teze o novověké dekadenc i a osvobozujícím , protož e 
otřesné m zážitku smrt i jsou v článk u podrobován y kritice . 

P A T O Č K O V A P R A K T I C K Á F I L O Z O F I E J A K O 
A N A L Ý Z A M O D E R N Y 

Ilja Srubar 

Jan Patočka , žák Husserl a a Heideggera , byl vedle Masaryk a nejvýznamnější m 
českým filozofem 20. století . Příspěve k nastiňuj e jeho chápán í praktick é filozofie a 
jejího kritického , dynamizujícíh o a stabilizujícíh o historickéh o potenciálu , který 
cháp e jako hybno u sílu evropské modernizace . Tím , že můž e na jedné stran ě moti -
vovat sociáln í změn u a na stran ě druh é stabilizovat žádouc í politick ý pořádek , má 
takt o pojat á filozofie také vždy politick ý kontext . Tot o působen í filozofie osvětluje 
auto r na příklad u liberalizm u a socializmu , kter é Patočk a považuje za dva 
nejdůležitějš í projekt y moderny . 

P O L I T I C K É M Y Š L E N Í J A N A P A T O Č K Y . P O Z N Á M K Y 
Z O H L E D Ň U J Í C Í H A N N A H A R E N D T A C A R L A S C H M I T T A 

Ludger Hagedorn 

V mnohotvárné m díle Jan a Patočk y se tent o příspěvek snaží urči t základn í rysy jeho 
politickéh o myšlení , které sice nebylo nikd e explicitn ě formulováno , jako svého 
druh u subtext se však artikuluj e v mnoh a jeho studiích . Výchozím bode m je 
Patočků v zcela specifický pojem existenciáln í „pravdy" , která je následn ě přenesen a 
do politick é roviny. Článe k uzavírá kontrastujíc í pohle d na politick é teori e Hanna h 
Arend t a Carl a Schmitta , na jejichž pozad í je akcentován a Patočkov a obhajob a poli -
tiky „otevřenosti" . 
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V Z P O M Í N Á N Í N A M R T V É N A P O Č Á T K U R E V O L U C E 
1 8 4 8 / 1 8 4 9 VE S T Ř E D N Í E V R O P Ě 

Jan Randák 

V průběh u revoluce 1848/4 9 vznikl specifický kult mrtvých , který je v předložené m 
příspěvku osvětlen na příkladec h textů z Berlína , Vídně a Prahy . Obět i povstán í byly 
ritualizován y a symbolicky s nim i byl spojen osud národ a a vlasti. V tét o ritualizac i 
se v Berlíně stejně jako ve Vídni a Praz e odrážel a aktuáln í převah a občanskéh o tábo -
ra nad představitel i starých pořádků . Nárokování m obět í se měšťanstvo snažilo 
posílit vlastní mo c a padl í povstalc i tak představoval i symbolický kapitá l pro násle-
dující cíle. V březn u sice byly oslavovány konkrétn í fyzické oběti , vlastním obsahe m 
vzpomínkovýc h akcí a průvod ů však byl smysl, který byl jejich smrt i připsá n a s tím 
spojená očekáván í demokratizac e a společenskéh o osvobozen í stejně jako -
v případ ě Žid ů - občansk é rovnoprávnost i a emancipace . Oslavy padlýc h byly sice 
v těcht o dnec h inscenován y nacionálně , měly však určit é nadnárodn í rysy, takže je 
možn é hovoři t o „evropsk é revolučn í kultuře" . 

R O L E P A R L A M E N T U V T R A N S F O R M A Č N Í C H 
P R O C E S E C H Č E S K O S L O V E N S K Ý C H D Ě J I N 

Jan Dobeš 

Článe k se zabývá postavení m a význame m parlament u v přelomovýc h obdobíc h let 
1918-1920, 1938 a 1945-1948. Zkoum á místo zákonodárnéh o shromážděn í v poli -
tickém rozhodován í a jeho vztah k orgánů m moc i výkonné . Vychází z teze , že 
v Československ u stejně jako v mnoh a jiných zemíc h docházel o k oslaben í parla -
ment u a k jeho podřizován í vládě a politický m stranám . V meziválečn é Českoslo -
venské republic e doklád á tent o stav existence tzv. Pětky . Stejný tren d pak pokračo -
val i po druh é světové válce v letech 1945-1948. V tét o dob ě se také podstatn ě pro -
měnil o složen í Národníh o shromáždění , kde se snížil poče t poslanc ů pocházejícíc h 
z řad tradičníc h elit a naopa k zvýšil poče t lidí spjatých s novým i institucem i (náro -
dn í výbory, odbory) . Národn í shromážděn í v tét o dob ě nebylo místem , kde se přijí-
mala důležit á politick á rozhodnutí , ale sloužilo jako scéna pro obhajob u vyhra-
něnýc h až radikálníc h politickýc h stanovisek, pro která na půd ě vlády, jež musela 
hleda t shodu , nebyl prostor . 
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N O R M A L I Z A C E 

Christoph Boy er 

Vycházeje z příklad u ČSSR od počátk u sedmdesátýc h let dvacátéh o stolet í definuje 
auto r příspěvku „normalizaci " jako mechanizmus , který v systémech sovětského 
typu po ukončen í reformníc h fází opětovn ě stabilizuje vládu jedné stran y a centrál -
něadministrativn í plánovan é hospodářství . Ve znovu konsolidovan é stavbě stra-
nické moc i získají po diskreditac i ideologie centráln í význam pro uklidněn í obyva-
telstva sociáln í a konzumn í politika ; represe se měn í z otevřenéh o teror u v „klid -
nější" a efektivnější form y kontroly . „Normalizace " je jedno u z vícero možnýc h 
varian t pozdn ě socialistické vlády; „normalizační m režimem " je napříkla d také 
„reáln ý socialismus " honeckerovsk é NDR . Normalizac e nejprve zaznamenáv á 
úspěch , protož e požadavk y zajištění moc i se „hodí " k materiální m zájmů m širo-
kého okruh u obyvatelstva. Nakone c ovšem selhává v důsledk u funkčníh o přetížen í 
a legitimačníh o přepět í nesplnitelným i konzumním i požadavky . 

B A M B E R S K É T I S K Y „ O R Á Č E Z Č E C H " 

John Clifton-Everest 

Nesmírn á popularit a „Oráč e z Čech " (De r Ackerman n aus Böhmen ) v Německ u 
přibližn ě mez i lety 1450 a 1550, ktero u doklád á velký poče t rukopis ů a především 
ranýc h tisků, nabíz í otázku , jaký praktick ý užite k měly vysoké výdaje, které bylo 
třeba na reprodukc e vynaložit . Výzkum tohot o druh u nutn ě vede k tak zvané 
Pfisterovské tiskárn ě (Pfister-Presse ) v Bamberku , kde byl „Oráč " poprv é a v šede-
sátých a sedmdesátýc h letech patnáctéh o stolet í rychle za sebou opětovn ě vytištěn. 
Nov é světlo vnesly do tét o problematik y výzkumy z posledníc h let, kter é potvr -
dily, že ran á 36-řádkov á Bible pocházel a ze stejné tiskárn y a stanovily spolehlivé 
datu m vzniku jedné z „Oráčovských " inkunábulí . Jak se zdá, byl tent o „Oráč " 
vytištěn spolu s malo u skupino u německ y psanýc h textů v tiskařské oficíně po d 
biskupským dohledem . A to speciáln ě pr o duchovn í potřeb u farářů bambersk é die-
céze. N a potřebác h církve byly do velké mír y závislé všechny ran é tiskárny . To, že 
byl titu l nedlouh o na to vydán také jinde , mělo očividn ě svůj původ ve velkém úspě-
chu bamberskýc h tisků. Pravděpodobn ě bylo tohot o díla užíván o jako německéh o 
„Ars Moriendi" . Tím by se také dala vysvětlit zjevná opotřebovanos t dochovanéh o 
textu . 
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„ K A R E L IV. -  C Í S A Ř Z B O Ž Í M I L O S T I " . 
N O V É S T U D I E O D V O R S K É M U M Ě N Í L U C E M B U R K Ů 

Kai Wenzel 

V rámc i výstavního projekt u prezentovanéh o 2005/200 6 v Ne w Yorku a v Praz e 
vznikl katalogový a příspěvkový sborní k „Kar l IV. -  Kaiser von Gotte s Gnaden" , ve 
které m jsou soustředěn y článk y o nejrůznějšíc h aspektec h dvorskéh o uměn í lucem -
burskéh o dom u v průběh u 14. a na počátk u 15. století . Předměte m zájmu jsou 
středoevropsk é spojovací linie a transferov é cesty v oblastec h uměn í a architektur y 
stejně jako vzájemné vztahy na poli uměleck é produkc e a zemské vlády. Sborní k tak 
představuj e přehledovo u publikac i o pozdn ě středověké m uměn í ve středn í Evropě , 
ktero u lze právem označi t za centráln í východisko jak pro další výzkum sledo-
vaných témat , tak i pro metodick é zpřesněn í a diferencován í pojm u „dvorsk é 
umění" . Předložen á zpráva věnuje pozornos t jednotlivým sborníkovým příspěvkům 
a zařazuje je do kontext u vědecké diskuse posledníc h desetiletí . 

Č E S K Á K N I H O V N A ( 3 . D Í L ) 

Steffen Höhne 

Třicátý m třetí m svazkem - sbírkou cestopisnýc h obrázk ů Jan a Nerud y - se uzavírá 
v devadesátýc h letech minuléh o stolet í započat á „Česk á knihovna " (Tschechisch e 
Bibliothek) . Předložen á třet í část zprávy o tomt o velkém ediční m projektu , který má 
za cíl umožni t německ y mluvícím u publiku nahlédnou t do vnitřn í rozmanitost i 
české literatury , poskytuje přehle d svazků vydaných od roku 2003. Spektru m sahá 
od edicí dopisů známýc h komponist ů a spisovatelů přes antologi e až k jednotlivým 
dílům velkých, v Německ u příliš málo známýc h autor ů jako Egon Hostovský , 
Richar d Weiner a Jaku b Demi . Svými posledním i svazky „Česk á knihovna " ještě 
jedno u opisuje oblou k od počátk ů české literatur y přes dob u „národníh o obro -
zení" , avantgard u a samizdatovo u literatur u až po naši dob u - od Komenskéh o 
„Labyrint u světa" až po současno u lyriku. 
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S L E Z S K O - VÝZVA Č E S K É H I S T O R I O G R A F I I P O R O C E 
1989 

Jiří Knapík/Jaromíra  Knapíková 

Příspěve k se na pozad í současnéh o problematickéh o vnímán í Slezska jako histo -
rické součást i České republik y soudobo u českou společnost í zabývá výsledky 
historickéh o bádán í k tomut o témat u po roce 1989. Problematik a Slezska, výzkumu 
jeho vývoje a význam u v národní m i středoevropské m kontext u představoval a po 
roce 1989 součást proces u obnovován í historick é pamět i společnosti . Příspěve k prot o 
komentuj e přehle d důležitýc h syntetickýc h a sumarizačníc h encyklopedickýc h prac í 
na tot o téma , kter é byly běhe m posledníc h 15 let publikován y badatelským i kolek-
tivy i jednotlivým i pracovník y Slezského ústavu ČSAV, Slezské univerzit y v Opavě 
a Ostravské univerzity , popř . Matic í slezskou. 
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